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Die heutige Kunst, thätig und rüstig, wie es nur je eine 
gegeben hat, ist wirUieher und scheiabarer Wirrnisse so yoII, 
dass es uns hervlich schwer wird» fiber sie in ihrer Gesammt* 
beit zu einem irgendwie befriedigenden Urtheil zu gelangen. 
Wir haben dazu eines Ariadne- Fadens nöthig, der uns durch 
diese Fülle oft sehr labyrinthischer Windungen iiindurcb leite» 
s wir mfissen den Pankt aasfindig ma^en , in dem all diese bont 
durcheinander wirbelnden Strahlen doch susammen schiessen. 

Wir, die wir mit der Gegenwart fortleben und ihren Puls- 
schlag in unserem Blute fühlen, glauben es allerdings, den 
Punkt XU kennen» den erwünschten Faden in nnsein Händen 
SU haben. Wir smd der Meinung , dass — im weiteren Sinne — 
jenes Streben nach fester Objektivität , im engeren Sinne das 
Streben nach der überzeugenden Kraft eines geschichtlich be- 
gründeten Daseins es ist» was der heutigen Kunst» durch ihre 
Leistungen auf mannigfaltige Weise hmdnrchkUngend , ihr eigen- 
thümliches Gepräge, ihre selbstindige Bedeutung gibt. Wir 
sind somit geneigt, die Kunst der geschichtlichen Darstellung 
vor Allem als die Kunst der modernen Zeit zu bezeichnen. 
Sofort aber beginnt die Schwierigkeit von Neuem. Gerade diese 
Bichtung der Kunst ist es, über welche die' Ansichten» die 
Urtheile der zum Urtheil Berufenen und Unberufenen in bun- 
tester Weise von einander abweichen. Wer gibt uns hier den 
neuen Faden? 

Noch ist gar wenig zur Verständigung fiber diesen Punkt 
vorgeaiiieilet. Wir haben daher dem Verfasser dieses Boches 
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lebhaftesten Dank dafür zu sagen, dass er sich diesem Ge- 
schilt untenogen, dass er unbefangenen Blickes die vorhande- 
nen Strebungen dargelegt, die Bedfirfnlsse unseres Geistes und 

Gemüthes innerhalb des Kunstbereiches entwickelt, das Gewicht 
der verschiedenartigen Behauptungen , Grundsätze und Theo- 
rieen gegen einander abgewogen, das Haltlose ausgeschieden, 
das Gfiltige in das rechte Licht gestellt hat. Mir scheint, dass 
durch dies Buch für die Sicherung unsers Urtheils über die 
Absichten der heutigen Kunst ein sehr schätzbarer Grund ge- 
legt ist. . 

Der Verfasser hat mir den Wunsch mehier Frenndei, der 
Verleger des Buches, fiberbracht, das letztere mit einem ein- 
leitenden Vorwort zu begleiten. Ich möchte dem Wunsche 
bereitwilligst entsprechen, weiss aber nicht recht, wie dies zu 
beginnen. Das Buch spricht eben für sich, und hier flüchtig 
noch einmal zu sagen, was darin schon gründlich auseinander- 
gesetzt ist, wäre vom Uebel. Einen Punkt vielleicht könnte 
man finden, den der Verfasser wiberührt gelassen hat, — den 
einer Kritik über den Werth oder Unwerth der bisherigen Lei- 
stungen oder Versuche im Fache der geschichtlichen Malerei ; 
man könnte wohl fragen, inwiefern dieselben wirklich Gültig- 
keit haben oder allenfalls, schillernden Seifenblasen gleich, die 
der müssige Bube in die Luft wirft, zum Zerplatzen in ein 
Nichts bestimmt sind. Aber so wenig der Verfasser es für 
angemessen gehalten hat, sich dieser misslichen Untersuchung 
zu unterziehen, so wenig liabe ich Lust dazu. 

Da gedenke ich eines Vortrages , den ich vor einiger Zeit 
^ über einen ganz zur Sache gehörigen Gegenstand im hiesigen 
^wissenschaftlichen Verein** gehalten habe; es sdiefait mir, dass 
sein Wiederabdruck * an dieser Stelle um so mehr das ver- 
langte Vorwort zu ersetzen geeignet ist, als er mancherlei 
Einzelheiten enthält, die die Mittheilungen des nachfolgenden 
Buches über bisherige Bestrebungen zur Gewinnung ehier ge- 

Der Vortrag war Iiier in Berlin, nachdem er gehalten Worden, 
in selbständigem Abdruck erschienen. 
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schichtlichen Malerei noch ▼errollstandigen oder nSher bezeich- 
nen können. Ich schliesse ihn also diesen Worten an und 
erlaube mir über ihn nur die Bemerkung: dasa er ?or einem 
gemischten Publikum geq>rochen wurde, daaa tttr «eine LIUige 
eine feste Bestimmung vorlag, und dass ich bei dem kun ab- 
gebrochenen Schlüsse einen besondern, wie ich damals meinte» 
ganz klug ersonnenen Plan hatte. Ich glaubte, das Publikum — 
und es pflegen sich hohe und höchste Personen unter dem- 
selben lu befinden — ivürde den abgebrochenen Gedanken mit 
eignem Interesse weiter Tcrfolgen, es wQrde finden, dass es 
doch gar schön sei, wenn bei uns etwas dem historischen 
Museum zu Versailles Aehnliches entstände, es würde sich 
zugleich fiberseogen, dass es dabei gar nicht nothwendig sei, 
firansösische Einrichtungen unmittelbar nachzuahmen. Ich hatte 
sogar die ganz leise Hoffnung, dass diese Gedanken, für deren 
Bethäliguog ich freilich auch schon früher nach Kräften vor- 
gearbeitet, unvermerkt zur wirklichen That umschlagen und 
bedeutende Erfolge nach sich ziehen könnten. 

Doch bin ich nicht hier, meinen eignen Vortrag zu be- 
vorw4)rten; daher jetzt ohne Weiteres zur Mittheilung dessel- 
ben, indem ich schliesslich nur noch die Bitte auch für seine 
freundliche Aufhohme emschiebe. 

Berlin, 26. Februar 1848. 

Wrmmm l4H«ler. 



Voi-ie8ung über das historische Mu8Piiin zu Versailles und die Dar- 
sIeUuag historischer Ereignisse in der Malerei. Gehalten am 7. Mira 
1846 In wiaaenachaftlichen Verein au Berlin. 

Wenn ich es unternehme, hier Ober 'eine der merkwür- 
digsten und eigentbümlichsten Kunstsammlungen unserer Zeit — 
über das historische Museum zu Versailles — zu sprechen, so 
müss ich es mir erlauben , zur Gewinnung 6ines bestimmten 
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Stimdpanktes sunSchst ein Paar allgemeine Bemerkungen vor- 
auszuschicken. 

Die Geschichte der Kunst lehrt uns , dass die Kunst nicht, 
wie ea auf den ersten AnhUck scheinen möchte, einem unab- 
htngig apielenden Nachahmungstriebe, sondern dass sie im 
Gegentheil einem bestimmt ideellen Bedfirftuss ihren Ursprung 
verdankt. Die Kunst ist ihrer primitiven Bedeutung nach nichts, 
als eine Schrift von allgemein verständlicher Beschaffenheit. 
Die Zeichen dieser Schrift sind allerdings den Erschemungen 
der Natur nachgebildet, aber sie haben vorerst gar keine selb- 
stSndige Gflitigkeit, kein eigenthflmllehes Leben; sie sind die 
willenlosen Träger des Gedankens , auf den es hiebei allein 
ankommt. Lange Jahrhunderte gehen vorüber , ehe der Bild- 
ner es wagt , aus dem Kreise , in den der Gedanke ihn gebannt 
hatte, heraustutreten , ehe er es erkennt, dass jene der Natur 
entnommenen Zeichen Berechtigung auf ein selbständiges Da- 
sein haben, dass es nöthig ist, dem Zeichen — dem Gegen- 
stande der Darstellung — dies selbständige Dasein su geben 
und es aus dem Sklaven des Gedankens sum frei Verbfindeten 
desselben tu machen. Erst mit diesem Erkenntnfss beginnt 
die freie Kunst; doch abermals vergehen Jahrhunderte, .ehe die 
Freiheit vyirklich erreicht wird. 

Ich muss es mir versagen, auf die Grfinde . dieser merk- 
wfirdigen Entwickelungs - Verhältnisse näher einsugehen. That- 
sache ist es, dass diejenigen künstlerischen Darstellungen, in 
denen es auf die Nachbildung der natürlichen Erscheinungen 
vorzugsweise ankommt oder aniukommen scheint, erst am 
Schluss der künstlerischen Entwickelungsperioden hervortreten. 
Das Portrait, die Landschaft und Aehnliches der Art gehören, 
wie auffallend es uns auch erscheinen mag , unbedingt zu den 
jüngsten Kunstfächem. 

Aus denselben Verhältnissen erklärt es sich, dass auch 
die historische Malerei , im engeren Sinne des Wortes, — d. h. 
diejenige -Gattung der Malerei, welche die Aufgabe Iial, wirk- 
liche historische Vorgänge uns zu vergegenwärtigen, — zu 
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diesen jüngsten Kunslfächern mitgezählt werden inuss. Sie ist 
sogar so jung, dass sie ihrer wahren Entwickelung nach erst 
der neuesten Zeit angehdrt und dass biemit erst der Anlmg 
gemacht ist 

Die Richtigkeit der Thatsache ergibt sich bei einem flüch- 
tigen Blick auf die früheren Kunst - Epochen. 

Im Mittelalter l»ewegen sich die bildlichen Darstellungen 
fast ausschliesslich im religiösen Gebiet; den Stoff daiu geben 
die Bibel und die Legende her, denen sieh sodann mancherlei 
symbolisches und allegorisches Element anreiht. Diese Gegen- 
stände werden Iheils in einem idealen, kirchlich sanctionirten 
Typus* theils gans naiv, als der Gegenwart des KflnsUers an- 
gehörig, behandelt; die Yergegenwfirtigung einer charakteristisch 
bestimmten historischen Epoche wird bei ihnen nicht erstrebt. 
Bis in die neueste Zeit ist für die biblischen Darstellungen 
jener ideale Typus wenigstens vorherrschend geblieben. Im 
froheren Mittelalter kommen däneben allerdings einselne Auf- 
gaben zeitgeschichtUeiien Inhalts vor, in denen der Natur der 
Sache nach der eigenthümliche Charakter der Zeit festgehalten 
werden musste. So liess König Heinrich L im Schlosse su 
Merseburg seinen Sieg über die Ungarn malen; so hat sich 
noch auf unsre Zeit eine gestickte Borte von 210 Fuss Linge 
erhalten, auf welcher die Thalen bei der Eroberung Englands 
durch Herzog Wilhelm von der Normandie dargestellt sind. 
Man schreibt diese Arbeit, die in der Kunstsammlung au Bayeux 
aufbewahrt wird, der Gemahlin WBbelm's , Mathilde, oder ihrer 
Enkelin, der Kaiserin Mathilde, zu. Die darauf enthaltenen 
Darstellungen aber sind noch gänzlich rohe Typen, ohne alles 
individuelie Leben , eben nur eine Schrift in Wildem ; ähnlich 
wird auch jene Merseburger Malerei beschaffen gewesen sein, 
wenn gleich Luitprand , dem wir die Nachricht verdanken, sagt : 
man sehe darin mehr eine wirkliche, als eine wahrscheinliche 
Sache vor sich. Mit dem höheren Aufschwünge der mittel- 
alterlichen Malerei, seit Cimabue, versehwinden ohnehin die 
Aufgaben solcher Art. Nur gelegentlich and besonders in der 
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spateren Zeit des Mittelalters, wo ein gewisses realistiaches 
Element in der Kunst vorherrscht, wird dem tiistorischen Be- 
dürfniaa insofern eine leichte Concesaion gemacht, als man 
Bildniaageataiten von Zeitgenoaaeo, lumeiat ala Zuaehauer, In ' 
die gröaaeren Bilder heiligen Inhalts anfhimmt. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts erhielt Raphael, da- 
mals 20 Jahre alt , einen für die Zeil seltenen Auftrag zu wirk- 
lieh historischen Compositionen. Es galt» die Hauptmomehte 
aus dem Leben des Aeneas SyMus, der ala Pabat den Namen 
Pius II. geführt hatte und im Jahre 1464 gestorben war, bild- 
lich darzustellen. Nach Raphael's Zeichnungen , von denen sich 
zwei erhalten haben, wurden die Compositionen durch Pintu- 
ricchio, den eigentlichen Unternehmer der Arbeit, und unter 
seiner Leitung in der Libreria des Domes xu Siena auf die 
Wand gemalt. Die Compositionen sind des raphaelischen Gei- 
stes würdig, besonders in jenen beiden Zeichnungen, wenn 
auch die höhere freie Kraft des Meisters hier noch nicht er- 
sichtlich wird. Die Aüffaasung und Behahdking ist aber noch 
entschieden subjektiv; statt der historischen Indlyidnallsimng 
haben wir es hier noch mit den herkömmlichen Typen der 
Schule Perugipo's zu thun. In spätere Arbeiten Kaphael's klingt 
zuweilen ebenfalls noch das hiatoriache Element hinein, aber es 
gewinnt auch hier keine selbständige Geltung. Im Heliodor, 
in der Messe von Bolsena, zweien der berühmtesten Gemälde 
Raphaels , die zu dem Cyclus seiner Wandmalereien im päbst- 
. liehen Palast zu Horn gehören, wird der Bezug der Darstellung 
auf die historischen Verhältnisse der Gegenwart wiederum nur 
durch das Hinzufügen von Portrailgestalten angedeutet. In den 
Borten einer Anzahl der Tapeten, die nach Raphael's Cartons 
gewirkt wurden, sind Darstellungen aus der Gescbichle Pabst 
Leo's X. enthalten; dieselben sind aber, wenn auch eigen- 
thfindlch geistreich , durchaus in die antike Anschauungsweise 
übersetzt, so dass auch hier von unmittelbarer Vergegenwär- 
tigung des Geschehenen nicht die Rede sein kann. 

In der Zeit nach Raphael kommen, ähnlich wie es in jenen 
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Maiereien der Lilnreria m Siena der Faii war, alierdinga all 
und SU umfassende biatorisclie Aufgaiien vor. In denen der Sinn 
der Künstler sich , wenn schon ebenfiills noch nidbl auf durch- 
geführte historische Individualisirung , so doch auf markige Le- 
beosfülle hinrichtet. So schon in den Malereien, welche Tad- 
deo Zuccaro um die Mille des 16. Jahrhunderts im Schlosse 
Caprarola, unfern yon Rom, ausilihrte und welche die Gross- 
thaten des Hauses Famese zum Gegenstande haben. So in 
der grossen Reihenfolge von Gemälden , in denen Rubens die 
Geschichte der Königin von Frankreich, Maria de' Mediei, dar- 
stellle. Diese Gemfilde befinden sich gegenwirtig im Patisjsr 
Museum. Sie seichnen sich , wie es flberall In Kobens Bildern 
der Fall ist, durch die Frische und Kraft des Lebens aus; auch 
der eigen thümlichc Portraitcharakter der einzelnen Gestalten ist 
augenscheinlich auf spreehende Weise wiedergegeben. Dabei 
aber war es gar nichl die Absicht des Künstlers , dem Be- 
schauer wirkliche historische Vorgänge vorzuführen. Fast durch- 
weg sind den Gestalten der realen Existenz Wesen eingemischt, 
die nur der Phantasiewelt angehören ; die Götter und die Halb- 
götter des antiken Olymps , in flfimischer Körperfülle wieder- 
geboren, steigen nieder, an den Geschicken der Königin Theil 
zu nehmen. Apoll, iMinerva, Merkur und die Grazien lassen 
sich ihre Erziehung angelegen sein : Hymen trägt ihre Schleppe 
bei der kirchlichen Vermählung; Tritonen und Nereiden um- 
tanzen in wilder Lust das ScMfT, von dem herab sie den Bo- 
den Frankreichs betritt; alle wohlthätigen Gottheiten vereini- 
gen sich , den Segen ihres Regiments anzudeuten. Man sieht, 
das Ganse ist ein poetisches iK>bgedichl auf die Königin , nach 
dem Geschmacke der Zeit, noch immer keine leigentliche Ge- 
schichte. 

Mehr schon nähern sich einer wirklich geschichtlichen 
Malerei die Darstellungen, welche unter König Ludwig XIV. 
von Frankreich und zur Verherrlichung seiner Herrseherthltig- 
•keit atisgefährt wurden, obgleich auch hier der Gedanke noch 
fern liegt, das innere eigenthümliche Lebensgefühl der Zeil 
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zum Ausdruck zu bringen, und die Darstellungen im Weseut- 
Uchen nur auf äussere ScbausteUiuig berechnet sind. Aber es 
war doeh die Anregung gegeben, und wie überall das Beispiel 

Ludwig's XIV. mfichtig auf die Forsten seiner Zeit wirkte, so 
auch in dem Beslreben, den Glanz des fürstlichen Hauses durch 
bildliche Darstellung der historischen Beziehungen desselben zu 
?erewigen. Wenig bekannt, aber bdehst bemerkenswerth sind 
die Hautelisse- Tapeten, in denen die Siege Friedrich Wfl- 
helm's, des grossen Kurfürsten, über die Schweden in grossen 
figurenreichen Darstellungen gewirkt sind. Kurfürst Friedrich III. 
Hess dieselben am £nde des 17. Jahrhunderts, ehe er sich 
noch die preussische KItaigskrone aufoetste, in Berlin anferti- 
gen ; sie befinden sich im königlichen Schlosse hieselbst. Die 
Arbeit ist in ihrer Art vortrefflich, die Darstellung mit ent- 
schieden historischem Sinne behandele Die Tapete z. B., welche 
den winterlichen Marsch fiber das zugefrorene kuriache Haff 
zum Gegenstande hat , föhrt das merkwürdige Ereigniss in I^n- 
diger Frische vor uasern Augen vorüber. Die Wandgemälde 
im grossen Marmorsaale des königlichen Schlosses zu Potsdam, 
die sich ebenfalls auf die Thaten des grossen Kurfürsten beziehen, 
sind dagegen wieder in mehr allegorisirender Wdse beliandelt 

Das achtzehnte Jahrhundert nimmt die Bestrebungen sol- 
cher Art nur in sehr geringem Maasse auf. Erst mit dem 
Schlüsse desselben erwacht aufs Neue die historische fUchtung 
der Kunst, um sodann , allmfitilig fortschreitend, zu sehr eigen- 
thfimliehen Resultaten zu gelangen. 

Die jüngste Zeil hat dieser Kichlung der Kunst mancher- 
lei bedeutende und anerkennungs würdige Aufgaben gerächt. 
Keine der daliin gehörigen Unternehmungen aber war umfas- 
sender, keine dem Plane nach^ groasartiger, als die Gründung 
des historischen Museums zu Versailles. Mit Staunens- 
werther Schnelligkeit ist hier ein Ganzes von fast unermess- 
lichem Umfange ins Leben gefuhrt worden. £rst König Louis 
PhUipp hat den Gedanken dazu angenommen. Das mächtige 
Schloss von Versdülea, einst der Wohnsitz der gUnzendsten 
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kölliglichen M^jettftt, war verwiks|«t und verödel; forchtbare 
Stttme waren dartUier hiBgegangen imd hatten dem Gebinde 

und den PrunkrSamen desselben ihre traurigen Spuren aufge- 
drückt. Es musste daröber entschieden werden, ob man das 
Denkmal einstiger Herrlichkeit ginslichem Verfalle Preis geben, 
oder ob und an' welchem Zwecke man dasselbe wieder her- 
stellen ^llte. Schon sprach man davon , dasa es m Kasernen, 
£u Fabriken und dergl. einzurichten sei. Der König entschied 
sich dafür, den stoisen Palast in einen Tempel des französi- 
schen Nationalruhmes umnwandefai. Die Wohnsimmer ILönig 
Lvdwig's XIV., die von dar eisernen Fanst der Re?idnlion nicht 
nnberfthrt geblieben waren, worden mit* eifriger Genauigkeit in 
ihrem ursprünglichen Zustande wieder hergestellt, alle übrigen 
Räume, nur Kapelle und Theater ausgenommen, wurden mit 
ktlnstlerisdien, anf die Geschichte Frankreichs besttglicben Dar- 
stellungen angefüllt ' Aus allen • kMgUchen Residenien , aus 
allen Magazinen derselben wurden die schon vorhandenen Dar- 
stellungen der Art sasammengesucht , um hier vereinigt zu 
werden; hunderte von Kfinstlem erhielten Auftrage mr Aus* 
ftthrung hiatoriacher Scenm, rar AUdldnng liiatorisch bedeaten- 
der Personen. Schon Im Juni 1837 konilte das Museum dem 
Publikum eröffnet werden, dem seit diesem Jahre der Zutritt 
unausgesetst frei steht. Noch war zwar das grosse Werk nicht 
In aUen Thailen vollendet, aber unaUisaig ist seitdm fortge» 
arbeitet worden und mit Immer neuen Aibelten wird daaaelbe 
auch gegenwärtig noch geschmückt. 

Die Fülle der Gegenstände , die hier der Schau ausgestellt 
sind» M so öberana grosa, dasa man mftd und matt, kaum 
mit dem Bewusataem eines Totalefaidruckea, von der eisten 
Wanderung durch diese Räume heimkehri. Man berechnet 
den Umfang derselben im Ganzen auf 2% deutsche Meilen. 
Eine Menge Zimmer und Sale ist mit Gemälden, inm TheÜ 
vom koleaaalsten Umfnige, angefiHH, In denen firrigniaee der 
frans5slschen Geadlichte dargeateflt sfad. Ausgedehnte Por- 
traitgallerieen , mit Bildnisse« der Könige, der Admiräle, der 
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Connetabelo, der Marschälle, der ausgezeichnetsten Krieger 
Franireichs » landschaftliche und architektoDiache Pmpekte 
reihen aich ihnen an. Andre Sile sind , Oher den eigentlichen 
Zweck des Museums hinausgehend, mit zahlreichen Bildnissen 
berühmter Personen aus allerlei andern Ländern versehen. 
Weitläuftige Korridore enthalten lange Reihenfolgen von Sta- 
tuen und Büsten. Eine liedeutende Sammlung von Medaillen 
mit den Bildnissen merkwflrdiger Personen verschwindet fast, 
bei der Kleinheit der Gegenstände , dem Blicke des Beschauers, 
üeberhaupi gleitet das verwirrte Auge, das unslät von dem 
einen Gegenstande auf den andern schweift, oft hewussüos Uber 
die schönste und aniiehendste Arbeit hin. Wir müssen gegen 
das Ende des einen Korridors absichtlich still stehen , um jene 
Marmorstalue der Jungfrau von Orleans, die bescheiden in 
der Reihe der .übrigen Statuen steht und durch kein theatrali- 
sches Pathos die Auftnerksamkeit herausfordert^ ins Auge in 
fassen und in ihr das stille und doch mit männlicher Energie 
durchgeführte Meisterwerk der verstorbenen Prinzessin Marie 
an bewundem. Es ist die Statue der Jungfrau von Orleans, 
die m . kleinen Gypsabgüssen auch bei uns gana allgemein ver- 
breitet ist. 

Es treibt uns indcss, einen Faden zu suchen, der uns 
durch dies Kunst - Labyrinth hindurchführen könne, ein bestimm- 
tes, .geistig förderndes Resultat aus der Betrachtung dieser 
Kunstwelt, in die doch jedenfalls eine Masse geistigen Stre- 
bens und Wollens hineingearbeitet ist , mit heimzubringen. ^ Auch 
sind wir keine Fransosen und können somit an dem national- 
patriotischen Interesse dieser Gegenstände nur in bedingter 
Weise Theü nehmen; eben so wenig kann es eine erhebüche 
Wichtigkeit für uns haben, in die tausendfiltigen SpeeiaUtiten 
der technisch künstlerischen Behandlung, die hier zur Schau 
stehen, überall näher einsugehen. Einen sichern Faden für 
die. Betrachtung nach unsenn Bedttrfiusse, einen festen Aus- 
gangspunkt aur Gewinnung eines Urtheils, das auf die allge- 
meinen Bedingungen des Kunstlebens zurückführt, erhalten wir 
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durch die Frage :^ Wie gestaltet sich in dieser Menge histori- 
scher ProfUiktionen die eigenthümliche Gattung der geschicht- 
lichen Malerei, und welche Entwickelung, welehe Auslrildang 
hat dieselbe bei se iwichtig fördernder Veranlassung gewonnen? 
Natürlich lassen wir hiebei jene grossen Reihenfolgen blosser 
Portraitbiider ganz bei Seite; wer nicht durch stofiliches Inter- 
esse angesogen wird, pflegt ohnebin die PortraÜgaUerieen sehnel- 
- ler KU durchschreiten. Zur Beantwortung der oben aufgestell- 
ten Frage aber scheiden wir die Masse der Gemälde , in denen 
geschichtliche Scenen vergegenwärtigt sind, sofort in zwei Haupt* 
abtheiluiigen: in diejenigen, deren Verfertiger Zeitgenossen der 
ausiufQhrenden Darstellung waren; und in diejenigen, deren 
Gegenstände einer schon vergangenen Zeit angehörten. Der 
Unterschied zwischen beiden Abtheilungen ist nicht unerheb- 
lich. Bei den Bildern der ersten Abtheüung war ein Bekann- 
tes, theils ans unmittelbarer Anschauung, theils doch aas der 
lebendigen Zeitstimmung heraus , wiederzugeben ; bei denen der 
zweiten kam es auf geistige Wiederbelebung nicht mehr vor- 
handener Zustände an. Bei den Bildern der ersten Abtheilung 
konnte fiber die äussere Gestaltung nicht wohl ein Zweifel sein, 
aber die Fülle der einselnea realen Anforderungen konnte die 
eigentlich künstlerische Schöpferkraft lähmen; bei denen der 
zweiten war diese Schöpferkraft minder beschränkt, aber zu- 
gleich war die Herstellung einer realen, historisch eharakteri- 
stiscfaen Existeni bei weitem sdiwieiiger. 

Die Bilder der ersten Abtheilung, die von Zeitgenossen 
der bezüglichen Begebenheilen ausgeführten, gewähren eine 
ganz belehrende Uebersicht über die Versuche, welche zu einer 
eigentlich geschichtlichen Malerei geführt haben. Sie beginnen 
mit der Epoche König Ludwig's XIV. Ich habe die kflnstle- 
rische Richtung derselben schon vorhin mit kurzer Andeutung 
bezeichnet. Die grösseren dieser Gemälde gehören eigentlich 
noch gans dem Fache der fiildnissmalerei an. Es sind Dar- 
stellungen ceremonidser Fderiichkdten, die im hmem Heilig- 
thum des Hofes Tor sich gehen, oder Scenen, die den König 
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als SchüUer der Künste und Wissenschaften, oder die ihn'ge- 
legenUkh auch an der SpiUe seines snilitairischeo Stabes zei- 
gen* AlleB Ist hier naeh strengster Etikette geregelt; der 
Kttnstler — smneisl Charles Lebrnn — arbeitete ohne 
Zweifel unter den Augen des Ober - Cermonienmeisters ; jeder 
Person musste in dem Bilde ihr gebührendes Recht gesche- 
hen« jede, soviel es nur irgend ging, ihr tiesicht dem Be- 
selianer en faee i uwenden. Gelegentlich Ist auch noch eine 
Victoria oder Fama im nicht völlig etlkettemissigen Kostüm 
zwischen die Allongen - PerQcken gemischt. Kleinere Bilder 
der Zeit enthalten zumeist landschaftliche Darstellungen mit 
mehr oder minder klarer Andeutung efaies wichtigen kriegeri- 
schen Vorganges, wihrend sieh im Vorgmnde wiederum stets 
der König und sein Gefolge präsentirt. Van der Meulen 
hat eine beträchtliche Anzahl solcher Bilder mit ganz liebens- 
würdiger Naivetit gemalt. Historisch, im Ueiferen Sinne die- 
ses Worts , sind all jene GemSlde freilieh kaum i u nennen. 

Die Zeit König Ludwig's XV. ist viel ämer an Darstel- 
lungen der Art. Man lebte dem momentanen' Genüsse und 
hatte kaum noch cur Repräsentation Zeit und Neigung. Neben 
einigen kleinen Bildem, die, Ihnlich wie die obengenannten, 
auf kriegerische Ereignisse besAgUch sind, hat man an andern 
Stellen die erlauchten Personen des Hofes aus mythologischen 
Wolkenscenen herauszusuchen. Auch die Hegierung König 
Ludwig's XVI. hat wiederum- nur ein Paar portraitartige Sce- 
nen hkiterlassen. 

Die Zeit der Revolution war einer künstlerischen Darstel- 
lung ihrer Thaten und Ereignisse zunächst ebenfalls nicht gün- 
stig. Sie hatte sich fiUerding^ twar mit der Kunst verbändet. 
Jacqnes Louis David, der Maler, efaier ihrer eifrigsten 
Anhfinger, dirigirte den theatralischen Pomp der grossen Na- 
tionalfeste, aber das wilde Triebrad der Zeit konnte dem eigent- 
lich künstlerischen Schaffen nur wenig Müsse lassen. David 
selbst hat twar einige Begdienheiten der Kevotatlon gemalt, 
die ledoch in das Versalller Museum nicht aufgenommen sind. 
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Besonders rühml mao seine Darslellung des Todes Marat's, der 
•ich, nachdem er von Charlotte Corday den todtUcbeo Sticii 
empfongen', in der Badewanne yerblatet; David soll einer der 
ersten gewesen sein, die auf die Nachricht des Unerhörten 
sich in Marat's Wohnung begeben, und soll sogleich an Ort 
and Stelle das Bild condpirt haben. Auch den Schwur im 
Ballhause hat er in figureoreicfaer Darstellung gemalt; aber das 
Bild, das mis durch den Kupferstich bekannt geworden, ist 
von einem so akademisch theatralischen Pathos erfüllt, das» 
man deutlich sieht : hier hat der Künstler nicht nach dem Le- 
ben gemalt. — Eine Menge sameist kleiner Bilder stellt krie- 
gerische Begebenheiten aus der Revolutionszeit dar. Ein Theil 
von ihnen besteht aus Tableaiix, landschaftlichen Karten oder 
Schlachtplänen fast vergleichbar, indem man wie aus hoher 
Luft herab den Schauplatz des Vorganges überblickt. Mit wun- 
dersam kfibner Genialität is( in solcher Art ein. grosses Ge- 
mälde von B a g e 1 1 i ausgeführt , in welchem man die ganze 
.Alpenkette vor sich sieht, jenseits die Lombardei mit ihren 
Seen und Flüssen, die Höhen der Apenninen bis weit in daa 
Herz Italiens hinab, adriatisches und imtteUSndiscIies Meer zu 
beiden Seiten. Es soll den Marsch der franaö^chen Arme^ 
über die Alpen im Jahre 1800 erläutern. Andre Schlachten- 
hilder sind dagegen als Landschaften im gewöhnlichen Sinne 
gefasst, deren Staffage durch das betreffende kriegerische £r- 
eigniss gebildet wird. KünsÜerisehe Wirme ist üi ihnen gerade 
nicht zu finden , doch haben sie etwas bülletinartig Bezeich- 
nendes. Der Vorgrund enthält keine Hauptpersonen , da der 
nivellirende Charakter der Zeit dergleichen nicht gern gesehen 
haben würde. 

Aber die bedeutenden Personen treten doch mehr und 
mehr wieder als die Seele der. Thaten in den Vorgrund der. 
Geschichte; bald absorbirt die Person des ersten Consuls von 
Frankreich das anderweitige Interesse. Der Büllelin- Charakter 
der Bilder geht In den Memoiren - Charakter über. Es handelt 
sich wieder um portraitmässige Schilderung , um die Gruppirung 
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von Persönlichkeiten mit Andeutung eines möglichst prägaan- 
len Moments. Die DarsteUang behält* noch etwas Frostiges» 
doch sprfaigt die individaelle Beieicfaniing gelegentlieh schon 
bedeutend hervor. Charakteristisch erschien mfar unter den 
hieher gehörigen Bildern namentlich eins von Monsiau, das 
eine feierliche Sitzung der Deputirten der cisalpinischen Ke- 
pnblik unter Bonaparte's Yorsitt darstellt. Bfan föhlt hierin 
schon die Wichtigkeit des Moments , der eine Anzahl einfluss- 
reicher Personen versammelt. Je feierlicher die Geschichte 
vorschreitet, um so feierlicher werden auch die bildlichen Dar- 
stellungen. Die beiden kolossalen Gemälde von David, die 
Krönung der Kaiserin Josephine durch Napoleon und die Ver- 
theilung der Adler an die Armee , sind Bilder eines höchst im- 
posanten Theatereifekts. Gros, David's Schüler, malte um- 
fuigreiche Bilder aus der Geschichte des ägyptischen Krieges, 
die Schlacht bei den Pyramiden, die Schla«Ät von Abukir» 
Napoleon's Besuch unter den Pestkranken zu Jaffa, und vrusste 
auch diesen Darstellungen das Gepräge einer gewissen theatra- 
lisch gemessenen Feierlichkeit aufsudrücken. Andre Schlaeht- 
büder, besonders die aus des Epodie der Kaiserherrsehalt, wer- 
den ideder in jenem landschaftlichen Sinne behandelt, aber der 
Kaiser und sein Gefolge nehmen jetzt, wie Ludwig XIV. vor 
Zeiten, die charakteristische Stelle im Yorgrimd ein. Später, 
und besonders bei den in jüngster Zeit gemalten napoleonischen 
Sehlachten, verschwindet der landschaftliche Ueberblick des 
Ganzen mehr und mehr; nur der Kaiser und sein Stab, ge- 
legentlich in irgend einer anekdotischen Situation, bleiben übrig; 
Kostüm und Physiognomik, Virtuosität der Behandlung werden 
die Hauptsache. In solchen Bildern ist namentlich Horace 
Vernet schon ausgezeichnet. Elemente su einer geschicht- 
lichen Kunst sind in all diesen Bildern verstreut; sie selbst in 
ihrer eigenthümlichen Bedeutung ist darin noch nicht ausgebildet. 

Die Zeit der Kestauration wird im Wesentlichen nur durch 
einige Portraits, mit der Andeutung militairiseher Paraden im 
Hintergrunde, bezeichnet. Dann kommt die Gründung der 
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.Juli -Dynastie. Die Ereignisse derselben werden wieder in gros- 
sen flgurenreicheii Bildern yerherrlicht, aber wieder haben diese 
Arbeiten nur einen nOehtemen Memoiren- Charakter; es sind 
grosse Sammlungen von Portraits, jeder Einzelne möglichst 
genau und erkennbar hingezeichnet, aber kein Athem eines 
.grossen gescliichUichen Lebens darin. Es scheint» als ob die 
franiösisohe Malerei; troti all ihrer Bestrebungen, fiber das 
Anfsammeln einielner Züge , die zu einer geschichtlichen Kiinst 

. führen könnten, nicht hinauskommen sollte. 

Aber schon ist die Meisterhand da, die diese zerstreuten 
Züge sn einem Gänsen von höchster, wirlLnngsreichster Bedeu- 
tung vereinigt. Horace Vernet, bis dahin nur als ausge- 
zeichneter, geistvoller Virtuos in seiner Kunst bekannt, malt 
die neusten kriegerischen Thaten der Franzosen, namentlich 

^ die Ereignisse ihre^ algierischen Kriegs, und das Fach der hi- . 
storischen Malerei, in der ganzen Eigenthfimlichlieit und in der 
ganzen Grösse seiner Bedeutung, ist gewonnen. In diesen 
Bildern ist nichts mehr von dem Bulletin - oder Memoiren- 
Charakter , nichts mehr von einer leeren tahleauartigen Andeu- 
tung, von inhaltloser Reprfisentation, von theatralischem Pomp, 
von anekdotischer Spielerei. Mftchtig und ergreifend entifficMt 
sich die Thal über das grosse figurenreiche Bild hin, Alles 
.durchweg mit einer Fülle, Lebendigkeit und Wärme vorgetra- 
gen, dass man es mit Händen greifen liönnte,. Alles in frischer 

' Naivetat, irohlgeordnet , so dass das BUd ganz aus sich spricht, 
und dabei zugleich — soweit es wenigstens die historische 
Aufgabe verstattete — in jener Haltung und Gemessenheit, 
welche durch die Anforderung des höheren Kunststyles bedingt 
ist. Das Biid -z. B., weldies den Aufbrucli zum Sturm auf 
Constantine in fröher Morgenstunde darstellt, hat in seiner Ge- 
sammtwirkung eine so gehalten ernste, fast möcht' ich sagen: 
tragische Stimmung, dass man aufs lebendigste die ^anze Be- 
deutung des Momentes, auf den ein entscheidender Kampf fol- 
gen wird, fQhlt. Ein eigenthOmliehes Interesse gewinnen diese 
algierischen Bilder natürlich durch die grössere Mannigfaltigk«* 
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des Kostüms. Vor Allem gilt dies von einem der jüngsten 
hieher gehörigen Gemälde , welches den Ueberfall der Smalah, 
de« LagencbaUes des Abd-el- Kader, der von den leichten 
Chatseora su Pferde unter Anfabrang des Herzoge von Aumale 
genommen wurde, darstellt. Das Bild ist 66 Fuss lang. Man 
sieht, wie die französischen Keiler gegen das Lager stürmen 
und dasselbe in geschickter Schwenkung umxingeln. Streit- 
lustige Araber werfen sich ihnen entgegen. In der Mitte des 
Bildes ist Alles in wilder Verwirrung, Thiere,' Männer, Wei- 
ber, Kinder, das mannigfaltigste Lagergeräth , Alles bunt durch 
einander; die schönen Töchter des Befehlshabers sind im Be- 
griff, aus den Sänften des umgerannten Kameeies, das sie aus 
der Yerwirrung retten sollte, binabsustünen. Weiterhin wen- 
den sich die Araber zur Flucht ins Freie. Das Bild ist die 
wundervollste Erzählung , die je der Pinsel eines Malers hinge- 
stubert hat; die ganse Romantik des Krieges von Alnka, der 
gaaie Widerstreit xwischen den Söhnen der Cultur und den 
Kindern der Wüste ist darin enthalten ; und Alles frisch, warm, 
natürlich, unbefangen, wie sonst nur in den höchsen Meister- 
werken. > Das technische Vermögen des Künstlers ist fast räth- 
selhaft. Horace Yemet hat an dem kolossalen Bilde nicht ein 
Jahr lang geraalt. Der fransösische Witi hat dies unglaublich 
Scheinende auch sofort ausgebeutet und eine Carikatur hervor- 
gebracht, die den Meister darstellt, wie er zu Pferde, mit 
Pinsel und Palelte an der langen Leinwand Toruber.galoppirend, 
das Bild malt. 

Gehen wir von diesen Darstellungen neuester Ereignisse 
rückwärts zu der grossen Masse derjenigen Bilder, deren Ge- 
genstand yergang^en Tagen angehört, so smd zunächst einige 
Gemälde mit VoigSngen aus dem.Anfiinge der grossen Revo- 
lution des Torigen Jahrhunderts henronuheben. Vor Allem ein 
imposantes Bild von Cond er: die Versammlung der fitats 
g^öraux am 5. Mai 1789. Die Angabe war unendlich schwie- 
rig; eme leierliche, nadi strengstem Ceremoniel geordnete 
Aasemblöe ohne Andeutung irgend eines dramatischen Yor^ 
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ganges sa malen und doch mehr zu geben» als eine blosse 
Sammhing von Bfldnissen, dies scheint fast ttber das Yennögen 

der Kunst hinauszugehen. Dennoch hat Couder das fast Un- 
glaubliche möghch gemacht. Das Bild, bei dem man schräg 
dorch den Saal blickt, macht in derThat einen acht künstle- 
rischen Eindmck. Wie eine Phalanx ist die Schlachtordnung 
der Glieder des Tiers -Ätat, unter denen sich Mirabeau kühn 
erhoben hat, zwischen die Reihen der beiden oberen Stände 
eingeschoben ; im Hinterghinde der Glanz der königlichen Tri* 
böne und' der Logen mit den Damen. Vor Allem wirken die 
Massen des Bildes , obgleieh' das Einzelne kefnesweges unter- 
geordnet ist, vielmehr sich durch eben so meisterliche Vir- 
tuosität der Behandlung, yiie durch unbefangene Naivetät der 
Anordnung auiszeichnet. Auch hier ist wahrhaft historische 
Darstellung und vor Allem jene malerische Stimmung , die uns 
die Grösse des Moments ahnen lässt. Aehnlich , wenn auch 
nicht eben so bedeutend , sind ein Paar andre Bilder derselben 
Bpoche, namentlich die figurenreiche, doch in beschränkterem 
Maassstabe gehaltene Darstellung des grossen Föderationsfestee 
auf dem Marsfelde, Yon Couder, und der Ausmarsch der 
Pariser Nationalgarde zur Armee, von Cogniet. Von den 
inneren Ereignissen der Revolution sind übrigens nur wenig 
Darstellungen Torfaanden. Der Grund hieven wird in dem spe- 
dellen Zwecke des Museums liegen, über den ich hernach noch . 
einige Worte werde hinzufügen müssen. 

Vielleicht hat die Nähe der Revolutionszeit auf die eben 
genannten Bilder noch belebend emgewirkt. Bei Weitem die 
Mehrzahl der Gem&lde, die sich mit den Ereignissen frttherer 
Zeit beschäftigen , und namentlich die , welche Scenen des 
Mittelalters zum Gegenstände haben, sind dagegen minder be- 
friedigend. Die verschiedenartigsten künstlerischen Richtungen 
gehen in diesen Werken an uns vorfiber, ohne dass es darin, 
zu einer grossen Gesammtrfdituitg kSme. Es fehlt den Bfalem 
yor Allem an einem markvolien lüstorischen Studium, so dass 
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sie auch nicht ra einer Wledergd>iirt der Geschichte m kommen 
yermögen. Selbst genanere Kostfimstndfen zeigen sich nur 

gelegentlich, zumeist besieht das dargestellte Kostüm aus Thea- 
tergarderobe. Die Aufgabe bebt nur selten den historischen 
Moment in seider grossen ethischen Bedeutung hervor; die 
Darstejlung hat im Gegentheil einen mehr oder weniger- sn- 
ßlligen Charakter, wobei der Künstler zufrieden ist, wenn ihm 
nur Gelegenheit zu irgend einer theatralischen Anordnung oder 
mr Ausbreitung der bunten Farben seines Malkastens geboten 
wurde. Selbst Horace Vernet erscheint in den Bildern 
dieser Art wiederum nur als sehr ausgezeichneter Virtuos; 
Steuben, Schnelz, Deveria, Delacroix u. A. haben 
in ihrer Art Tüchtiges, doch im höheren Sinne nicht eigentlich . 
Befriedigendes geleistet. Am wenigsten finden wir Grösse des 
Styles in diesen Bildern. Signol hat in einer Kreufezugpre- 
dlgt des heil. Bernhard von Clairvaux gute stylistische Momente 
entwickelt. Ary Scheffer, der zu den stylvollsten unter den 
franiösischen Künstlern gehört und uns wegen seiner Ver- 
wandtschaft mit der deutschen Kunst interessant ist, genügt 
hier ebenfalls nicht ; seine Bilder haben hier eine gewisse 
oberflächliche Allgemeinheil; nur sein Chlodwig in der Schlacht 
von Zülpich zeichnet sich durch eine gewisse Grösse des 
Sinnes aus. ' Die Franzosen erkennen diese Mingel selbst an; 
' man hat mir mehrfach gesagt , ich wGrde diesem oder jenem 
Meister Unrecht thun, wenn ich ihn nach seinen in Versailles 
befindlichen Gemälden heurtheilen wolle. Die Schnelligkeit« 
mit der das grosse Museum eingerichtet werdeii musste« 
scheint also nicht ganz gute Fröchte getragen zu haben; es 
war wenigstens nicht überall auf eine so siegreiche Genialität 
wie sie Horace Vernet in den afrikanischen Bildern dargelegt 
hat , zu reclinen. 

Die historische Richtung der heutigen* französischen Kunst 
ist aber mit den Gemälden von Versailles nicht abgeschlossen. 
Häufig haben die Künstler nach freier Wahl historische Mo« 
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.mente MaiideU, die ihnen dureh irgend einen .gioBeaHigen 
Confllet, dupch irgend ein ergreifendes morali8«^es Yeihältniss 

zur künstlerischen DarsU Uung besonders geeignet schienen. In 
diesen Bildern bemerken wir .nicht ganz selten ein sinnvolles 
Versenken in die Aufgabe» eine lebenswanne, frisobe, mehrfach 
«ach m edler Haltong gegebene Entvickelnng derselben. Die 
Gallerie des Lnxembonrg, — ein Museum, welches aus- 
schliesslich der Kunst der Gegenwart gewidmet ist und dessen 
Meisterwerke eine sehr belehrende Uebersicht über die Hieb- 
tungen der heutigen firamösischen Konst gewähren, — besitst 
sehr sehitsenswerthe Arbeiten solcher Art. Vornehmlich aus-' 
gezeichnet sind die historischen Gemälde von Paul Delaro- 
che, der in ihnen besonders gern Momente der englischen 
Geschichte dargestellt hat Seine Bilder des Todes der Königin 
Elisabeth, der Söhne Eduard's IV. Im Tower u. a. m. sind auch 
bei uns in den Kupferstichen bekannt und geschätzt. 

Nur beiläufig kann ich darauf hindeuten, dass eine ver- 
wandte and sehr beachtenswerthe Kunstrichtung in Belgien 
erwacht ist Wir haben in den beiden grossen Gemälden ton 
Gallait und de BiefTO auf einer unsrer Kunstausstellungen 
sehr ausgezeichnete Beispiele dieser belgisch historischen Ma- 
lerei bewundert Beiden Meistern reihen sich in ähnlichem 
Streben andere Künstler an, namentlich deKeyser und Wapr 
pers. Die Abdankung Kaiser Karl's V. yon Gallait ist aber 
jedenfalls das Grossartigste und Gediegenste unter den hierher 
gehörigen Werken. 

Ich miiss tndess noch einmal, und swar mit einer ebm- 
falls nicht unwichtige Bemerkung, auf das Museum von* Ver- 
sailles zurückkommen. Es fährt den Namen eines historischen 
Museums, und insofern allerdings mit Recht, als es historische 
Darstellungen enthält £ine künstlerische Belebung und Vor-, 
gegenwirtigung der Geschichte Frankreichs, wie man nach der 
ganien Anlage des Museuins sehllessen möchte, ist in diesen 
Darstellungen aber nicht gegeben, — es sind nur Bruchstücke 
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einer solchen, nicht der et>va zufälligen UnTollstandigkeit halber, 
sondern dem Prinsip nach. Die Inschrift, die mit grossen 
goldenen Bnchstaben den Eingang des Schlosses sdunfickt, 
spricht dies Prinzip unumwunden aus; »le lautet: „A toutBä 
les gloires de la France". Das ist freilich ganz dem 
fransösisehai National - CharalLter entsprechend. „JegUchem ^ 
Rahme Frankreichs** ist das Museam gewidmet, dem Ruhme, 
der ein Besitzthum ansmacht, anf welches man stoli ist, wie 
auf Itein andres, dem Ruhme, der zur Nacheiferung unablässig 
antreiben und anspornen soll. Wohl ist es etwas Edles um 
den Ruhm und um das Ringen danach; aber er fuUt das Leben 
nicht aus, und die ruhmTollen Tage fllllen die. Geschichte 
nicht aus. Auch soll die Geschichte unsre Leidenschaft nicht 
erregen: sie soll uns belehren, dass wir Herr werden 
über die Leidenschaft. Die Geschichte ist nicht allein gross 
in den Thaten des Glanses; auch ^ denen des passiven 
Heroismus, auch in denen des Schreckens und der Noth. 
Sollen wir die Geschiclie des Vaterlandes kennen lernen 
und uns an diesen auferbauen und zu eignem Thun kraf- 
tigen, so mUssen wir nicht allein die sonnigen Höben unsrer 
Geschichte besteigen , auch mit der geheimnissvollen DSmmerung 
der Wälder, auch mit dem Grauen der Abgründe müssen wir 
uns vertraut macheu. So vermissen wir unter den Bildern 
von Versailles gar manche Scene der fransdsischen Geschichte» 
deren Erhabenheit uns wohl berechtigt bitte, sie ki jenem 
Museum dargestellt zu finden. Um nur ein Beispiel aus 
Hunderten anzuführen, bemerke ich, dass S le übe n's allgemein 
bekanntes horhtragisches Bild, Napolen in dem furchtbar ent^ 
scheidenden Momente der Schlacht von Waterloo, nicht*» das 
Museum aufgenommen ist und auch kein andres an diesen 
Moment, keins an den heroischen Ruf: ,„Die Garde stirbt, sie 
ergiebt sich nicht!** erinnert. 

Ein deutsches historisdies Museam würde von vorn- 
herein unter doem" wesentlicb indem Getiditspunkte gegrüadet 
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werden müsieii. Bei ans würde, dem deuUohea Nttienld-Gbe- 
rakter eDt^rediend, Ton voniherein auf die moralitdi- erlie* 

bende Bedeutung der Geschichte, auf Darstellungen, die den 
inneren Kern des geschichtlichen Lehens enthielten, die das 
poetische Element des Volkslebens cum Bewusstsein IniclileD, 
aaegegangen werden. "Wir \vdrden dem Werk eine andre In- 
»ehrtft setien mftssen. ^ Aach künstlerisch würde mit andern 
Grundsätzen an die Behandlung des Einzelnen gegangen werden; 
in der deutschen Kunst herrscht, im Gegensatz gegen das 
genremfissige Element, gegen die Richtung auf das aimeln Zn- 
falllge, wovon die neueren framdsiMhen Künstler ausgegangen 
sind, mehr grosser Styl, mehr die Richtunt^ auf das Allgemein- 
gültige vor. In solcher Weise ist auch seither die Mehrzahl der 
historischen Aufgaben, die üi Dentschland vorgekommen, von 
nnsem Malern bebandelt worden, so i. B. in den grossen 
Wandmalereien mit Darstellungen aus der Geschichte Karl's des 
Grossen , des Friedrich Barharossa und Kudolph's von Hahsburg, 
die von Schnorr im Festsaalbau des königlichen Schlosses 
XU München ausgeführt sind; so in den schünen Gompositionen 
aus der Geschichte Karl's des Grossen, die Bethel, ein ehe- 
maliger Zögling der Düsseldorfer Schule , im Rathhause zu 
Aachen zu malen imBegrifif ist. £s haben diese und ähnUche 
Darstellungen an andern Orten swar im Allgemeinen mehr 
noch den Charakter des epischen Gedichts, als den der wirk- 
lichen Historie; aber zur grossen und gemessenen Darstellung 
der Geschichte, — eben zur Andeutung ihres poetischen Ge- 
haltes, — bildet solche Richtung wenigstens gewiss eine höchst 
^schStzeuswert&e Grundlage und in vielfacher Bexiehung ein 
nothwendiges Bedingniss. Und dass es unsrer Kunst daneben 
nicht an Lebenswärme, an sinn- und gemüthvollem Eingehen 
auf das Einzelne gebricht, wer möchte die^ läugnen? L es- 
sin g's Huss auf demConcB su Costnits enthüt in denKüpfsn 
der dargestellten Personen eme Reihe historischer Charactere, 
in denen wir die Kunst einer eben so durchdachten wie be- 



Digitized by Google 



XXVI 



redten Physiognomik bewundern. Haben wir aber, was die 
Anfordenmgen det eigentlich geschichtlichen Malerei hetritl, 
allerdings noch keinen HoraceVeirnet, so hat sich ja eben 

auch dieser Meister zu dem, was er ist, erst durch die Aufgaben 
emporgebildet. 

Das Museum su Versailles ist ein höchst umlassender 
Anfang tu einer Verwendung der Kunst für Zwecke , die der 

früheren Zeit unbekannt waren und die das geistige Bedftrfniss 
unsrer Zeil zu fordern scheint. Durch Horace Vernet ist für 
diese Zwecke, in einer einsekien Beiiehung, höchst Bewun- 
derungswürdiges erreicht worden. Aber noch liegt ein uner- 
messlich weites Feld Tor uns. 



F. K. 
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Indem der Verfasser des vorliegenden Werkchens es untemabm, 
für eine grosse und bedeutende Kunstrichtung der Gegenwart das 
Wort za ergreifen, sind ihm keineswegs die Schwierigkeiten entgan- 
gen, denen es onterliegt, einen wesentlichen BestandiheU des Kunst- 
lebens der Gegenwart wissensebaftlicli behandeln tu wollen. Denn 
während die historfsehe Konstfbrschung es mit einem abgesehlossenen, 
dem Bereich persönlicher Interessen enthobenen Gegenstande m thnn 
hat und, von jenen unangefochten, ihren Weg bis an die Schwelle 
der Gegenwart verfolgen kann, haben es Untersuchungen, wie die 
vorliegenden, mit einem in der Entwickelung begriffenen und von 
. bestimmten Persönllchiteiten getragenen Leben zu thnn dnd laufen 
somit auf Jedem Schritt Gefhhr, den Interessen und Neigongen so 
mancher Personen entgegenzutreten, die am- so leichter zu verletzen 
sind , als sie vielleicht von vom herein derartigen' Verspeben der 
Wissenschaft nicht ganz günstig gestimmt sein mochten. 

So augenscheinlich nun aber auch jene Gefahr ist, und so unlieb 
dem Schriftsteller, dem es doch immer nur um die Sache zu thun 
sein darf, ähnliche Kollisionen sein mQssen, so darf sich doch die 
Wissenschaft., wo ein BedOrfhiss dazu voVliegty nicht von solchen 
Untersuchungen zurflckhalten, wenn sie sich nicht, dem Leben und 
der Gegenwart, denen doch besten KrUte recht eigentlich ge- 
weiht sein sollen, gänzlich entziehen und entfremden will. Daher 
konnte denn auch die Voraussicht solcher Widersprüche und Kollisio- 
nen den Verfasser von der Veröffentlichung seiner Arbeit um so 
weniger zurOckscbreckcn , als er, von der hohen Bedeutung seines 
Gegenstandes innig durchdrungen, zugleich die feste Ueberzengung hat, 
dass selbst die Gegner seiner Ansicht ihm das Zeugniss nicht ver- 
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fisen werden, fOr diese grosse Sache offen, impartlielUcli mid olme 
allen ROekbalt sieh ausgesprochen so haben.> Somit flbergebe Seh 
denn dendenlgen Tbelie des Pabliknins, der sieb noch ein reges In- 
teresse für die künstlerischen Fragen der Gegenwart bewahrt bat, 

namentlich aber den deutseben Künstlern und Kunstschulen diese 
Untersuchungen, die für eine oft angegriffene und verkannte Kunst- 
weise unserer Zeit Zeugniss ablegen, ihre Berechtigung nachweisen, 

. und, auch ohne eine Theorie derselben zu geben, za welcher es noch 
nicht Zeit ist, ihr Yerhiltniss zu den übrigen Gebieten des heutigen 
Knnstlebens feststellen sollen. 

Dar Versuch -einer so umfiusenden Behandlung nag bei dem 
durehans aphoristischen und fragmentarischen Zustande, in welchem 
sich leider der die Gegenwart behandelnde Theil der Kunstliteratur 
befindet, allerdings gewagt erscheinen; er schien mir aber neben 
manchen andern Gründen auch gerade dessbalb um so nothwendiger, 
als nur auf .diese Weise aas den zerstreuten und unzusammenhin- 
genden Aeussemngen^ welche diese Literatur ausmachen, ehi klares 

. und anschauliches Bild von den über die Kun^tzustlnde der Gegenwart 
herrschenden Ansichten zu gewinnen war. 

Ich bemerke noch, dass das Werkchen, wie es vorliegt, schon im 
Sommer des Jahres 1845 vollendet war, wo mich indess eine grössere 
Reise von der Herausgabe desselben zurückhielt, und dass seit jener 
Zeit keine Veränderungen oder Zusätze zu der ursprünglichen Fassung 

• hinzugetreten sind. — In Betreff der 8. 179 und 209 geiusserteii 
Ansichten Aber die Lehre vom Kostüm kann ich schliesslich noch 
hinzufligett, dass ich seitdem in Italien eine Reihe mittelalterlicher 
Trachtenbilder nach gleichzeitigen Monumenten zum Zweck kOnstleri- 
scher Lehre gesammelt habe und hoffentlich bald im Stande sein * 
werde , durch deren Veröffentlichung jenen Ansichten eine Erweiterung 
and gleichsam praktische Ergänzung zu geben. 

fieriia, im December 1847. 

♦ > . . 

E. Guhl. 
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Es haben zu keiner Zeit so viele und so widersprechende 
Ansichten über die Kunst und ihren jedesmaligen Zustand ge- 
hemcht, als heut zu Tage. Liegt es nun in der inneiren 
Uneinigkeit und Zerfahrenheit unseres Zeitalters» dem eine 
einige, gleichsam kompakte Meinungsäusserung unm5§^ch ist, 
oder liegt es in der Kunst und in ihrem Mangel einer einfa- 
chen, mäehligen und bestimmten Richtung, genug, man kann 
sich mit den Schriftslellern , die sich mit der Kunstbildung der 
Gegenwart beschäftigen, nicht bekannt machen, ohne durch den 
fast gämslichen Mangel aller Einheit und Uebereinstimmung in 
ihren Urlheilen in Erstaunen gesetzt zn werden; was dem 
Einen als ehi Zeichen der BlQthe erscheint, betrachtet der 
Andre als Symptom gänzlicher SchwSche, und umgekehrt, was 
dieser in seinen Lobpreisungen bis in den Himmel erheben 
möchte, kann jenem kaum etwas anderes, als ein mitleidiges 
Lächeln abgewinnen; die. äussersten EaLtreme begegnen sieb, 
stehen unvermittelt neben einander, und wenn man In dieser 
Weise fortgeht, ist an eine Yerinittehing Oberhaupt gar nicht 
zu denken. 

Hier hdren wir, es sei in der Kunst von unserer Zeit das 

Höchste geleistet, der Gipfel erreicht oder doch nahe; das 
Grösste was die Kunst überhaupt schaffen könne , habe die 
Gegenwart zur lebendigen Erscheinung gebracht. Ein könig- 
licher Sänger spricht uns den Sieg der Kunst in begeisterten - 
Versen zu: 

Sieger niclit auf dem Sehladitfislde nur, taeh in Halerkoniit siegend, 
Hebt das Bewvrateein- jetst freudig das teotsche OeiiiiUii$ 
«akl, CtoMliIcIrtLlbleni. 1 
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ein hoher Kiinslmäcen prophezeit in unzweifelhaftem Tone, 
dass nur noch 20 Jahre dazu gehören um die deutsche Kunst 
auf den Gipfel aller VolllLommeHheit zu bringen; das Ausland 
wird zum Zeugen unserer Vollendung aufgerufieii und selbst 
dieses Zeugniss noch soll nicht sowohl durch die Menge der 
Kunstwerke, sondern durch den Alles beseelenden Grundgedan- 
ken, die Kunst dem Leben wieder wahrhaft zu Termählen, bei 
weitem überholen werden. (Kunstblatt 1833, Nr. 23.) 

Auf der andcr("n Seite dagegen erivennl man in unserer 
Kunst nur einen erbärmlichen kläglichen Zustand; nirgend zeige 
sich Thatkrafty. nirgend Energie, nirgend wahre Originalität; 
unsere ganze moderne Malerei und 8knl|^tur sei tiotr der sub- 
tilsten Kenntniss, trotz der geistreichsten Kombination mit ihrer 
voUkommenen Technik und ihrem ganz fein gesponnenen Ad- 
ministrationssysleme doch nur eine leere klägliche Nach- 
ahmung vergangener Zeilen (Collow Kunslbl. 1834, Nr. 32); 
nirgends sei eine originelle Entfaltung wahrzunehmen und selbst 
was heut zu Tage in der Malerei als neu und eigenthümlich ge- 

* 

priesto werde, seien nichts ^ als Excess'e und Versuche , am 
ihrem Gebiete in ein anderes hinöbetzusohweifen Röster, 
Zerstreute Gedankenblltter Heft I. S. 1.), die höchste Vollen- 
dung der Künste liege hinter uns und eine neue selbständige 
Blüthe derselben sei nicht zu erwarten; bis auf wenige Aus- 
nahmen in München herrsche in Deutschland durchgängig 
eklektische Unsicherheit und Yermengung alter und neuer Be- 
griffe (Püttmann, Rhein. Jahrbuch 1840, S. 155). 

Ich neige mich weder zu der einen dieser-Ansiohten, noch 
zu der andern, ohne deshalb in einem langweiligen und unbe- 
stimmten Justemilieu die richtige Ansicht zu finden. Wo 
Extreme einander gegenüber stehen, hilft ein solches Akkom- 
modiren zu nichts; es ist nichts als eine anspruchsvollere In- 
differenz, durch ^velche nirgend etwas erreicht werden kanOk 
Ebenso wenig nutzt der Sache selbst ein einseitiges übertrie- 
benes , oder ein eben so einseitige^ Tadel , obschon das 
eine , oder der andere von- den meisten Kunstkritikern vorzugs- 
weise beliebt worden, weil sie am bequemsten sind. Das 
einzig richtige Verfahren ist : unberührt von allem Lob und 
Tadel nach demjenigen in der lieutigeu Kunst zu Xprschen,. 
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was ein besonnenes unpartheiisches Urtheil, die Geschichte 
der Kunst und die Erkenntniss der Bedürfiusse der Gegen» 
wart ids wahr und gehaltvoU erkennen laaaen. Anf diesem 
Standpunkte . handelt es sich weder um sul)(jekti?ea Beifrilt 
noeh um persSnliehes MlssMen» ui^d diesen Standpunkt 
werde ich fortwährend festzuhalten suchen. Ich werde daher 
nicht den Kritiker spielen, woran wir heut zu Tage nicht Mangel 
leiden; ich werde die einzelnen Erscheinungen des heutigen 
KunsUehens weder lohen^ noch tadeln ; aber wo ich nicht lobe, 
glaube man deshalb nun auch »nicht» dass iah tadele; np<di 
glaube man» dass ich lohK wo ich nicht tadele. Eine einseitige 
subjektive Kritik Uber Kunstgegenstände, die fiber Lob eder 
Tadel nicht hinaus kömmt, halte ich für einen grossen Uebel- 
stand und für die Kunst seihst eher hinderlich, als förderlich. 
Es ist dies ein Fehler, der, heut zu Tage nur allzuhäufig, nicht 
am wenigsten dazu beigetragen hat, die Kunstwissenschaften in 
den Qbkn Ruf au bringen, in welchem sich dieselben aamenl- 
lieh bei den KQnstlem selbst leider noch immer befinden. 

Wenn ich 4>bea saf^, ich wollte jm ergründen Sachen, 
was in der heutigen Kunst das Wahre und Richtige, was das wahr- 
haft Neue und nur unserer Zeit Angehörige sei, so folgt daraus 
von selbst, dass ich nicht von dem ganzen Kunstgebiete unseres 
Zeit handein kann. Ich werde vielmeiir nur Eine RichtuBig 
unter den vielen Richtungen der Gegenwert verfolgen, dieae 
a^r so evsehQpCsnd wie vidgMch dtnusteUoi. sudien. Zn- 
nfichst ist es daher ndthig, die Stellung der Kunst in unserer 
2eit SU betrachten, und sich iber ihr VerfaSltniss lur Gesammt* 
heit sowohl, wie zu den einzelnen Kreisen und Bereichen des 
heutigen Lebens zu verständigen. 

Man hört in unseren Tagen gar häufig die Klage, unsere 
Zeit sei so vielseitig, es finde eine solche Zertheilung unserer 
Gemflths- and Geldeskrafte, Versuche undliiteresaen statt» dapa 
von j^er Sammlung aller Geistes - and. Lebenstri^ um den 
einen Heerd der Phantasie, der Bedingung aUer wahren 
Kittstblüthe, gar nicht mehr die Rede sein könne (Kunstbl. 
1834, Nr. 14). In Bezug auf diese Klage muss man nun von 
vom herein zugestehen, dass eine solche Sammlung aller 
iGeistes- und Lebenstriebe um den einen Heerd der Phantasie 

1* 
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isllerdmgs nicht mehr vorhanden, aber man muss hinzufügen, 
*aiidi weder möglich, noch wünschenswerth sei. Unsere 
Zmi ist eine ernste; grosse Arbeit, -vielleicht harte Kimpfe 
stehen ihr bevor ; sie hat nicht Zeit noch Beruf, sieh ganz und 
aas^ebüessliob Aen schönen Spielen der Phantasie himugeben 
und in diesen ihre alleinige Befriedigung zu finden, wie es 
vielleicht dem glücklichen Jünglingsalter der Menschheil be- 
schieden war. Die Kunst wird niemals das einzige und Haupt- 
. gefühl der Völker werden, sie wird nie die andern nicht 
minder wichtigen Interessen der8oU»en verdrängen können, sie 
ivird aber dadurch ebenso wenig vertieren, als der Freie von 
seiner Freiheit einbfisst, wenn er mit seinem Mitfreien — im 
-Staate — gleichen Rang einnimmt, gleiche Rechte geniesst. 
Sollen nun aber alle Fähigkeiten- und Seiten des menschlichen 
Gemüthes zu gleichem Hechle kommen, wie dies als Bestrebung 
der neuen ii^eit betrachtet werden kann, so darf auch die Kunst 
nicht mehr das despotisch gleichsam allein herrschende Pathos 
sein; sie wird vielmehr in gleichen Rang mit Wissenschaft^ 
Religion, ^tte nnd Staat. eintreten and in diesem vollkommenen 
Gleichgewicht, In dieser Harmonie aller Kreise des menschlidieii 
Lebens kann erst ein jeder derselben zu seiner eigentlichen 
Wahrheit und somit zu seinem eigentlichen Hechte gelangen. 
Nach einem solchen Zustande strebt unsre Zeit hin und weit 
entfernt, dass derselbe der Kunst einen Theil ihrer ewigen 
Würde und Bedeutung raubt, wie es allerdings Schemen könnte, 
whrd er sie vielmehr ui mancherlei Hhisicht fördern und be- 
günstigen und ihr neue Quellen eröffnen, die ihr ohne den- 
selben vielleicht auf immer verschlossen geblieben wären. Dies 
. erkennt nun auch jene Ansicht allerdings an. Der Einzelne, gibt 
man zu, ziehe aus der allgemeinen Kultur, die ihn trägt, für 
seine besondere künstlerische Ausbildung Einsichten und innere 
Mittel, und demBedarfe der äusseren Mittel helfe dieselbe Büdung, 
durch welche sie nach vielen andern. Wegen abgeleitet werden» 
durch eigene Veranstaltungen, öffentliche, wie private, tiach. 
•Wenn daher auch, sagt man weiter, unsere Kunst nicht mehr 
die Bestimmung habe, dem gesammten Geiste der Zeit die 
Zielsäulen seiner Hichtung zu bauen und die Prozessionsfahnen 
seiner Wallfahrt vorzutragen, so finde sie doch innerhalb 
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sekier vielartigen SpielkVeise noch manch e gfinst i ge 8 1 eil e/ 
manchen offenen Eingang und Anagang. 

Uns* acheint nun aber hei aller gezwungenen Aneritennung* 
der heutigen Zustände etwas Bedauerndes und Beschönigendes 
in dieser Auffassung zu liegen, dem wir nicht beipflichten kön- 
nen. Zwar das Höchste, sagt man, sei nicht mehr zu erreichen, 
der Thron nicht mehr zu behaupten, aber als Aequivalent und 
Entschädigung sei der Kunst doch noch so manohea Plätschen 
reservirt und eine gfitige Duldung gleichsam lugeaichert. • Mit 
kemem dieser beiden ^Satse kann ich einverstanden sein; und 
ynmn ich den Anspruch der Kunst, Alles sein und über Alle«' 
herrschen zu wollen anmassend finden würde, so halte ich die 
bescheidene Begnüglichkeil, nur etwas sein zu dürfen, für 
unwürdig. Auch sind diese beiden Betrachtungsweisen keines- 
wegs in dem Bewusstsein der Kunst und der Künstler selber 
begrOndet, sie sind vielmehr nur die ResuUate einer theils 
zu hochfahrenden» theila alhEuderaftäiigen Kunsttheoiie , die im 
Henen der Künstler schwerlich Anklang lEMen wird; denn die 
Kunst macht heut zu Tage weder den Ansprach das einzige 
und vorzüglichste Lebenselement der Zeit zu sein, noch würde 
sie sich andrerseits damit begnügen hie und da manche gün- 
stige Stelle, manch abgetretenes Plätzchen zu erhalten; unsre 
Künstler sind zu besonnen, um die geistigen Bewegungen der 
Zeit allem beherrschen» sie sind aber auch m stolz, um nur 
geduldet und toleiirt sehi zu wollen. Kehis dlcßer beiden 
Yeihtttnisse entspricht aber* audi dem Wesen und dem Be- 
diliftiisse unserer Zeit. . 

Zunächst nämlich muss es als feststehend angesehen wer- 
den, dass unsre Zeit eine ganz andre Stellung in der Weltge- 
schichte einnimmt und eine ganz andre Aufgabe zu eifüUen 
hat, als dass sie durch die einzigen und eüifacheli Interessen 
der Kunst befdedigt werden könnte oder dürfte. Gerade in 
unseren Tagen wogen so vielfache und mannigfaltige Bestre- 
bungen in dem Leben der Nationen, es sind Interessen von 
einem so tiefen, ich möchte fast sagen, blutigen Ernste, welche 
die Völker in Anspruch nehmen, dass für die Kunst, wenn 
auch nicht ihre hohe und ewige Bedeutueg, doch ihre Allein- 
herrschaft auf dem Throne der öffentliidien Meinung, ihr AUeia- 
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iMsito der Sympathieen der Nation, nicht anders als in Frage 
gestelU sein kann. Die 'Kanal iai in ihrer höchsten Blöllie 
das Residtat eines ToUkommen beldedigten und in sieh har- 
monischen Weltenstandes , den auch insserliche Kimpfe nidil 

zu stören vermögen; wo ist aber ein solcher innerlich einfa- 
cher und harmonischer Zustand zu finden? Die überall — und 
auch dies nicht einmal durchgängig — ruhige Oberfläche kann 
den ernsten und aufrichtigen Beobachter über die stille Gäh- 
nmg und den JLampf bei allem Anschein der Enhe nicht irre 
' fttren. Es ist, wenn idr offen sein wollen , noch gam Ande- 
res und' yiel Wichtigeres su thun, ehe sich die Zelt einem 
unbehinderten Zuge zur Kunst und sutn Kunstgenüsse hingeben 
kann, hingeben darf. Auch lastet dies Bewusstsein viel zu 
schwer auf ihr, als dass auch nur eine reine und unbefangene 
Freude an der Kunst in dem Ganzen und Grossen der Massen 
Platz greifen könnte, wie dies zur Zeit griechischer und mittel- ^ 
alterlidier KanstUfithe durchweg angenommen werden darf. 
Damit wird indess die hohe BedenUmg der Kmist an und fttr 
sieh dordians nicht In Ahrede gestellt und nur Böswilligkeit 
würde uns diesen Vorwurf machen können, da wir es gerade 
zu unserem höchsten Ziele gemacht haben, den hohen Werth 
und die unwandelbare Bedeutung der Kunst auch für unsere 
Zeit noch nachzuweisen und diese Ueherzeugung gegen alle 
feindlichen Elemente nach Kräften zu ▼eriheidigen. Um so 
mehr aber wird OfTeoheit Itter dieae wichtige Frage der Zeli 
snr Pflieht gemacht Und da müssen wir, ganz abgesehen 
von der Gahrung und Zerrissenheit der nächsten Gegenwart 
selbst, welche der höchsten Kunstblüthe allerdings hinderlich 
zu sein scheint, von vorn herein bekennen, dass wir keineswegs 
zu den Schwärmern und Kunstfanatikem gehören, die die Kunst 
als die aUein würdige und der Natur des menschliehen Geistes 
allein entsprediende hdchsle nnd edelste Fihigleit betrachten, 
and die deshalb AJles, was anf Momente der BlUthe der Kmut 
Abbruch gethan zu haben scheint, gleich mit dem Anathem 
belegen möchten, wie z. B. KoUolf einmal die himmlische 
Morgendämmerung des Mittelalters zurück zu wünschen und 
den hellen Tag der ialten und lebenslosen (?) Spekulation zu 
verdammen scheint, weil er der Kunst weniger gttnatig sei. 
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und wie Herr Kreuser in seinem frommen Eifer Me gue 
Refonnttioii, in der doeb unser ganies geistiges und materielles 
Wehl irarsett, mit Stumpf und Stiel ausrotten mdcfale, nur 
mn — o des uneigennützigen Mannes) — der armen Kunst, 

so zu sagen, wieder auf die Beine zu helfen! Wir müssen es 
aber und abennals wiederholen, die Kunst kann und wird nicht 
mehr das einzige und Hauptpathos der Völker werden und wir 
sind innig davon, überzeugt, dass kein einsichtsvoller Künstler 
andrer Meinung sein wird. Es ist allerdings ein holier und 
eriiebender Anblick ein ganses Zeitalter in allen seinen Hieh- 
timgen, in allen seinen Versuchen und Untem^mmigen die 
Kunst als oberstes Ziel seiner weHHchen und geistigen Enstens 
verehren und dies Bewusstsein durch Werke, wie sie noch 
heul vorliegen, belhätigen zu sehen. Es ist f^ewiss, dass im 
Ganzen und Grossen eine solche Zeit so Grosses und Bedeu- 
tendes in allen Arten der Kunstübnng hervorbringen musste» 
dasa wir heute noch bewundernd vor den Ruinen einer so er« 
habenen, grossartigen Knnatwelt stehen. Es ist aber eben so 
gewiss, dass in solchen Biathe- und Fruchtzeiten der Knnsl 
deshalb noch keineswegs der höchste Zweck der menschliehen 
Gesellschaft erreicht sei, indem gerade bei dem Vorwiegen dieser 
Einen Richtung andre nicht minder wesentliclie und wichtige 
Seiten der ersteren mehr oder weniger, oft sogar gänzlich ver- 
nachlässigt und yerwahriost geblieben sind, wie das die Ge- 
aehiehte an manchen Bdspielen lehrt, — die Zeit, des pelo« 
ponesischen Krieges, in die eine so hohe Blfithe der griecfaisehen - 
Kunst nffit, war eine moralisch durchaus verderbte und das 
Cinquecento in mancher Hinsicht auch nicht viel besser. Damm 
hat denn die Geschichte über solche Zustände, wie z. B. die 
am Schlüsse des Mittelalters immer hinweg zu neuen Gestaltun- 
gen gedrängt , wo denn beim Zerfallen aller alten Formen auch 
das stolie Gebäude einer glänaenden Kunstbildung nothwendig 
nU serfallen nmsste, ohne dass darObei' Klage geföbrt werden 
dftrfte, es sei denn von solchen, die beschrankt genug sind, die 
ewig waltende Vorsehung der Wdtgeschichte korrigiren und auf 
einen anderen Weg leiten zu wollen. Denn es sind neben der 
Kunst noch mannigfache andre Gebiete berechtigt, das der Wis- 
senschaften, der Sitte, des. Staates, die grossen Fragen der 
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GeseUschaft. Es hat Zeiten gegeben in denen allein die Kynsl, 
andre in denen ausschliesslich die Keligion oder die Idee des 
Staates gehemcht hat. Eine solche ausschliessliche Herrschaft 

mit YemachUssigung aller jener anderen gleich berechtigten 

Gebiete des Lebens — konnte nicht anders als lu emer Tyrannei, 
führen, wie es denn in der That eine Tyrannei des Staate« 
gegeben hat, und zwar gerade in einer Zeit als der Staat sich 
vor der Idee der T^yrannei am meisten fürchtete, in der des, 
römischen Freistaates; so hat es eine Tyrannei der Religion, 
gegeben in manchen Perioden des Mittelalters, und unzählige 
Scheiteriiaufen» nnermessliche Ströme Blutes haben diese Ty-. 
rannei m einer der fiirchtbarsten gestempelt. r / 

Eben so darf man es auch eine Tyrannei der Kunst nennen»- 
wenn über ihr und ihrer Förderung schlechthin alle andern und 
nicht minder wesentlichen Interessen vernachlässigt werden und 
öde darnieder liegen, während die ganze Summe geistiger und 
- materieller Kräfte auf die einseitige Erzielung einer Kunstblüthe 
verwandt oder vielmehr vergeudet wird» mag nun der Grund 
davon in einem wahren inneren Drange eines ganaen Volke»: ' 
liegen, wie dies allerdings denkbar ist, oder in ruhra8üc||jger. 
Pracht und Kunstliebe eines einzelnen Indiriduums, dem es die. 
Vorsehung vergönnt hat, höchster Ausdnuk des Willens und 
der geistigen Substanz einer Nation zu sein. 

Die Zeit, in der wir zum Tbeil schon leben und der wir^ 
zum Theil noch entgegensehen, ist einem solchen einseitigeB' 
Ueberwiegen der Kunst nicht mehr geneigt; sie ist vielmehr jm 
einer besonnenen .und richtigen Würdigung auch jener andern 
Gebiete gelangt und fortan wird' eine innige Versehmehrang 
aller dieser Interessen, die bisher bald hier, bald da in der 
Geschichte mehr oder weniger absolut geherrscht haben, ihre 
Aufgabe sein; auf eine solche harmonische Vereinigung scheinbaTi 
getrennter Interessen strebt Alles in der Zeil und auch unsere 
Künstler sind xu sehr von der allge^Mm menschlichen Kldung 
unseres Zeitalters ergriffen und dur#iiangen,:als dass sie jene 
AUeinhenschaft mit Hintansetzung anderer wichtiger Interessen 
auch nur als ruhmvoll für die Kunst erachten sollten. 

Und in der That, welcher Ruhm ist grösser für sie, über 
den unterdrückten höchsten und wichtigsten Interessen der 
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Zeit zu tiuonen und* alle di^Mltel, die rar Föidemog dieser 
iiugesammt bestimmt sind» ittr sidi in Antpmeh m nehmen 
und gewissennaassen ra Terschlingen oder gldcii berechtigt 
sich nut Gleichberechtigten in die Snmme der edelsten so gei- 
stigen, wie materiellen Kräfte zu theilen? Durch das Letzte 
wird das Gemeinwohl in eben dem Grade gefördert, als es 
durch das Erstere unterdrückt und beeinträchtigt wird und wir 
wollen uns und unserer Kunst Glück wünschen, dass ihre 
Stellung im Leben der Gegenwart eben eine solche ist, nach 
welcher de, anerltattnt (^eichberechtigt mit den übrigen Inter- 
essen des Geistes nnd der GesellschiA, su einem gemeinsamen 
Zusammenwirken mit diesen berufen ist ; nicht zu einer Unter- 
drückung derselben, wie eine solche in einem Staate unseres 
gemeinsamen Vaterlandes die Freude , die- wir über die dortige 
hohe Entfaltung der Kunst hegen, leider auf eine empfindliche 
Weise tn^sen nnd -Tcrietsen mnss. 

Dieses Yerhältniss der Kunst zn den fflirigen Gebieten des 
Lebens als das emer gleichberechtigten Macht su andern gleicht 
berechtigten Mlcht^ ist die wahrste und richtigste Stellung, 
welche dieselbe überhaupt einnehmen kann; sie ist besser als 
jenes Alleinherrschen, bei welchem , was auf der Seite der Kunst 
gewonnen wird, auf den andern , nicht minder wichtigen Seiten 
des Lebens zehnfach und hundertfach verloren geht; sie ist 
sugkieh unendlich viel hdher» als jenes Gednldetwerden neben 
dmi.Interessen der Zeit, welches der Kunst unwürdig ist Diese 
SteUmig ist es auch, wishshe die Kunst heut zu Tage einnimmt, 
und wo dies nicht stattfindet, gewiss in der Zukunft noch 
einnehmen wird ; denn es wäre ein sträflicher Optimismus, diese 
wahre Stellung der Kunst überall in der Zeit erfüllt und aner- 
kannt sehen zu wollen, indem im Gegentheii noch sehr viel 
daran fehlt, dass dieselbe nun auch überall schon zu dieser ihrer 
wahren Geltung und Anerkennung gelangt sei Unserer Zeit 
Angabe ist es, wie auf andern Gebieten alle verschiedenm 
Richtungen, alle feindlichen Gegensätze zu vermitteln, so auch 
nicht minder die lebendige und eifrige Richtung auf die Kunst 
mit denen nach den übrigen zum Theil schon errungenen, zum 
Theü noch zu erkämpfenden Gütern auf eine innige und har- 
monische Weise su verehiigen. So seheint die Kunst aUerdings 
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wenn auch nidA von ihrer Würde* so doch rott &rer Ansdeb« 
mtng, Ton dem iiiie»ciiöpflicfaen und nur IQr sie geMMten 
Vorrathe von Bütteln einsubiissen, die ihr so andcfea Zeiten lu 
Geliote standen. Aher auch diese Einhusse, diese Venninderang 

ihrer Mittel ist nur scheinbar, indem ihr durch die Associatien 
mit den übrigen Gebieten des Lebens, mit den neuen Richtungen 
des Geistes neue und ungeahnte Quellen eröffnet werden, Quel- 
len, die ihr zugleich eine neue und nicht minder erhabene Würde 
und Bedeutung zuströmen lassen, als sie in jenen Zeiten hatte, 
la es bat diese Uebereinstimmong mit den Interessen imd Be- 
wegungen der Zeit, die hier nur vorlSufig angedeutet werden 
kann und der ein nicht unliedeufender Tbeil der folgenden Un«- 
tersuchungen gewidmet sein wird, der Kunst schon jetzt ein- 
neues und nur ihr, der modernen Kunst eigenthümliches 
Gebiet erobert und wird ihr helfen dasselbe nach allen Rich- 
tungen hin in Besitz zu nehmen, zu beherrschen und auszu- 
beuten, um darauf eine neue, originale und von ^.früheren 
Perioden ginalieh versi^üedene Knnstblüthe Iterronurufen. Ein. 
soldies eigratbümliches und nur unserer Zeit angefaStendeSi 
Element ist es aber gerade, welches die Kunstkenner In unserer* 
Kunst nicht anerkennen wollen und mit ewigem Rückweis auf 
die Zeilen früherer Kunstbildung , die auch für die heulige Zeit 
noch immer maassgebend sei , durchaus in Abrede stellen. Die 
Zeit in der wir iel>en, sagt man, sei eine solche, wo der Kunat^ 
betrieb im Allgemeinen nicht in dem Anwachsen su eineir neuen 
origmellen Entfaltung bestehe, sondern noch auf dem Funda- 
ment ehemals entstandener kanöniseher Werke beruhe, eine 
solche, wo die Kunst keinen Zug habe nach einem geheimen 
oder bewusslen Ziele hinauf, sondern sich vielmehr nur weiter 
in die Breite auszudehnen vermöge. (Kösler a. a. 0.) Ich da- 
gegen bin gerade der entgegengesetzten Ansicht, das gtfise 
Wesen der heutigen, der modernen Kmpt Jieruhe auf dem mehr 
oder weniger bewuss'ten Streben Aach ^er neuen und^ durchs, 
aus origÜDaien Entfoltung, und es sd gerade dieser Zug naek 
einem neuen und allen frtter^n Kmstperioden unbekannten oder 
doch in seiner eigenthümlichen Wesenheil noch nicht erkannten 
Ziele, aus dem sich alle Eigenthümlichkeiten unserer Kunstbildung 
mit allen ihren hoben Vorzügen, wie mit allaii ihren Mängeln 
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qnd FeUem aUeiften lassen; mit ihreii Yonftgen, wefl das Sei, 
auf welches die Kmist der modeinen'Zeit hinarbeitet ein grosses^ 
imd wahres ist; mit ihren SchwSehen und Fehlem, weil jenes 

Streben ein im Werden begriffenes und noch weit von 
jenem ruhigen und vollkommenen Abschlüsse entfernt ist , wel- 
ches der Kunstblüthe vergangener Zeiten eine so gediegene Vor- 
tr^nichkeit und für alle kommenden Zeiten einen so unberechen- 
baren Einflasa ausicbert Dass aber bei alle dem die heutige . 
Kunst noeh gani auf dem Fundamente einer Torangegangenen' 
Kuttstperiode beruhe — wer wollte das leugnen? Es ist aber 
eben nur ein Fundament. Die Fundamente schlechthin aller 
Bildungskreise liegen und müssen in der Vergangenheit liegen, 
aus der unsere ganze Zeit, wir selbst mit allen unsem Fehlern 
und Tugenden hervorgegangen sind. Dies hindert indess nicht, 
dass in allen jenen Kreisen sügleicb auch ein neues und eben 
nur unserer Zeit eigentfailinliehes Leben keime, dass in aHen 
den iUierlieferten Formen sieh em neuer und tou dem, der 
sie früher beseelte, durchaus yersdnedener Geist rege, und wem 
es leicht ist in den heutigen Verhältnissen die Spuren und Ele- 
mente vergangener Jahrhunderte nachzuweisen, so kann es im 
Gegentheil auch nicht schwer fallen den neuen Geist zu erken- 
nen, der nun in diesen alten Formen lebt und der sich eben 
aus jenem Fundamente einer Tergangenen und uns uberliomine- 
ncn Kldimg entwickelt hat. Dasselbe Verhittaiss findet in der 
Kunst statt Audi hier liegt es auf der Hand, in wie w^ whr 
uns in den von früheren Meistern geschaffenen Formen bewegen» 
es kann aber auch einer besonnenen Betrachtung nicht entgehen, 
^ass in diesen alten kanonische n Formen sich ein Geist zu 
regen beginne, der eben nur unserer Zeit und unserer modernen 
Bildung angehört. Wenn das Letstere aber nicht in eben dem 
Maasse anerkannt ist — und es soll dies ja dnrclians k^e 
SelbstfibeihebuBg, kern defioitites Ürtbeil Ober des Werth der 
neuen Kmistbildung sein — , wenn man Tielmehr immer bei der 
anderen Seite dieses Verhältnisses stehen geblieben ist, dass die 
alten Formen noch immer herrschend und maassgebend seien, 
so liegt dies nur darin, dass es allerdings leichter ist Vorhan- 
denes an Vergangenes anzuknüpfen, als in dem auf alten Fun- 
damenten Beruhenden de» Keim eines neuen Wesens nachzu- 
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wetwn. So ist es denn schon eine triviale Ansicht geworden;* 
dass die neuere Kunst sich nur in althergebraditen Formen 
bewege, und dass diejenige Bfldongsstufe, auf der die Malerei Ihr 

eigentliches Wesen am reinsten entwickelt, nur in der Vergan- 
genheit zu suchen sei. Nun war allerdings nur noch der eine 
Schritt zu Ihun, der nämlich, dass man dies historisch vorlie- 
gende Verhältniss als ein Postulat betrachtete und die Forderung 
an die Kunst stellte , die Malerei hatte ein fttr allemal keine 
andere Angabe als die, den alten Musterwerken nachsnschaifen, 
Aehnliches, wo möglich Gleichartiges hervorsobringen, fiberfaaupt 
Gethanes, so wohl oder itbel es immer gehe, noch einmal und 
immer wieder von neuem zu Ihiiii. Darauf basirt denn die 
Ansicht Kösters, unsere Zeit habe kein anderes Ziel, als die 
Nachbildung jener alten, als kanonisch anerkannten Werke. 
Dabei fällt einem leicht das biblische Wort ein, ihr sollt neuen 
Most nicht in alte Schliuche fOllenl wobei es denn fireilich 
schon erwiesen sein mfisste, dass wir fiberfaaupt neuen Most 
haben, und es sich- eben noch darum handelt, diesen neuen 
Most der Zeit, dies neue Klement in der Kunst überhaupt erst 
nachzuweisen und ausser Zweifel zu stellen. Denn, wo ein 
neuer Geist herrscht, kann man uns sagen, muss er sich auch 
neue Formen, neue Ausdrucksweisen gebildet haben; ^e 
kdunen wir es sonst wissen, ob er überhaupt voihanden ist, 
da man ihn als solchen doch gerade nicht sehen und greifen 
kann; ist also wirklich em neuer Geist in die Kunst gefahren, 
kann sich diese eines Lebensodems rühmen, der eben nur ihr 
und nicht vielmehr der Vergangenheit angehört, so zeige man 
uns die Formen, die er sich gebildet ; man weise uns die neuen* 
Gattungen nach, die er geschaffen, das Gebiet, welches er 
okkupiret und das nicht schon den früheren Zeiten erb- und 
eigenthfimlich gewesen wire. Zu diesen Forderungen ist man 
ToUstandig berechtigt und auf sie aielte auch die weitere Aus- 
führung der Köster^schen Ansicht ab. Wenn nlmlldi Köster 
als Beweis seiner Meinung , die moderne Kunst sei nichts als 
ein Nachklang vergangener Zeiten, den Umstand anführt, dass 
alle ihre Werke sich unter die von einer früheren Kunstbildung 
geschaffenen Formen oder Gattungen einreihen liesseut so heisst 
dlea nichts anderes, als dass sie selber keine neue Form, keine 
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neue Gattung maleiischer Kunstwerke hervorgerufen und aOB- 
gebildet habe» vpnus deh denn Ireilieh der Rttcksehhws mfi 
den Mangel eines neuen eigenthümlieliM Lebens selbst tqU- 
kommen rechtfertigen würde, wenn man sich nicht inunernoiA 
den Yorb^alt machen kdnnte, die Formen im Allgemeinen 
und die Gruppen, in welche die Malerei sich von jeher geson- 
dert und auseinander gelegt hat, seien zwar allerdings noch 
dieselben wie vor dreihundert Jahren, indess könne demunge- 
achtet der Geist , der sich in diese Formen regt schon ein 
durchaus .andrer und verschiedener seb. Indess ist auch die- 
ser Vorbehalt nicht nölhig und die Saefae verhllt sieh in dw 
That anders, als Kdster sie darstellt. Es hat die neuere Kunst 
in der That eine eigenthümliche Gattung von Kunstwerken her- 
vorgerufen, die allein der neueren Zeit angehören, es hat 
namentlich in der Malerei, jedoch keineswegs ausschliessHch, 
.denn wir werden noch Gelegenheit haben auch in der Skulptur 
dieselbe Richtung nachsnweisen — eine besondere Ki^tung sieh 
immer bestimmter herangebildet, ja man kamt sagen, es hat 
sich inneiil^lb derselben eine durchaus neue, eigenthQnilicfae und 
originale Kunstweise entwickelt, von der es in der Kunstge* 
schichte vergangener Zeiten allerdings Anfänge und Spuren gibt, 
für die indess durchaus keine vollkommen enlsprechende Ana- 
loga aufzufinden sind. Es ist dies die geschichtliche Malerei» 
wie wir. sie com . Unterschied von der Historienmalerei durch- 
weg neoiien werden, , d. h. dtc^enige, die ihre Gegenstände aus 
der wirklidien Geschichte nhnmt, und deren mdglichst ersdiö^ 
pi^er. Erörterung die folgenden Untersuchungen gewidmet sind. 

Für diese geschichtliche Malerei, wie sich dieselbe heul von 
Tag zu Tage und in merkwürdiger Uebereinstimmung bei allen 
denjenigen Nationen, welche an der modernen Kunstgeschichte 
lebendigen und thätigen Antheil ndmien, immer freier und be- 
atimmter herausbildet, fär diese nun würde es selbst dem ent- 
schiedensten Anhänger der olngen Ansichten schwer MLea, einen 
Fiats in den Kategorieen der früheren Kunstgeschichte su findetf; 
sie wird schwerUch irgendwo, wie Köster meint, eingefügt oder 
eingeschoben werden können und so hätten wir denn in der 
That ein neues Gebiet, eine neue Gattung der Malerei gewon- 
nen, .auf dem man fussen könnte, um. von dem neuen Geiste 
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zu reden, der unsere Kunst im Gegensatze sn der anderer Zet- 
%tm lieseeli und der in der geschichtlicbeQ Malerei die ilun 
am meifttea eDtsprecfaende Ausdnicksweise gesucht und ge- 
funden hat Ehe w indess la der Begrfindiing dieser Ansieht 
gelangen, ist noch Tiel und maneherlei vorher sa thm nnd ra 
beseitigen, und vor allen IHngen diese neue Kunst in unserer 
Zeit nun auch durch Beispiele und Belege, gleichsam schwarz auf 
vveiss, nachzuweisen und so erst der Thatbesland sicher zu 
•teilen. Aber auch .ehe wir dazu schreiten können, haben wir 
es im AUg^memenr su reohtfefrtigen, wie die geadnehthche Ma- 
ierei emjB neue genannt werden kOnne,- da dooh, wie aflioh jeder 
nur oberflficUioh Unterrichtete wissen mnss, Ton je her Gegen^ 
atinde der Malerei ans derGesehicfate genommen sind und fasl 
zu allen Zeilen Geschichte geraalel worden ist. 

Dies haben wir sehr wohl beachtet und werden es sogleich 
auf das vollständigste nachzuweisen suchen. Es handelt sich 
indess hier hauptsäehUch um die Terachiedene Art und Weise, 
in der man su den yerschiedenen Zeiten die geschichtliche Malerei 
hehandelt hat Und dieser Unteiscfaiod iwischen der heutigen Ge«- 
aefaiehtsmalerd und den Teremselten BeisfMden aus der Kunstge- 
schichte, wo die Gegenstände der Malerei ads der wirklichen Ge- 
schichte genommen sind, ist denn auch in der That so gross, dass 
die erstcrc mit den Versuchen dieser letzteren Art, die auch niO'- 
mals eine besondere Gattung gebildet haben, kaum verghcheo, 
geschweige denn gieichgeßteUt werden darf. Wie man nun eine 
Kunstweise, die schon im Mittelalter und Tielleicht gar schon 
im Alterthume geübt worden ist, wenn sie in der Gegenwart mit 
netier Bedeutung hervortritt, eine neue, oder gar eine wesentlich 
moderne nennen dürfe, dafür mögen folgende Beispiele als Erklä- 
rung dienen. Das nächste und bedeutendste Beispiel ist die 
Malerei selbst. Dlie Malerei ist im Alterthume nicht nur ge- 
übt, sonderui sogar nut emer erstannlicheD Meisterschaft und 
in emer ungemem grossen Ausdehnung gefiht worden. Und 
dodk hat man nicht mit Üni«dit Inihauiptet, und Herr von Rn>r 
mehr hat es mit Unre<^ befttrittenv dass die Malerei ihrem 
eigentlichen Wesen nach eine christliche Kunst sei, d. h. dass 
sie zum Ausdrucke derjenigen Gefühlsweise, welche das Chri- 
«tenthum in der Welt «hmori^u^n und hegründet hat, die 
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vorzüglich und allein geeignete Kunst sei« JHe Malerei der 
flbrisüiehea Weit irt ia der That eine gm andre» sie benibt 
auf anderen Grundlagen, sie bedient sich anderer Mitlei » sie 
Jiat entteh gm» andere und oft dureliaos entgegengeeeute 
Zwaeke m irerfolgen, als die des Altertäums ; mit einem Worte, 
sie ist , obgleich iia Alterlhum schon zu einer hohen VoHen- 
dung gediehen, doch wesentlich eine neue, eine christliche, 
eine moderne Kunst. 

Zweitens kann man hier als Beleg die Genreosalerei an^ 
ittiiiren. Bei den Alten eohon werden ganae Klassen Bil- 
dem erwAbnt» die ibrem Gegenstande nach gana ui das Gehiel 
des heutigen Genre su gehören seheinen. Man brauehl 
keineswegs blos an jene Periode der griechischen Kunstge- 
schichte zu denken, wo man mit Vorliebe Bordelle, Liebesscenen 
u. s. w. malte. Auch Gegenstände aus den gemüthüchen, 
beschränkten Kreisen des gewöhnHchen Lebens waren nicht 
selten und aame^tlieh die Bildwerke griechischer Thongelasae - 
bieten eine grosse Mannigfaltigkeit derartiger DaMettungea daCi 
Der ÜBuemblasende Knabe des Malers Antlphilos erinnert ao^ 
!jgar lebhaft an dn bekanntes modernes Genrebifdehen. Aehn* 
liehe Darstellungen aus der römischen Kaiserzeit sind zu be- 
kannt, um hier erwähnt zu werden. iVuch im Mittelalter lassen 
«ich schon sehr früh die Spuren des Genre nachweisen, nicht 
minder in den Bhithezeiten des seciiszehnten Jahrhunderts; 
Bafbael und Dürer (man deniie mir an das ersteren Wassef» 
partliie sweier Ltebeapaare» an das lieblüßhe Kupfer »Le pajr 
pm et la ienune au omU** nnd an des letzteren Koch und 
Wirthin) haben reizende Genrebilder gemalt, ihre Zeilgenos- 
sen und nächste Nachkommenschaft nicht minder. Und bei alle- 
dem ist es doch nicht nur erlaubt , sondern nothwendig , das 
Genre, wie es sich nach der Aeformation bei d;en NiederJan^ 
dem afwgebildet hat, ais eme neue imd awar Ihrem inneiaten 
Wesen naeh ans der protestantischen' Weltanschauung hervor- 
gegangene Gattung zu betrachten» wie dies erst ktelidi Hotho 
auf eine eben so besonnene, als gelstreiche Weise in der Ge- 
schichte der niederländischen Malerei nachgewiesen hat, als in 
welcher die eigentUclie Wesenheit des Genre exst »u ihrer 
ganzen Bedeutung und Erscheinung gelangt istp 
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Das Beispiel eines ähnlichen Verhältnisses bietet uns end- 
lieh die LandsehaitsHiaierei dar, welche mit Recht als eine der 
jfingsten Konstweiseii betrachtet wird. Denn weim anch ehi- 
raal 'die Landschaftamalerei in ihren ersten Rudimenten gleich- 
sam, schon im Allerlhum und auch dort schon mit ziemlicher 
Virtuosität geübt worden ist, so konnte sie doch, da ihre we- 
sentliche Natur und Aufgabe nach ihres geistreichen Monogra- 
phen Carus Worten ist: die Natur an und für sich als Werk 
«nd Spiegel des Göttlichen ansaschauen und in ihrem Sinne 
SU diditen, erst im Christenthmn in ihrer eigentlichen Beden- 
tong and Ausbildung gelangen. Aber auch inneihaB) des Ge- 
bietes der christlichen Kunstgeschichte waren noch gar manche 
Stadien der Kunst zu durchlaufen, ehe an eine Landschaftsmalerei 
im wahren Sinne des Wortes zu denken war, und selbst wenn wir 
die Geschichte der seU)8läudig ausgebildeten Landschaftsmalerei mit 
den Caraccis beginnen wollen, so ist leicht zu sehen, dass auch nach 
diesen erst die wichtigsten Schritte zu ihrer höchsten Ausbildung 
gethan wordA sind. Insofern nun der Geist der heutigen, oder 
um genauer zu reden, derjenigen Landschaftsmalerei, wie sie 
sich mit dem siebzehnten Jahrhundert ausgebildet hat, wesent- 
lich von dem Geiste früherer und frühester Versuche in dieser 
Kunstweise verschieden ist , darf man dieselbe wohl als eine 
neiie, junge, als eine moderne Kunst bezeichnen. Und wenn 
wir nun hinsufttgen, dass wir allein in diesem Sinne, wie er 
aus den drei>angefQhrten B^pielen herrorgehet, die geschieht* 
liehe Malerei als eine neue, wesentlich moderne Gattung be- 
trachtet wissen wollen, so dürfen wir nicht mehr befürchten, 
in diesem allerdings sehr wichtigen Punkte irgendwie missver- 
standen zu werden. 

Die Malerei hat von jeher ihre Gegenstfinde aus der wirk* 
liehen Geschichte genommen, es ist fast zu allen Zeiten Ge- 
schichte gemalt word^; aber gerade diese geschicfatlicfaen Er« 
scheinungen der besprochenen Kunstgattung und ihreVergleichUng 
mit demjenigen, wozu sich heut die Geschichtsmalerei empor- 
gebildet hat, werden es deutlich zeigen, dass die geschichtliche 
Malerei in dem vollen Sinne des Worts eine neue, moderne 
Kunstgattung ist und als diejenige bezeichnet werden darf, 
welche durch den Umschwung der Ideen seit dem Wiederauf- 
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blühen der Moen Kunst am SehloMe des vorigen JafariuinderU 
lienroigenifen, aucb am besten geeignet ist, den bewegenden 
Eiemeitfen dieser geistigen Wiedergebnrt mm Tollstindig adae- 
qnaten Ausdruck zu dienen. Was dagegen die früheren Er- 
scheinungen und Spuren der geschichtlichen Malerei schon im 
Altcrthumc betrifft, so müssen wir , um uns diese zu vergegen- 
wärtigen , sogar bis auf die Aegypter zurückgehen. Bei den 
Aegypten! ist der Anfang der geschichtHchen Kunst m suchen.. 
Ihre Darstellungen ' waren fast durchgängig historisdier Art, 
d. h. sie stellten bestimmte Fakten und Ereignisse lur Yer« 
herrlichung gewisser Personen dar. Eine geschichtliche Kunst 
yerdient dies aber in unserem Sinne um so weniger genannt 
zu werden, als der Begriff der Kunst selbst dabei in einem 
auffallenden Maasse zurücktritt, wo nicht fast gänzlich verloren 
geht Die wahre Kunst tragt ihren Zweck in sich selber, sie 
bildet diesen oder jenen Gegenstand, niefat weil eine bestimmte 
That, ein bestimmtes Erdgniss dadurch Terewigt werden soll» 
sondern eben nur, weil er schön, weil er künstlerisdier De« 
handlung günstig ist, weil er den eigenen Zwecken der Kunst 
selber entspricht. Die ägyptische Kunst aber bedient sich ihrer 
Formen nur insofern sie ein Fremdes, Gegebenes darzustellen 
haXf sie ist nichts als GeschichtserzahluDg, wo statt der Hiero- 
glyphen Bilder angewendet smd. Daher ist auch BHd und er- 
klärende Beisehrilt selten gesondert: weil das Kunstwerk eben 
nichts geben kann» als sich selber, hier aber etwas gans Ande- 
res bezweckt ist , kann das docirende Bild ohne Beischrifl sei- 
nen Zweck auch gar nicht einmal erfüllen. Es ist Hieroglyphe, 
wie eine andere Hieroglyphe. Die Darstellungen ägyptischer 
Kunst aber haben' nun eben keine andern Zwecke, als die Tha- 
ten der Könige u. s. w. auf die Nachweit su bringen; die . 
Sgyptisehe Kunst war gar nidit auf die Gegenwart berechnet 
und gerade deshalb musste sie auch der Zukunft verschlossen 
bleiben. Nur was im Selbstverständnisse und für den Selbst- 
genuss geschaffen worden ist, kann von einer späteren Zeit 
verstanden und wieder genossen werden. Die historischen Dar- 
stellungen der ägyptischen Kunst werden nimmermehr wieder 
▼erstanden werden, noch-unmitlelbaren ästhetischen Genuss ge- 
wihren ; denn Namenregister li^en, nenne ich kein Veiständniss, 
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«od der Genuas, den sie allerdings gewähren können, kann nur 
ein wisaeoschiiftlicher sdn. UiuBitteUI»are ästhetische Lebendig- 
leit, me die gnecUsehea Komtwerke, Kdimen diese Art ägyp- 
tischer Darstellungen nie wieder gewinnen. Sie sind su histo- 
risch , um noch Kunst zu seyn. Ja dieser historische Typus 
geht so weil, dass selbst die Götter seilen anders, denn in 
gsns hestimmter Relation zu diesem oder jenem Könige, Prie- 
ster, durch Weihung, Opfer u. s. f. dargestellt werden. Alle 
Kvltossoenen, sagt OUried Müller Ober diesen GegensUnd, sind 
hestimmte BnldigiDngsakte hestinunter Indifiduen, Erimieniiigs* * 
deoknale sn die der Gottheit geleisteten Dienste. 

Je mehr nun aber die ägyptische Kunst Geschehenes zur 
Notiz, zur Kenntniss (nicht einmal zur Anschauung) zu bringen 
sucht, je mehr sie sich auf eine solche Relation beschränkt, 
um so weniger werden wir darin wahre Geschichte finden, wenn 
wir mit diesm Namen nicht hloases Wissen» sondern andi 
Verstlndniss des Geschehenen heseiehnen welkiL Die agypti- 
sehe Kanst ist in diesem Sinne gar nicht faistoTueb, sie ist 
ehronologiseh. Die chronologische Relation eines Faktoms aber 
hat nichts mit seiner wellgeschichtlichen Bedeutung zu thun, 
wodurch sich dasselbe wesentlich von andern, ähnlichen Fakten 
der Geschichte unterscheidet, und diese (entsetslich langweil 
Uge) Gleichgültigkeit gegen den Inhalt zeigt denn auch die 
igyptische Kunst in aDen ihren historischen DanteUnngen» Re- 
lation und DarsteUung ist überall Aesefte, wenn aoeh ihre 
Heldeit Jahrtausende auseinander Hegen sollten. 

Von dieser relatorischen Kunst ist nun die griechische in 
ihrem innersten Wesen verschieden. War in jener in gewis- 
sem Sinne fast Alles Historie» so in dieser fast ebenso aus- 
schliesslich Nichts. Einmal versdiwammen nämlich im Mytboe 
und vorsüglich in dem den Aegyptera gaaa fehlenden Heroen- 
mythos die Gegensttze des Göttlichen» Gedaditen und des wirk- 
lich Geschehenen auf eine so Tollstlndige Weise In ehtander, 
dass die Grenze zwischen beiden kaum zu ziehen ist, und ge- 
rade dieser Umstand, der der späteren Forschung so manchen 
Übeln Streich gespielt hat, war der bildenden Kunst selbst im 
höchsten Grade günstig. Für die griechische Kunst hatte das 
Faktum nur insafem Geltung, als darin die Ehihcit götllhdier 
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«nd metisclilieher Natar und somit nnmittellHir ein Anhaltspunkt 

für die schöne Darstellung desselben gegeben war. Die grie- 
chische Kunst geht lediglich aus dev für die götlUche Schön- 
heit begeisterten IndividuaUtäl hervor, die ägyptische aus dem 
äusserlichen Anlass. Die griechische .Kumt dichtet , die ägyp- 
tische r^eiirt. Dem entspreeheiid» mussten die Formen der 
griecbischen Kunst der Poesie verwandter sein und selbst das 
Faktum» wo ein solches vorlag, wurde nicht anders, als in det 
Verklärung einer poetisch - mythischen Auffassung dargestellt. 
Die ägyptische Kunst bedurfte nichts, als des blossen Faktums 
und selbst das Höchste, die Gottheit, wurde in den Bereich 
einer gemeinen Begebenheit herabgezogen. Aus diesem Ver- 
bällnisse erklärt sich der fast gänzliche Mangel geschichtUcher 
Darstellungen in der griechischen Konst von selbst. Die Er- 
seheinung als solche ist bekannt genug. 

Indess fehlen auch hier Behandlungen geschichtlicher Ge- 
genstände nicht ganz. In der griechischen Malerei namentlich, 
welche mit dem Kultus nicht in so naiier Verbindung stand, 
als die Skulptur, lassen sich geschichtliche Kunstwerke mannig- 
fadier Art nachweisen. In der Poeküe tu Afben waren mythi- 
sche Darstellungen des trojanischen und Amaitonenkrieges mit 
streng' historischen vermischt. ^Des PhidiaB Bruder, Panaenos 
(nach andern ein anderer), hatte dort die Schlacht von Mara- 
llion gemalt; daneben befand sich die Schlacht von Oenoe. Aber 
selbst diese rein geschichtlichen Gegenstände sind wieder in 
mythischer Auffassung dargestellt; es scheint in jener Zeit dem 
künstlerischen Sinne unmögUch gewesen zu seyn, die Geschichte 
ohne sonstige poetische Guthat als Vorwurf der selbstschdpfe- 
rischen Kaüsi gelten su lassen. Man ahnte noch nicht, welche 
tiefe Poesie die Geschichte' selber enthalte. Und wie ja audi 
in einer jener Schlachten der Heros Echetlos mit seiner Pflug- 
schaar den Ausschlag gegeben haben soll, so waren auch auf 
den Bildern der Poekiie Götter und Menschen gemischt. Hi- 
storie in unserm Sinne war es also gewiss nicht. Aehnlicb 
magen die HietorienMlder des Nikias gewesen sein.* Die so- 
genannte Aleianderschlacht, die wir als eiii unsweifelhäfles 

• lieber die Perserkämpfe am Fries des Nike- Tempel« ertaubt* 
deren fragmentarischer Zustand kein definitives Urtheil. 
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Nachbild eines griechischen — pergamenischen — Kanstwerkes 

hieherzielien dürfen, zeigt freilich eine solche Vermischung nicht. 
Indess konnte auch die schlichte Darstellung historischer Fakta, 
namentlich wo es, wie in gegenwärtigem Falle, galt, Könige 
und Fürsten lu verherrlichen oder dem Auge der Nation Bil- 
der des eigenen Huhms voraufOhren, nicht fehlen. Wurde doch 
den Griechen die Geschichte selbst sum Mythos and hatte doch 
Alexander selbst die Geltung eines Heros erlangt. Eine Sitte, 
die, aus dem poetisch - mythischen Anschauungsvermögen des 
Volksgeistes entstanden, von der Schmeichelei eines entarteten 
Geschlechtes bald auf alle Könige und Herrscher übertragen wurde. 
Anderes wieder, wie die Geschichte von Hero und Leander, die 
Darstellung bestinunter Personen literarischen oder poetischen Ru- 
fes, Beispiele besonderer Tugenden und Aehnliches gehört zum 
Theil dem Portraitfache an, zum Theii aber dürfte es eher einer 
Richtung zuzurechnen sein, die wir heut die romantische nen- 
nen würden, als der Historie. 

In Rom wurde das Verhältniss ein ganz anderes. Die 
Kunst hatte hier eine politische Stellung eingenommen, die sie 
in Griechenland nicht kannte, so länge dies und seine Kunst 
frei war. Die Kunst in Rom ist in der That politiscli gewor- 
den und erfttUt in Triumphbögen, Ehrensaulen und bildlichen 
Darstellungen dieselbe Aufgabe, die heut zu Tage Deputationen, 
Adressen u. s. f. oft mit viel mehr Schwierigkeit und viel weniger 
Glück zu lösen haben. Dass diese Stellung der Kunst historischen 
Darstellungen vorzugsweise günstig gewesen, bedarf keiner Erwäh» 
nung. Wie ehi ganzer, nicht unbedeutender Zweig des römischen 
Kunstbetriebs von dem Familien- und Ahnenstölze römischer 
Bürger seinen Ausgang genommen hat, so waren es auch splter 
noch besonders wichtige politische Anlässe , grosse Thaten der 
Männer des Tages, welche die römische Kunst auf bildliche Dar- 
stellung der Geschichte führten. Dies Verhältniss fand nicht blos 
in den Kaiserzeiten statt, obgleich es in diesen sich am deutlich- 
sten erkennen lässt Apotheosen freilich gehören niöht hieher; 
aber liuch Darstellungen aus dem Bereiche der wirklichen Ge- 
schichte, berühmter Schlachten und sonstiger HeldenChäten sind 
so häufig und so bekannt, dass es besonderer Anführungen wohl 
kaum bedarf. Man ersieht daraus, wie die Kunst wieder dar-- 
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auf rarüokgekonimeli war, einen Zweck amser ibr selber amo» 
erkennen, olisehon der unbehinderte Beaits technischer und 
kfinstlensjoher YoUendung die rdmische Kunst davor bewahren 

musste, in die blos relatorische Natur der ägyptischen Bilder- 
chronologie zurückzufallen. 

Als Faktum steht es fest, dass auch die römische Kunst 
und zyrar fast ausschliesslich die Skulptur ihre Gegenstände aus 
der Geschichte entnommen hat; ebenso fest steht dagegen aber 
auch der Unterschied der awischen diesen gescbichtfiohen Dar- 
stellungen und dem stattlfaidet, was wir heut geschichtliehe Kunst 
nennen. Denn einmal sind die mythischen Reminiscenzen der 
griechischen Kunst auch in die römische übertragen und hier 
sogar noch durch die reiche Anzahl allegorischer Figuren um 
ein Beträchtliches vermehrt, und dadurch die reale und konkrete 
Darstellung der wirklichen Geschichte unmöglich gemacht; an* 
derseits aber ist auch das ganxe Wesen der beiden Kunstwei- 
sen insofern Tollalindig rerscfaieden, als in der römlsefaen Kunst 
das Faktum oder ▼irimehr die Person die Hauptsache ist ; diese 
soll durch das Bildwerk geehrt, diese gefeiert werden, und nur 
um diese näher und deutlicher zu bezeichnen, so wie zu gleicher 
Zeit den Grund anzudeuten, weshalb das Ehrendenkmal errich- 
tety das Bildwerk geweiht sei, steht die Begebenheit dabei, die 
dann dlerdhigs auch für sidi selbst xum Gegenstande künstle- 
rischer Ansftthrung, Anordnung und Charakteristik gemacht wer- 
den kann. In der neueren geschichtlichen Kunst handelt es 
sich dagegen um den Geist der Geschichte selber, um die in 
den Begebenheiten waltenden höheren Ideen , und diese zwar 
nicht* wie es wohl in der antiken Kunst hin und wieder zu 
geschehen pflegt, in symbolischer Form der Andeutung darge- 
stellt, sondern in der gansen umnittelbaren Fölle der konkreten 
WiiiBchkeit, wie sich dies aus den Werken der modernen ge- 
schichtBdien Malerei noch weiter unten ergeben wird. 

Endlich bietet auch die Kunstgeschichte des Mittelalters man- - 
nigfaltige Beispiele geschichtlicher Darstellungen dar. In den frü- 
hesten Zeiten ist es zwar schwer, hier irgend einen Unterschied 
SU machen, indem die ältesten christlichen Darstellungen» nicht 
anders als die antäen Darstellungen aus dem Heroenmythos, 
naeh dm Glauben der Zeit hi der That wirkliehe Geschichte 
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tarn Gegenstand hatten. Der Untersehied swiaeiien heiliger 
Geechlchte nnd wirklicher Geschichte wurde noch nicht gemacht 
und konnte auch nicht gemacht werden. Alle die Darstelhin- 

gen , welche die ausgebildete Kunst des Mittelalters und mehr 
noch die der neueren Zeit symbolisch behandelle, waren eben 
nichts anders, als wirkliche Gesciiichte, wie man in jenen Zeiten 
die Kreuiigung c. B. nicht malte, um durch die Ent&ltung edler 
und frommer Gefühle, wie die spfiteren Darstellungen dieses 
Gegenstandes beahsichtigen, zu erbauen und christlich su er- 
regen» sondern lediglich um 4vtr^ das» Bild an das Faktum selbst 
zu erinnern. Diejenige Malerei, die in unserm Sinne wirkliche 
Gescliichte zum Gegenstande hat, beginnt erst mit der Ausbil- 
dung und Koosolidirung bestimmter Nationalitäten innerhalb des 
Cliristenthums , welches in seinem Beginn gerade auf Vernich- 
tung der Nationalitaten und deren Aufhebung in ein höheres 
allgemeineres Wesen ausgegangen war. 

Wir erwfihnen die in dieser Beziehung sehr motwürdigen 
Bilder aus der Geschichte der Longobarden, welche deren Kö- 
nigin Theodolinde dem Volk und den Herrschern als ein Wahr- 
zeichen gemeinsamen Kuhms in iiireui Pallaste zu Monza an- 
fertigen Hess. 80 liess der deutsche König Heinrich I. in 
seinem Pallast zu Merseburg semen Sieg über die Ungern in 
einem Wandgemilde darstellen, und man kennt die grossen 
Praehtleppiche , auf denen die Besilmahme Fnglwids durch 
Wilhelm den Eroberer in kunstvoller Webearbeit dargestellt war. 
Aehnliche Beispiele mögen auch bei andern kunsUibenden Völ- 
kern jener Zeiten nicht gefehlt haben. Kine neue Richtung 
auf die Geschichte, jedoch dem Sinne der Zeil gemäss, fast 
aussohliesslich im kirdilichen Sinne, ?erfolgten die mannigtaUi- 
gen Darstellungen aus dem Leben der Heiligen, und merkwikr- 
dig genug gehören diese Werke gerade su denen, welehe der 
ganzen Entwickelung der neuen Malerei ihren Weg anwiesen. 
- Dahin gehören vorzüglich die bekannten Malereien Giottos aus 
dem Leben des H. Franciskus ; unter den Werken seiiuT Schule 
ist manches Aehnliche, und aus der weiteren l^'olgeseit .gehören 
hieher die Geschichten des H. Ranierus u. a. im Campo Santo 
zu Pisa, Spinellos Maiereien aus dem Leben des H. Benediki 
u. s* f. Wie in allen diesen und ämliehen Oürsteliungen das 
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Kirchliche Toiiiemciit und nm Tbefl eegar im duigeii «od 
Ifaupteweck ausmacht, so auch in anderea BUdeni geaducht» 
üeheii Inhalts, wie s. B. in jenem GemSlde, welches die Be- 
lehnung Kaiser Lothar's mit den Gütern der Malhilde darstellt 
und >¥elches Papst Inocenz 11. anfertigen und im Lateran auf- 
hängen liess. Die Tendenz ist in. den Versen der Unterschrift: 
Rex Tcnit ante üores jurans pms udiis iumorea, 
Poat homo It papae, recipit quo dante conwam 
deotUeh genug aoageaproeheo* Ferner gehört hkher Giottos 
Pabst Bonifas VUL, welcher heim Uebeigang ans dem drei- 
zehnten ins vierzehnte Jahrhundert am Weihnachtsfest das 
erste Jubeljahr verkündet, ein Freskogemälde, von dem ein 
- Fragment noch in der Basilika des Lateran befindlich ist. Die- 
selbe Tendenz auf Yerherriichung der Kirche hat das Bild des 
SpineUo Aretino im Paiaaso pubtico au Florenz, weiches die 
Üitenrafimg oder Tielmehr die Auaaöhnmg Kaiser FiMrich's L 
mit Pahat Alexander Ifl. zu Yenedig darstellt 

Diese nild Simlidie Yersodie getiSren meist der Sefanie tw 
Florenz an; was in der Schule von Siena derartiges im Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts vorkommt, hat wenig historisches 
Jbiteresse, wie z. B. die Heihe berühmter Männer des Alterthums ; 
jedoch ist es für die gesaauute Richtung nicht ganz ohne Be- 
deutoug. In Verona wissen wir Ton BÜdern, welche die ngoßoä 
di Gerusalemme**^ darstellen und welche Altioherio (Aldig^erio 
da Zevio) föf die Skaliger gemalt haben soll; inwiÄni diese 
Bilder eine kirchliche Tendenz hatten, lässt sich nicht mit Ge- 
wissheit bestimmen; in anderen aus der nächstfol^cuden Zeil 
herrscht dieselbe unzweifelhaft vor; so z. B. in Benozzo Goz- 
zolis Geschichten des H. Augustinus, in Cosimo Rosellis Ueta:- 
tjragung eines wunderthaligen Kelciies aus tei Pidiast to« 
Florenz nach S. , Ambraogio u. a. m. 

Ans.te hSebsten Blüllieieit der Kunst sind Uer die bei- 
den bekannten historischen Bilder Lionardo da Yind's und 
Michel Angelo's zu erwähnen. Man weiss, welchen Enthusias- 
mus das Bild des ersteren erregte, und wie das des BuonaroUi 
das Studium einer ganzen Schule geworden ist. Man weiss 
dwr mieh, dass hier die Geschichte äis solche, die Begebenheit 
ia ihrer innemten undtielrteaBedMitnii«» die wellgaschichtUche. 
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GcMiiog des Ereignkies dem Künstler Nebeasaclie war und so- 
nil gau oidierfloksiciitillt blieb. M» war Ihnen nur am eine 
SltaathNi tu tban, in weloher sie . die reichste F&lle malerisclier 
MotiTe, Gruppirungen u. s. W. entfalten konnten, wie dies c. B. 

seihst von Kaphael's bedeutenderen historischen Bildern gilt. 
So ist die Schlacht des Konstantin gegen den Maxentius aner- 
kannt ein unübertreffliches Meisterwerk, ein ewiges Muster für 
alle derartige Darstellungen kriegerischer Ereignisse, Kampfe, 
Sehlachlen u. a. f. Ja ea mag das ToUendetste Sehlachtgemlilde 
sein, ea ist aber eben nicht mehr als ein Schlachtgemiilde. 
Was dieser Schlacht ihre immenae Bedeutung gegeben, die Idee 
des siegenden Christenthums , der Triumph desselben über die 
heidnische Welt, tritt auf keine bestimmte künstlerische Weise 
hervor — ob eine solche Idee in einem solchen Ereignisse über- 
haupt hervortreten und künstlerisch dargestellt werden könne, 
ist eine andre Frage, die hier nicht erörtert weiden kann. Ge- 
nug, Raphael hat dieae Idee nicht hervortreten lassen, nodt 
hat er Interesse fQr dieselbe durch könatleriadie Mittel erwecken 
wollen. Das Christenthnm, dessen Sieg dargestellt werden soll, 
kann ebenso gut rechts oder links stehen, kann durch dieses 
oder jenes Heer vertreten werden, ohne dass dadurch irgend 
etwas an der Sache geändert würde. Die Erscheinung der 
Engel ist ein äusserlich symbolisches und kein innerlich kfinatf> 
leriaches Mittel des Ausdrucks. 

Dasselbe Veihältniaa ihidet nun auch bei der Qbeiwiege»^ 
den Mehrheit der geschiehtlichen Darstellungen aus der folgen- 
den Zeit statt ; überall ist es da6 zufällige Motiv, nirgends eine 
innerliche Auffassung des Vorganges, nirgends eine auf Ver- 
ständniss begründete Würdigung seiner geistigen Momente, 
welche bei Darstellungen aus der Geschichte herrortrelen. Kiii 
grosses allgemeines Bestreben die abatrakte Heiligkeit streng 
kirchlicher Darstellungen m yerlaaaen und die Schönheit in aller 
weltliehen Pracht und Fülle darzustellen, führte die Kunst über- 
haupt auf weltliche Gegenstände. Auf die wesentliche Natur 
und Bedeutung dieser Gegenstände kam es zunächst gar nicht 
an. Man grilT nach den poetischen Scenen der griechischen 
Mythenwelt mit demselben Kifer, wie nach den mannigfachen 
idiarakteriatfadira Scenen am der Geachiehte, die durch die. 
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Wiedererweeking der UaMisofaeB Literatar auch la einem neaeo 
Leben gelangt und la einer allgemeinen . Kenntutianalinie ge» 
didien waren. Daher jene unendlich sahlreiclien Daratdhmgen 

aus der Geschichte der Dido, Kleopatra und Lukretia in allen 
' Momenten und den mannigfachsten >Viedcrholungen von Ra- 
phael, G. Romano, Tizian, Corregio, Baccio Bandinelli, von AI- 
degraever, Nikiaus Manuel u. a. m. ; daher jene Kämpfe der 
Horatier und Kuriatier (G. Romano, Tintoretto u. a.)» die Grosa- 
muth dea Sdpio (6. Romano, Tisian) nnd dgoa Marina im 
Geffingnisa an Mintumae (Polidoro Caldara n. a.)« der verwun- 
dete Scipio und die Flucht Clölias (Bonasone) und unzahlige 
andere Ereignisse aus der römischen und griechischen Geschichte, 
die wegen der scharf charakterisirten Situationen, wegen des 
der Kunst günstigen und den Künstlern . geläufigen Kostüms 
der Antike, endlich wegen dea Torauasusetienden Verstand- 
niases und Interesses , so oft und Ton so vielen Meistern . 
dieses und der folgenden Jahrhunderte behmdett worden sind. 
In demselben Sinne behandeln auch die nordischen Meister so* 
wohl des sechszehnten, als des siebzehnten Jahrhunderts ge- 
schichtliche Gegenstände, wozu dann noch die Verherrlichung 
besonders hervorragenden Persönlichkeiten durch Darstel- 
lung ihrer Thaten so re^shnen ist; letsere aber meist mit 
allegorischen Beciehungen, woxu schon Öftreres Triumphwi^ 
Kaiser Maixmilian's den Anlass gegeben haben mochte, ao 
durefaflochten, dass man hier kaum mehr geschichlliehe Kunst- 
werke erkennen kann, und eben dieses gilt von Rubens' Bildern 
aus dem Leben der Katharine von Medicis im Louvre, wie von 
den späteren Darstellungen Lebrun's aus dem Leben des grossen 
Ludwig's u. s» f. Das achtzehnte Jahrhundert malte auch Ge- 
schichte, aber weniger um der Kunst willen, als wegen der ra 
hoifenden.moralischeli Yortheile. Man malte geschichtlidieGegeii>> 
stinde, um Muster von Regenten -Bürger und sonstigen Tugenden 
aufzustellen und öffentliche oder Privatmoral mit dem Pinsel vor- 
zutragen. Wir werden in einem der folgenden Abschnitte noch 
einmal Gelegenheit haben, auf diese Bedeutung der geschichtlichen 
Kunstwerke ziiräckzukommen , hier möge iflur noch hineugefügt 
werden, dass die kfinstlerisehe AufiElMsnng geschichtlicher Ge- 
genstände^ nur eine beschrlnkte sdn konnte, weU auch die 
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wi0Miitefaaflli€lie AiiffaBtoiig deneSten noob eine inifreie und 
beichrinkte war. Erst einiB Uefera Anfbsswif und Durchdrin- 
gung der Gesefaidite selber von Seiten der Wissenschaft, erat 

das wahrhaft geistige VerstSndniss derseli>en, wie es die neuere 

Zeit erstrebt und erreicht hat, musste vorausgehen, um eine 
wahrhafte geschichtliche £.uo6t möglich zu machen« 



ZWEITER ABSCHNITT. 



Durdi die gesteigerte Universalität wserer Bttdm^ die 
sich der Kumt/ und deren die Kunst skh ihrerseits hemSch-' 

ligt hat — wir wollen hier nur an die Worte erinnern , die 
Cornelius von sieh selber und damit zugleich von der ganzen 
luodernen Kunst aussagt: „Mein Streben tendirte von Jugend 
aul nach Objektivität, UniversaUtät" bei Raczynski Gesch. der 
neuen Kunat U, 199 — durch diese UaiTecaaMtät sind auch 
die Aulgabe und das Wesen der modernen geaddahtKefaen 
Maleiti gans andere geworden. Es hat diese KunatgattHRg in 
der neuesten Zeit eben so sehr an Breite wie an Tiefe ge- 
wonnen und zugenonmien; an Breite, denn während die bishe- 
rige, freilich nicht ganz erschöpfende Uebersicht gezeigt, \^ie 
die gesciuchtUche Malerei nur gleichsam in vereinzelten Yer- 
soclien und wenn auch häufiger, doch niemais als bestinunte 
und abgeschlossene Qattnng Tor^kmnmen und gefibt- worden 
ist, so lehrt ein Blieh auf ' die Entnielwhingsgesductate der mo- 
dernen Kunst» dass in flir fortrni die geschichtlichen Bilder, 
die der übrigen Gattungen, wenn auch nicht an Anzahl über- 
ragen, so doch denselben wenigstens gleichkommen und jeden- 
falls eine so kompakte Masse bilden, dass man berechtigt ist, 
* sie als eine besondere Gattung der Malerei au' betrachten. An 
Tiefe aber, hat .dieselbe gewonnen, indem ea nieht flMhr der 
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eittEdne . »ifSItage Ümstnid ist, der wie frikber fu der Wahl 
eines gesohiditliciien Gegenstandes führt. Die neue geschicht- 
liche Malerei beruht vielmehr auf der Begeisterung für die 
grossen und göttlichen Ideen, die den Lebensodem der Well- 
geschichte ausmachen und auf deren inniges, geistiges Yer- 
ständniss unsere /fit mit allen Kräften hinarbeitet. Die Er* 
iiabeniieit dieser Jdeen, dieser eigentliche Geist der Geschichte 
bat für jedes menscfaiielie Gemüth eine mdberecheniiare Macht, 
eine unwiderstellüche Gewalt; sie Tcrmögen uns mit gleicher 
Kraft zu erschüttern und zu erfreuen , zu erheben und zu er- 
bauen. Wen die grossen Heroen der Geschichte, wen die heili- 
gen Kämpfe um die höchsten Güter der Menschheit, wie sie die 
Geschichte uns vorführt, nicht begeistern, welche Begeisterung 
Biöohte den wohl entflammen? Fär die Kunst aber, der efaM 
aolehe tief inneiüche Begeislerung Bcdftrlhiss ist, bietet die 
Geacliiolite ür soflsm eine doppelte Ausbeute dar, als sie ihr 
neben jenen rein geistigen MSehten zugleich den unersehdpfli« 
chen Keichthum konkret^ und realer Formen, die Fülle der 
>Virklichkeit, allen Glanz und alle Giuth der Erdenschönheit 
als eine Mitgift zubringt, die schon für sich allein ein reicher 
Quell für die künstlerische Behandlung genannt werden dart 
So bielet die Geschichte lii«r cKe lanigkeil einer ans der In* 
telllgeBS geboraen Behandlang, dort die UeberÜUe einer det 
maleriscben Schönheit hi ^en Formen und Phasen füngen 
Wirklichkeit — und dies bald mehr, bald minder deutliche 
Bewusstsein ist es, welches die Kunst der neuen Zeit so ent- 
schieden auf die Wahl geschichtlicher Gegenstände , auf ein 
lebendiges energisches Ergreifen des von der Geschichte gebo- 
tenen Reichltana hingefährt hat Denn die Begeistenmg Jiai 
die neue Kunst geboren, die faiteUigena ist ihr, wie Kfister 
euBnaLtieffend sagt, Patlie geworden und hebt sie über die 
,Tattfe, und beide vereint haben sie auf das Gebiet der Ge- 
schichte hingeleilrf. 

Um dies Verhältniss nun auch in der Wirkliclikeil nach- 
weisen zu können müssen wir einen Blick auf das Wieder- 
au£blüben . der deutschen Kunst ui Aom weifen und wir giau- 
bctt eine Betrachtang deaselben niohl besser .als mit den 
Worten Emst Föratei^a ehdeiten xu idmieii. «Hess <Ue Kunst, 
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tagt dieser bei RtCB^nski lU» 250, eine Sprache sei, in der 
man von allem Grossen mid Scbönen In der Geschichte, in 
d0r man- Ton gftttliehen Dingen, von Gott, ja sn Gott sdbst 
reden könne; das« man deshalb Gedanken, Empfindungen, An- 
schauungen in sich haben und sodann sich einer Ausdrucks- 
weise bedienen müsse, die ihnen gemäss >väre, die sich zu 
ihnen genau verhalte, wie das Wort, dessen Stärke in der 
Wahrheit liegt, dass alles vu snm Geiste reden sollte» aaeh 
ans dem Geiste geboren, nicht von aussen rasammengetragen 
sem mQsste, dieses Bewnsstsefn war die Qndle neuer Bestre- 
bungen, die nothwendig um so entschiedener sldi aussprachen, 
als es nicht eine unvoUkonxmene, noch nicht ganz ausgebildete, 
unscheinbare, sondern eine überbildele , glänzende aber durch- 
aus unwahre Produktionsweise zu verdrängen galt So kam es 
dass ein scheinbar äusserlicher, ästhetischer Kampf ein Kampf 
der Gesinnung ward, der, wie jeder Ilmliche seine • Mirt^er 
forderte und der von Allen, die aus ^emf in ihn eingetreten, 
bis auf diese Stunde mit demselben .jeuer wie Ton Anfang an, 
gegen jede Wiederkelir der alten Leerheit und Lüge fortgeführt 
wird. Das ist das Ereigniss, das in der Geschichte der neueren 
Kunst Epoche gemacht und dessen Schauplatz Rom geworden/' 
Ich möchte diese Zeit die Sturm- und Drangperiode der 
Kunst nennen. Und in derlhat Anden wir dieselben Elemente» 
welche die gewohnlich so genannte Bewegung in der lateralur 
henronielen, auch in den Produktionen dieser erwadhendeo, 
jugendlichen Kunstweise wieder, vor Allem Kampf gegen alt- 
hergebrachte Formen, aus denen der Geist entwichen war, dann 
das Suchen nach einem Inhalte, der wieder einmal zum Her- 
fen sprechen und der in die Fesseln der Konvenienz geschla- 
genen menschlichen Natur ihr gutes aUes Recht ineder gewäh- 
ren sollte. Wer diesen Kampf in seiner gansen Tiefe , ui der 
Mannigfaltigkeit s^er Elemente, in der Madit und Gluth des 
henrorbrechenden Gefühles gans zu würdigen verst^t, wird 
sich nicht wundern, dass in der Literatur die Form für diesen 
gährenden und sprudelnden Inhalt zunächst keine andere sein 
konnte, als die Formlosigkeit. Wer gegen die Form, die als 
solche übermächtig geworden ist über den Geist, ankämpft, 
kaan diea sonächst nicht anders, als da» er die Form selbst 
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▼eraditet Nie ist eine neue und waliriiafi grosse Idee anfer-* 
Btanden, ohne die alten rorgefandenen Fomen, die, wenn der 
Geist ans ihnen gewichen ist, für sie mir ein schlechter Be- 
hälter sein können, zu zertrümmern und zu vernichten. Wenn 
nun aber auch die Formlosigkeit der Sturm- und Drangperiode 
in der Literatur als eine nothwendige Bedingung jener gross- 
artigen Bewegung selbst sich ergjbt, so liegt gerade bier der 
Untersehied zwischen dieser Bewegung und deijenigen, welche 
ihr auf dem Gebiete der Kunst in ents|»recfaen scheint. 
Die Kunst musste nSmtich ihrer eigentliebsten Natur nach, und 
wenn sie ihrer neuen Schöpfung nnr irgend wie einen festen 
und unverrückbaren Halt geben w ollte, sogleich eine neue Form 
für ihre neue Richtung und ihren neuen Inhalt zu gewinnen 
trachten. IMe Sprache in ihrer mehr geistigen Natur kann in 
einem gewissen Sinne — selbst bei poetischen oder überhaupt 
literarischen Produliten — der künsüerischen Foim sich ent« 
schlagen; die bildende Kunst h6be damit sieh selber auf. Der 
Kampf lag hier auf einem andern Gebiete, auf dem der Lehre, 
des technischen Herstellens der Kunstformen; er war gegen 
die ertödtende Aeusserlichieit gerichtet, womit dies Alles bis- 
lang betrieben worden war; der Sieg aber konnte nicht anders 
errungen werden, als durch das Schaffen und Hinstellen einer 
neuen Form, die «hne ertödtenden Zwang aus "dem freien 
Geiste selber geboren war. Dass auch diese Form iddit so« 
gleich die höchste Vollkommenheit haben konnte liegt in der 
Natur der Sache und ist das, was die Künstrevolution mit der 
in der Literatur auch gemein hat. Die Zeichnungen Carstens*, der 
als Heros und Vorkämpfer dieser neuen Zeit der Kunst gelten 
kann, sollen nicht immer gans korrekt und ohne Fehler sein und 
mochten vielleicht gar in manchen Einselheiten, was die Kor« 
rektheit betrifft, manchen Produkten der bekämpften Kunstweise 
selbst untergeordnet sein. Diese aber hatte eben nichts weiter 
als ihre Korrektheit, die sie sich auch überdies schwer genug zu- 
sammensuchen musste; die neue Kunst dagegen war belebt vom 
Pulsschlag des Geistes und der gelangt überall eher zu einer ent- 
sprechenden Form, als die todte Form an einem lebendigen und 
bd^nden Geiste. Auch^hat hi der Stimmung des noch immer 
ton Sehlen grossartigen Brinnerungen gelragen« ItaBemschen 
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Pnblikaois, dem die ersten Yersodie der joiigen Riditing In 
der Ansstellung yom Jahre 1796 Torgelegt wurden, die EaU* 

Scheidung nicht einen Augenblick geschwankt, nachdem man . 
zum Yerständniss der eigentlichen Bedeutung dieser neaen 
Kiinstweise gelangt war. 

Die bildende Kunst ferner kann und darf niemals aus dem 
Bmielie harmonisoher Einheit herausgehen. Di^ ist der 
Talisman wonü sie die stttrmendsten Krifte hannt und darum 
werden in ihren Weriien die streitenden GegensÜse niemahi 
In der Umnittelhtrkeit auftreten, wie dies in dem wogenden 
und jedem Eindrucke des Augenblicks hingegebenen Meere der 
Lileraliir geschieht. Die bildende Kunst folgt allerdings den 
Bewegungen und Kämpfen der Zeit, während diese aber in 
der Uteratnr in ihrer ToUen und unvermittelten Erbitterung 
•usgeklmpft werden, werden sie dnreh die hildende Kunst sn 
efaier Emheit gebunden, die, dem Kunstwerke seihst unenl- 
hehrliehy aueh die Verlettende SchMe der im Kampf begrif- 
fenen und dargestellten (icLiensätze mildert, indem sie dieselben 
auf eine bestimmte ästhetische ^^ irkung hinleitet. Dies erkennen 
wir selbst an demjenigen Produkten noch, die nichts als das 
Ahitild eines vuihanisch gleichsam gährenden und in der gewalt- 
samsten Aufregung begriffenen Volksgeistes sind, wie die der 
franadsiseheii Malersehnte wShrend der Reyohition. Eine ihn- 
liehe und wenn auch nieht so blutige und weltgestaltmde, so 
doch nicht minder tiefe Bewegung ging in dem Leben der ger- 
manischen Nationen vor; und diese eine Bewegung, gleichsam 
eine intellektuelle Hevolution, war es, die auf dem Gebiete der 
Literatur die s. g. Sturm - und Drangperiode, auf dem der Kunst 
das Wiedemihiühen der deutsohen Malerei hervorrief; und wenn 
aueh, je naeh der rerschiedenen Natur dieser Gdriete, der Kan^f 
sich auf verschiedene Weise gestalten musste , so iisst es sich 
doch nicht verkennen, dass die bewegenden Elemente in Leiden 
dieselben sind. 

Damit ist aber zugleich auch gesagt, dass wir keinen äu s- 
serlichen Einfluss der damaligen Literatur auf die Kunst und 
gleichsam ein Nachwirken jener in dieser anndunen« Beide 
Bewegungen sind aus einer und derselben Quelle hervor9ega9gen 
md amA eher koordii^ als einander subordhiirt Bs handelt 
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sich um k^ine Nachfolge der Kunst; sondern eia PulssebUg 
lyirkte gkichmSssig ia der Kunst, wie in der Literatur. Am 
deutlichsten iisst sich dies m dem Umstände nachweisen, dass 
die Kunst in vielen Riehtuagen der Poesie Torgegriffra und 

deren Gegenstände gewissermaassen anlicipirt hat; so nament- 
. lieh in der Wahl romanlischer Sloffe, in der Rückkehr zur sa- 
genhaften Vorzeil und zum phantastischen Mj^thos der germa- 
nischen Nationen ; in der Würdigung und Wiederbelebung Dantes, 
Shakesperes und Ossians, wovon sich schon unter den frühesten 
^eiehnongen Carstens r* die Belege angeben lassen (Paolo wid 
Francesca di Riraini nach Doites Holle, Soene aas dem Traoer« 
spiel von Yorkshire und andern Dramen Sbakesperes, Fingal 
kämpft mit dem Geiste von Lada nach Ossian). Dies schei- 
nen Neuere nicht beachtet zu haben, wenn sie, wie z. B. 
Marggraff Münch. Jahrb. 1 , 32 von einer ausscbiiesalichen 
Beschränkung Carstens, auf Gegenstände des griechischen 
Alterttroms sprechen. Heit von Bumohr hat ,das Verdienst 
dieses YerhiUtniss sum ersten Maie behand^t und nacfage* 
wiesen zu hidwn, dass ein soldier unmitteBtarer Einfluss der 
Literatur auf die Kunst niemals stattgefunden habe. Indem er 
davon ausgeht, dass alle selbslsläiidigen Thätiykeilen einen tiefer 
liegenden Grund haben müssten, als äusserliche Anregungen» 
weist er allen solchen Einfluss der Literatur auf die Kunst , na- 
mentlieh .in Besug auf Winckelmann, Femow, die Weimarschea 
. Kunstfreunde und endlich die Romantiker entschieden curOok, 
indem entweder die Knnstbestrebungen mit den poetischen einen 
gemeinschaftlichen Ursprung gehabt, oder gar das Gegentheil, 
nämlich ein Einfluss der Kunst und der Künstler auf die Lite- 
ratur stattgefunden habe, womit die so eben angegebenen Nach- 
weise des Romantisclien schon bei Carstens zusammenzuhalten 
sind. So wahr diese, öltschon inunar noch zu wenig adoptirte 
Ansicht ist, — nicht in Büchern, sagt Koster. einmal, in den Werk* 
Stötten ist das Schicksal der Kunst enthalten über Leben, Tod 
und Unsterblichkeit — so bedarf dieselbe doch in Bezug auf 
Winckelmann nothwendig einiger Ergänzung. Wenn nämlich Herr 
von Kumohr einen günstigen Einfluss Winckelmann 's auf die Ent- 
wickekmg der Künste nicht nur gänzlich zurückweist, sondern 
ihm sogar einen naichtbeüi^n Kinfluss snschreibt, so kann dies 
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iUerdingü TOn den eigentlich didaktischen Schriften des grossen 
Mannes xugegeben werden, in denen er seines Freundes Mengs' 
Ansichten predigt, wahrend nach Rumohrs eigener Bemerkung- 

in gelegentlichen Aensserungen seine eigene, ganz entgegenge- 
setzte Ansicht hervorbricht. „Denn Winckelmann" sagt er hei 
Raczynski III, S. 373, „fühlte in seinem Innern, dass auch in 
der Kunst der Geist zum Geiste sprechen wolle; aber auch 
dass die Natur in ihrer Gesammtheit und Fülle den Künstler 
anregen, liinreissen, entsttcken könne und auf ganz andre 
Wdse gefasst werden mflsse, als ia jener nflobtemen, {»rüfen- 
den, lerlegenden, Wälllenden, alles einer sehr Sus8erli<dien 
Geschmacksregel unterwerfenden, die Mengs befolgt und em- 
pfohlen hat." Nun muss aber vor allen Dingen hervorgehoben 
werden, dass Winckelmann's Einfluss und Wirksamkeil auf einer 
ganz anderen Seite liegt, als in seinen didaktischen Werken. 
Seine Aeusserungen über moderne Kunst und sein immerhin 
durch Mengs bestimmtes Urtheil darüber machen gerade den 
geringsten und unbedeutendsten Theil seines Wirkens aus. Sein 
ganzes, ich möchte sagen sittliches und literarisches Wesen, 
seine ganze unermessliche Bedeutsamkeit koncentrirt sich in 
dem grossen Werke seiner Kunstgeschichte, und hierin ist auch 
sein, wenn auch nur mittelbarer, deshalb aber nicht minder 
tief greifender fiinfluss auf die Kunst ]>egründet. Es beruht 
aber dieser Einfluss auf dem wannen Enthusiasmus, auf der 
von allem Praktischen ninSchst gans absehenden Begeistereng 
fSr-^ine so voUendete und in sich abgeschlossene Kunstent- 
wickelung, wie die der Griechen, als deren wesentlichste Grund- 
lage Winckelmann selbst die Freiheit bezeichnet halte. Eine 
solche Ansicht inmitten einer, in der krassesten Nütslichkeits* 
theorie befangenen Zeit ausgesprochen, musste eine ganz andere 
und viel nachhaltigere Wirkung haben und hat eme solche auch 
in der That ausgeübt, als die auf Mengs'schen Einflüssen be- 
ruhenden didaktischen Bemerkungen über die moderne Kunst. 
Diese Wirkung war ideeller und eben deshalb um so sicherer. 
Von Mengs übrigens differirte Winckelmann nicht nur in ein- 
zelnen gelegentlichen Aeusserungen, sondern seinem ganzen 
und innersten Wesen nach; eine Differenz, die nirgend so 
Mddagead hervortritt da in ihren beiderseitigea Aeusserungen 
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Aber die Freiheit in der Kanst. Denn wahrend Winekelniana 
es nicht oft genug wiederholen konnte, die ganze VortreflEUdi* 
keit und Vollendung der griediischen Kunst benibe auf dem 

alleinigen Fundamenle der hohen politischen und geistigen 
Freiheit dieses Volkes, und damit zu gleicher Zeit die Freiheil 
als ^vesentliche Bedingung aller wahren Kunsthlüthe be- 
zeichnet war, konnte Mengs, gleich einem an Höfen erstarrten 
Hofmanne, allen Ernstes an Fabroni achreiben: Es würde ein 
Unglflok sein, wenn die Yollkonimenheit der Köntte yon der 
Freiheit abhinge, welche sich mit unserer jetzigen Zeit nicht 
wohl verträgt: dieser Gedanke würde nicht allein die Fürsten 
abhalten, die Künste zu beschützen , sondern noch mehr die 
Künstler in der Ausübung hindern I (Meogs Werke herausge- 
geben von Schilling 11, §. 114). 

Nach diesen Bemerkungen über die Wiedergeburt der 
neaen Kunst, ist es dann auch ausser 2!weifel gesetst, dass 
die Wurseln dieses Ereignisses, wie Förster sagt, nicht in dem 
Bereiche einer kirchlichen Konfession su suchen seien und es 
hätte dafür nicht einmal des Grundes bedurft, dass die Urheber 
dieser Bewegung, Anregung, Leitung und nachhaltende Kraft 
nur aus dem vorchristlichen Alterthume und aus der Natur 
genommen haben. Der Grund ist vielmehr, der, dass die Kunst 
afo~ solche überhaupt ^ar keiner besonderen Konfession ange- 
hört, und ihr Wesen gerade darin besteht, alle fessebdea 
und hemmenden Sehrenken der Verschiedenen Konfessionen, 
in sofern dieselben einander gegenüberstehen, zu vernichten, 
und damit beide in eine allgemeinere d. h. menschliche Ein- 
heit aufzuheben. Cornelius, hat man gesagt, ist mit der Seele 
eines Reformators, als Katholik, Overbeck mit der eines Katho- 
liken als Protestant geboren. Die Knast ist Eigentham der 
gesammten Menschheit und nie ^irch besondere Konfessionen 
gebunden gewesen. Wo sie jemals eine entgegengesetste 
Ueberzeugung zur Schau getragen, hat sie sich oder andre 
getäuscht. Man glaube aber nicht, dass sie dadurch so- 
gleich von aller Religion losgelöst sei; wir werden selbst 
noch Gelegenheit haben Ton protestantischer und katholischer 
Konat «t reden. 

Indem niraUeh die Kanal den gansen Umdmn sam Ge- 
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genstande bat, . gehört auch alles das mit in ilireii Bereidi, was 

für diesen, sei es nach seiner sinnlichen Natur, sei es nach 
seinem geistigen übersinnliehen Wesen, Macht, Werth und 
Bedeutnng hat. Da nun also dainil eben Nichts geringeres, 
als die ganze Welt mit all' ihrem Reichthum sinnlicher Schön- 
heit, geistiger Tiefe und göttlichen Wirkens Bereich und Le- 
benssphire der Kunst bildet, >so wird vor allen Dingen aoek 
die Religion mit in diesen Bereieh gehören, ja es kann Zeil- 
alter geben in denen die Religion, selbst die Kirche, als das 
bedeutendste Lebenselement der Zeit auch das wesentlichste 
und vorherrschende Element in den Schöpfungen der Kunst 
ausmacht. Aber auch hier kann es nicht die Heligion als 
solche, in ihrer übersinnlichen Geltung sein, die der Kunst 
Anstoss und Nahrung gibt; denn in ihrem .Ober aller Welt 
ethabenem Wesen bedarf sie der im sinnlichen Medium' wir- 
kenden Kunst eben so wenig, als sie einer erschöpfenden Auf* 
fassung durch dieselbe fähig ist; es is! vielmehr überall die 
durch die Religion bedingte und durchdrungene Weltanschauung, 
die durch sie bewirkte Gestaltung des Lehens in seiner gan- 
zen Fdlle und Mannigfaltigkeit, die von der Kunst — wenn 
anders sie sich selbst Tersteht — aufgefasst und dargestelH 
wird, und von jeher dargestellt worden ist. Die Kunst, sagt 
Sehnaase in den niederlSndischen Briefen, - ist das gewissesle 
Bewusstsein der Völker, ihr verkörpertes Urtheil über den 
Werth der Dinge; in ihr gestaltet sich, was im Leben als 
geistig ^nej^annt ist. So wird es zu verstehen sein, wenn 
wir Yon einer katholischen und protestantischen Kunst sprechen 
werden, wo die abstrakten Dogmensysteme beider KoDfessionen 
ganz ausser Acht m lassen sfaid und nur die durdi Jene Reil*- 
gionsformen bedingte Welt- und LebensansitAt, das von beiden 
auf verschiedene Weise gestaltete Leben selber «u verstehen 
ist. In diesem Sinne hat denn auch Förster ganz Recht, wenn er 
sagt, die neuen Bestrebungen der deutschen Kunst seien nicht 
aus dem Einflüsse einer besonderen Konfession abzuleiten ; aber 
nicht minder Recht hat man, die früheste Quelle auch dieser 
Bewegimgen in dem grossen 2uge nach .sufcjektiTer Fkvibelt te 
Glauben und Denken zu sehen, der mit der ReformHiMi» wenn 
auch nicht beginnend, so doch um enleimiale in Issler Er^ 
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Msheinüng und nachhaltigen Resultaten gelangend, noeh heute 
alle GemQther und die Zeit selber beseelt. 

Doch davon ist hier noch nicht der Ort zu sprechon ; keh- 
ren "Wir vielmehr zur näheren Betrachtung der Eni Wickelung 
unserer neuen Kinist in Rom zurück. Koch (Dante, Ossian, 
geschichtliches Bild), Wagner und Lotsch rechnet Förster mit 
ra der ersten Periode jderselhen, an deren Spitse die beiden 
IKoacaren Carsten^ und Thorwaldsen stehen. Fdrster theill 
nfimlich die Zeit von jenem ersten Aufsohwnnge der Knnsi bis 
auf unsere Tage — wSs das Kunstleben der Deutschen in Rom 
betrifft — in drei Perioden. Ich kann eine solche Einlheilung 
und Periodisirung des kaum Gewordenen nicht für gerechtfer- 
tigt halten und glaube vielmehr, dass die neueste Kunstent- 
wiekeiung von. damals bis jetzt als ein Kontinuum auliufiuaen 
sei, in welchem nun allerdings, awar bestimmte Riditungen theila 
neben einander, theils* nach einander hervortreten, kenieaweg^ 
aber so gar scharf begränzte und ausgeprägte Perioden ange- 
nommen werden dürfen. Denn zum Wesen einer Periode 
scheint es vornehmlich zu gehören, dass eine beslimuite Idee, 
eine bestimmte Kunstrichtung sich von ihren ersten Anfängen 
nach allen ihren Seiten und mannigfaltigen Beziehungen ent- 
wickelt, die höchste Vollendunf enretdit und in ihren^ endliohen 
ZerfiUen die Momente einer neuen Periode aus sich herausge- 
setzt habe. Dazu gehören jiun aber, wie dies die Kunstge- 
schichte auch lehrt, eher Jahriiunderte oder mindestens doch 
Menschenaller, als Jahrzehende, in denen eine neue Richtung 
der Kunst sich wohl ankündigen, hier und da in genialen Wer- 
ken gleiclisam aufblitzen, keineswegs aber sich hinlänglich kon- 
solidiren, gescliweige denn zur höchsten Vollendung entlilten 
kann. Wohin Wörden wir wohl mit unserer Kunstgesohiohle 
gelangen, wenn unsere Yoreltem von zehn zu zehn Jahren bit- 
. ten Perioden ansetzen wollen , wozu man z, B. in der Blöthe- 
zeit des sechszehnten Jahrhunderts doch gewiss eben dasselbe, 
wenn nicht vielleicht ein noch grösseres Recht gehabt hätte, 
als heut zu Tage wir. Fassen wir daher lieber die Geschichte 
der neueren Kunst von Carstens bis auf die Meister unserer 
Tage als einen und denselben lebendigen Strom anf. in dem 
iwar Weile auf WeUe, ?ielleteht aociifilite ondFlnth einander 
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folgen, der aber noch beute wesentlieli derselbe ist, ais damals,, 
wo er als fKsche und fr6hlidie Quelle aas dem dfirren Boden 

eines dürren Zeilalters hervorsprudelte! Ueberlassen wir einer 
späteren Zeit das Geschäft strenger Sonderung und Periodisi- 
ruog — ob sie auch Abweichungen genug, ja oft ganz ent* 
gegengesetzte Richtungen in unserer Zeit vorfinden wird, so 
atomistiseh, glaube ich, wird sie nicht su WerlLe gehen, dass 
sie das Ueme halbe Jahrhundert, welches die neue Kunst diireh-i 
laufen hat, in drei bestimmte und gegeneinander abgeschlossene 
Perioden eintheilen sollte. Uebrigens ist eine solche strenge 
Eintheilung schon desshalb nicht möglich, weil ein grosser Theil 
derjenigen Elemente, welche nach dieser Eintheilung die Eigen- 
thfimlichkeit der zweiten Periode ausmachen , auf eine un* 
sweifelhafle Art sich schon in der ersten manifestiren. Dagegen 
ist es wiederam nicht su ISugnen, dass dieselben erst später zu . 
grösserer Bedeutung und yollsfandigerer Entfaltung gelangt sind, 
und wenn wir Förster's Eintheilung in Perioden verwerfen, so 
gilt dies am Ende nur dem Aeusserlichen, der Benennung, Denn 
was nun den Inhalt jener Perioden betrifft, so dürfen wir wohl 
kaum bemerken, mit wie richtigem Blick er die verschiedenea 
RichtunffW iwiiifehB^l^iwi^'^Kei^ Verlaufe der neueren Kunst- 
gesdiidlle'qMltit^älMlf sind- und deren Kampf und allmähiige 
Inein«idilrbddui%f ' das eigentliche Kunstleben der Gegenwart 
ansmäehi. ,^Cai«ten»*''iind Thorwald^en , fittirt er S. 313 fort, 
hatten, geleitet von den Werken der alten Kunst, sehen und 
denken gelernt und gelehrt. Sinne und Geist waren erweckt 
und bewegt. In der Folgenreihe organischer Entwickelung lagen 
Itun die Anforderungen des Gemüthes." Waren es aber nicht 
gerade i\udi diese Anforderungen des Genpiüthes, welche die 
gewichtigen Anzeichen der ersten Periode herYorgerufen hatten? 
Die Anforderungen des Gemüthes , das sich in der dürren, 
geist- und gemüthlosen Gegenwart und in einer Kunst unbe- . 
friedigt fühlte, die nichts Höheres, als eine theuer erkaufte und 
mit einem grossen Aufwände von JLräften hergestellte Korrekt- 
heit kannte? Hier überall Ton einer spröden und kalten Aussen- 
welt zurttckgestossen,..in seinen eigensten Rechten gekrinkt — 
dies ist auch die Geschichte der mnzelnen Heroen jener 2eit 
musste es deh m sidi selbst yertiefen und dami mit neoec 
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Kraft über die Grensen hinausschweifend, welche die KtmBt 
selbst sich damals enge genug gesteckt hatte, ein neues Ge- 
biet Sachen, auf dem sich die Rechte des* bisher verkannten 

und gekränkten Gemüthes unbehindert geltend machen lies- 
sen. Desshalb griff denn auch Carstens in drängender Hast 
sogleich nach allen jenen Elementen , welche die nächste 
Folgezeit der Kunst sodann für sich allein genommen selbstän- 
dig durchzubilden suchte. Dante, Shakespere, deren» ich möchte 
sagen, systematische Ausbeutung in der folgenden Zeit eme so 
grosse Reihe allbekannter Kunstwerke hervorrief, müssen ihre 
Schätse 6ühen, der Mythos der deutschen Vorzeit gewinnt ne-» 
ben dem der klassischen Well zum erstenmale Gestalt und 
schöne Erscheinung, die Geschichte selbst schon Avird von der 
. Kunst und zwar zum Theil mit einer Aufregung, mit einer aus 
den Tiefen des Gemüths hervorgehenden Partheinahme behau« 
delt, welche, wie dies s. B. bei einem der früheren Werke 
Koch*8 stattfindet, auch mitunter ilber die Gienxen der kGnst- . 
lerischen Darstellung hinaus zu gehen scheint. Ffir alle diese 
Richtungen lassen sich unter den Werken Carstens' und seiner , 
nächsten Nachfolger die sprechenden Zeugnisse anführen. Mit 
einem Worte, wir sehen, dass, bei allem Ueberwiegen der an- 
tiken M}^thoIogie, der junge Geist der neuerweckten Kunst 
sich mit allen seinen firisohen Kräften des gesammten Reich-' 
thums deijenigen Richtungen und Bestrebungen bemichtigi 
hatte, welche die nächste Zeit in grösserer Breite behandelte 
und welche, wie Förster sagt, auf die neu antike Kunst die 
neu romantische folgen Hessen. Die neue Kunst war, wie 
wir sahen, schon romantisch vor jener neu romantischen Periode. 

Ein Element aber scheint allerdings erst später hervorge- 
treten und zu bestimmter Erscheinung gelangt zu sein, das 
leljgiSse nämlich, welches einen 'so wichtigen Antheü an der 
Entwickelnng der neuen Kunst hat. Bichtete sich nimHeh die 
Kunst auf alles das , was auf das Gemüth einen besonderen 
Einfluss ausübt, so musste sich ihr zunächst und hauptsächlich 
die Religion darbieten. Bei der unmittelbaren Mächtigkeit der- 
selben über das Gemüth konnte es nun aber nicht fehlen, 
dass, wie Förster sagt, wenigstens bei deutschen Naturen die 
BedArfiiiase , des Kopfes gegen die des Heczens, wenn auch nur 
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in £imelneD and TOiübergehend, sorttcktreten mniiten. ^^et 
dieses Znrflektreten yon der antiken Welt, diese bis ram 2eIo-> 
tisnHM gesteigerte ReligiositSt der sogenannten „„Naxarener^"; 
dalier aller anch die grössere WSrme mid Innigkeit, die gänz- 
liche Uebereinstimmung von Gefühl und Plir.ntasie und das 
Festhallen an den Kiinsterscheiniingcn einer Zeil, die noch 
keiner andern Aufgabe, als der ihrigen sich bewusst war, näm- 
lich der des wahren Ausdruckes einer lebendigen, ihrem Inhalte 
nach attgemeitt gültigen Empfindung.** So Förster. 

Gewiss ist es, dass das Element einer rem religidsen Be- 
geisterung erst später, als die oben betrachteten Richtungen 
in der Kunst hervorgetreten ist. Ich sehe darin nichts, als 
den Versuch, eine tiefe und lebendige Empfindung in einer 
noch tieferen, geistigeren Weise zur Erscheinung zu bringen; 
das Gebiet, worauf dies geschehen sollte, konnte zunächst kein 
anderes sein, als das der -Religion, Vfelches dem Wesen jener 
aufs Höehste gesteigerten und vergeistigten Empfindung am 
meisten entspricht, üieinit war bei der unmittelbaren Allgewalt 
der religiösen Empfindung, solchen Auswüchsen, wiederProselyten« 
macherei im Anfange dieses Jahrhunderts überhaupt allem IJeber- 
masse offener Weg gebahnt. Jetzt aber, nun jene Auswüchse, über- 
haupt di& Uebertreibung auf diesem Gebiete , wenn auch nicht 
verschwunden sind, doch um ein Merkliches nachgelassen ha- 
ben — v^or der Rückkehr sind wir allerdings noch keineswegs 
sicher I — nun eine ruhigere und besonnene Beurtheiinng mög-- 
lieh geworden ist, wird man uns gewiss beistimmen, wenn wir 
auch in dieser neuen und eigenthümlichen Richtung nur den- 
selben Einen Lebensgeist erkennen , welcher gemeinsam allen 
verschiedenen Erscheinungen der neueren Kunst zu Grunde 
liegt und der sich am spätesten und, wie wir erwarten dür- 
fen, am nachhaltigsten in der erneuerten Richtung der Malmi 
auf die wirkliche Gesebichte bethatigt hat, in welcher aUein 
alle jene vereinselten Elemente zu ihrem wahren Re4i^ un^ 
ni ibrer innigen Versöhnung gelangen werden. 

Ja es lässt sich in der gesammlen neueren Kunst von 
ihrem Aufleben durch Carstens und seine Zeitgenossen an ein 
rein geschichtliches Element nicht verkennen. Bas künstlerische 
Gemüthr sabeii wir, sog sich von einer her« - und gemüüilosea 
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Gegenwart zurück und wendete sieh der Behandlung von Zu- 
ständen zu, die dem poetischen und künstlerischen -Bedürfnisse 
eine Befriedijifmg yenprachen , welche die Gegenwart nicht 
gewähren konnte. Solche Zustände einer untergegangenen 
lYeltanschattung — mochten sie pun in dem Glauben niier 
frfiheren Zeit liegen, wie die grieehische und germanische My- 
thologie, oder in den Phantasiegebilden der von dem Bewusst- 
sein ihrer Zeil getragenen Dichter niedergelegt sein, wie in 
Aeschjlos, Ossian, Dante, Sbakespere — diese Zustände in 
ihrem eigenthümlichen Wesen, in ihrer innersten, geistigen Be- 
deatnng aufnifassen und danustellen war die Absicht der neuen 
Kunst, indem sie sich auf diese Gegenstände wandte. Nun 
waren. awar in ununterbrochener Folge Gegenstände, der klas- 
sischen Mythologie z. B., von der bekämpften Kunstweise selbst 
zur Genüge behandelt worden; je grösser indess hier die Ge- 
meinsamkeit des Inhalts ist, um so augenfälliger wird dagegen 
der Unterschied der Behandlung. Jene alte Kunst , als deren 
letzten und bedeutendsten Vertreter wir. Raphael Mengs und 
seme nicht unbedeutende Schjule betran^ten können, behandelte 
jene Gegenstände, weil sie dieselben einmal überkommen hatte, 
weil sich in ihnen bestimmte T^rpen, Charaktere, ja Situationen 
ausgebildet hallen , die bequem zu handhaben waren und vor- 
trefflich in den Allegorieenkram jener Zeit passten, weil sie 
endlich eben ganz ausser der Zeit selber standen und dies einer 
Ibinst ToraügUch «isagen musäte, die gerade ihren höchsten 
Stola darin setzte, mit ihrer Zeit und mit dem Lel^n Nichts 
gemein lu haben. Alle entgegengesetzten Gründe nun waren 
es, welche die neue Kunst zu ihren Gegenstanden trieb. Dasa 
unter diesen auch der antike Mythos miteinbegriffen sein konnte, 
wird Niemanden wundern, der da weiss, wie mannigfacher und 
verschiedener Auffassung dies Gebiet sowohl nach seinem 
'* eigenen Wesen, als auch nach seinem Verhältnisse zur Zeit 
lahig^ ist. Was dort in aBer Gewohnheit behandelt und bis 
zum Ueberdrusse immer wieder bebandelt war, liess sieb hier 
ebenso mit frischem lebendigen Geiste behandeln und wurde 
es auch. Der weitere Unterschied ist aber dieser: wenn die 
alte Kunst alle derartigen Gegenstände nach den Grundsätzen 
einer wohlgerejgelten und zierlich zugesclmiltenen Geschmacks- 
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oder Ungesdunacksregel nnd in dem Sinne einer Zeit behan- 
delte, die es liebte, ihre eigene Niditigkeit und Leere in Ktte 
und Tracht auf die grossen Gestalten des Alterthums übertra- 
gen zu sehen, so ISsst es sich die neue Kunst vor allen Dingen 

angelegen sein, in den früheren Zuständen und Zeiten ange- 
hörenden Formen auch den ihnen zugehörigen Geist erscheinen 
zu lassen. Dies ist der wesentliche Differenzpunki beider Pe- 
rioden und zugleich auch der Grund, wesshalb man die ge- 
sammte neuere Richtung eine geschichtliche nennen darf. Frei- 
lich sieht Jeder leicht, sagt Föjster einmal, dass die Werke 
Yon Carstens veder^zur Zeit des Perikles, noch im sechszehn- 
ten Jahrhundert entstanden sind, und doch erkennt man in 
ihnen gleicherweise den Geist dieser verschiedenen Zeiten und 
Richtungen. Mit diesen Worten ist nun aber nichts Anderes 
bezeichnet, als das Wesen der geschichtlichen Malerei, deren 
Aufgabe es eben ist, den Geist der Zeiten in seiner ToUen, 
konkret smnlichen Existenz da»ustellen. Dies ist nSmlich kei- 
neswegs etwa so zu verstehen, als ob das Kunstwerk den Ein- 
druck einer längstvergangenen Zeit machen sollte; die künst- 
lerische Darstellung kann und darf vielmehr nie auf die Mittel 
einer längst durchlaufenen und ausgelebten Kunstweise zurück- 
gehen; es wäre dies eine thörichte und einseitige Beschrän- . 
kung« und würde an jenen Maler in Immermann's Epigonen 
eriunem, .der yon einer byzantinisirenden Kunstliebhaberin so 
sehr vergöttert wird, weil seine Bilder alle just eben so aus- 
sehen, wie die des frühesten Mittelalters, und der denn aueh 
in klösterlicher Eingezogenheil so lange byzantinische Werke 
producirt, bis ihm an dem vollendet schönen Körper eines jun- 
gen Mädchens der Sinn der lebendigen Schönheit aufgeht und 
dieser ihn aus seiner Abstraktionswelt in das volle pulsirende 
Leben der Gegenwart zurückführt. Der Künstler, der sich der 
Geschichte zugewendet, soll darum nicht aus seiner Zeit her- 
ausgehen, im Gegentheil, mitten in dieser stehend und durch - 
die Bildung derselben getragen, ergreift er die grossen Momente 
der Geschichte, deren tief innerliche Bedeutung, wie reale äus- 
serliche Erscheinung er darstellen will. Vom Standpunkte der 
Gegenwart die wichtigen Begebenheiten der Geschichte erfas- 
sen» mit ihrer, geistigen Bildung sie veratehen^ und mit der 
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technischen Vollendung ihrer Mittel sie darstellen — djes ist 
die Eigenthümlichkeit der modernen geschichtlichen Kunst, wie 
sie xum mtmnale in Cwrstens, sodann aber in den bedeutend- 
sten gesch'lchllichen Produktionen der folgenden Kunstentivicke- 
lung bis auf den heutigen Tag, wenn gleich nicht überall in 
gleicher Vollendung sich nachweisen lässt. 

Diese Richtung auf die Geschichte hat sich in neuerer 
Zeit in solcher Ausdehnung gellend gemacht und nicht nur in 
Deutschland, sondern mit einer überraschenden und fast allge- 
meinen Uebereinstimmung in Frankreich und Belgien, Holland, 
England und Italien eine so grosse Menge von Produktionen 
hervorgerufen, dass die- frfiheren derartigen Erscheinungen in 
der Kunstgeschichte mit denen des heutigen Kunstlebens durch- 
aus nicht in Vergleich gestellt werden können. Der Nach- 
weis dieser Behauptung ist nur durch eine gedrängte, über- 
sichtliche Zusammenstellung geschichtlicher Kunstwerke der 
neueren und neuesten Zeit zu führen, die uns einmal einen 
festen Boden lur unsere ferneren Untersuchungen gewinnen, 
andererseits aber zugleich tot dem Vorwurfe schfltsen soll, der 
thatsiehlichen Entwicklung der Kunst vorgreifen oder ihr Ten- 
denzen unterschieben zu wollen, die sie in der Wirklichkeit gar 
nicht habe. Daher wird es denn auch genügen, die, gleichsam 
als Belege angeführten, Kunstwerke zu erwähnen, ohne damit 
ein Urtheii iiber ihren besonderen künstlerischen Werth zu 
verbinden, zumal da man die meisten derselben als bekannt 
voraussetzen kann. Kritik aber, habe ich ja schon dfter wie- 
derholt, liegt gani ausseir der Absicht dieses Buches. Die 
Kunstwerke gelten uns -nur als Fakta, als ThaCsachen, um als 
Argumente für die Manifestation einer Richtung zu dienen, die 
trotz ihrer gewaltigen und raschen Ausbreitung einer besonne- 
nen Beurtheilung , so wie unpartheüscher Anerkennung noch 
immer in auffallendem Maasse entbehrt. 

Als ein ergänzender Theil und gleichsam als eine Vor- 
stufe dier geschichtlichen Malerei ist diejenige zu betrachten, 
die, eine nicht uidiedeatende Erweiterung des modernen Genre, 
ihre Gegenstände aus bekannten Dichtungen nimmt und die 
sich neben der Entwickelung der rein geschichtlichen Malerei 
einer nicht minder gössen Ausbreitung zu erfreuen bat. An- 



Digitized by Google 



42 



fpchtungen hat auch diese Kunslwcise, namcnllich von Schnaase, 
zu (Mieiden gehabt, dessen Einwendungen wir nocii weiter unten 
SU betrachten haben, in dem Abschnitte über das Verhällmsa 
der gesehichtlichen Malerei zum Genre, wo auch das Weaen. 
dieser Kunstgattung überhaupt einer nSheren Erörterung unter- 
worfen werden wird. Vor der Hand sollen diese Bemerkungen 
nur den Grand angeben, wesshall) wir in der folgenden Ueber- 
sichl fortwährend auch auf » crke dieser Art Bezug nehmen. 

München ist für Deutschland die Wiege der neuen ge- 
scbictitUchea iMalerei geworden. In Korn hatte durch die Ver- 
einigung so edler Kräfte, wie die Cornelius', Overbeck's, Schnorr's» 
Veit's u. a., die Kunst gleichsam ihre sweite Wiedergehurt ge- 
feiert. Die Malereien der Casa Bartoldiana (1815) und der 
Villa Massimi (1817) sind als die Grundsteine des neuen Kunst- 
tempels zu betrachten, an dem die Zeit noch beute arbeitet. 
Die Ausstellung im Pallast Caffarelli im Jahr 1819 kann an 
innerer Bedeutung und äusserlicher Wirksamkeit nur der für 
die moderne Kunst so unendlich wichtigen Ausstellung von 
Carstens' Werken im J. 1795 verglichen wejdmi. £s hatten aidi 
die Terschiedenen demente der neuen deutschen Kunst mit 
' Bewnsstsein gleichsam in jene Vereinigung lusammengefosst, 
ein bedeutsamer Umschwung war vollendet, eine neue Entfal- 
lung begonnen. Günstige Umstände leiteten den Strom dieser 
frischen Produktivität wieder nach seiner ersten Heimath zu- 
rück. Der ächte und kräftige historische Geist, der die ersten 
der angeffibrlen Werke beseelte, wurde nach Deutschland Yer- 
pflankt ^nn die ersten Hauptwerke der neuen Richtung wa- 
ren als Wahneichen ifir die. game moderne ^unst, die auf 
flinen basirt, rein historiseher Art. In der Villa Masskni war 
ein Zimmer Darstellungen aus Dante gewidmet, von Ph. Veit 
und Koch ausgeführt, ein Zimmer dem Ariost gewidmet von 
Schnorr» ein Zimmer dem lasso, ?on Overbeck und Führich. 
Diese grossen und kaum genng sn würdigenden Darstellungen 
geben nun zum grossen Theü nichts Anderes, als GescMohte; 
Geschichte, wie sie zunächst swar den Sciidpfimgen der Dich- 
ter entlehnt ist, wie sie aber auch ohne diese in dem Bewusst- 
sein der Völker und in dem, man kann wohl sagen, eines 
jeden Beschauers lebt. l£arl der Grosse, Hoiand, Gottiried 
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yon BouUkm sind ewige Helden der Geschichte selber und ab 
solche treten sie ans auch aus den Schöpfungen jener Meister 
entgegen. Ein Jeder kennt und erkennt sie, auch ohne Ariost 

oder Tasso zu kennen. Sie gehören nicht diesen Dichtern, 
sondern der Weltgeschichte an. An dieser hat sich der Künst- 
ler für sein Werk begeistert, aus dieser hat er die Charaktere 
genommen, yrahrend der Dichter ihm nur die Situation daiboU 
Die Malerei» welche dort 8o,^|!$)JlQ|ide|^ Wei4ij| hervorgerufen, 
war im ganzen Sinne des WoM^^i|^ geschfe|itliche und als 
solche vereinte sie alle diejenigSlKlemente, vjk^^ie ver- 
schiedenen bisher betrachteten Richtungen der KunSfsich ver- 
einzelt anzueignen gesucht hatten. Die Bewälliguni; und leben- 
dige Aufnahme der Antike hatte ihr die vollen und kräftigen 
Formen der Sinnlichkeit zu erringen geholfen; die Koniantik 
hatte ihr den siissen Reis einer wunderbar erregten Phantasie 
v.eriiehen und die ^t erneuertem,. Eifer erfasste Religiosität 
tiieilte ihr' eine eigenthümliche Hoh^t und Würde mit» lugleich 



es sich erfüllt, dass alle jene entgej^engesetzten und oft wider- 
strebenden Kichtungen Momente einer neuen Kunstweise ge- 
worden waren, welche, indem sie eine jede in ihrer Wahrheit 
aufrecht erhielt, gleichsam als die innige Yerschmelsung ihrer 
aller betrachtet werden kannl Diese Knnstweise ist die moderne 
gesehicfatliche Malerei und soweit diese auch noch von dem 
endliehen Ziele jener vollkommenen Verschmelzung , welche 
dann zugleich ihre eigene Vollendung sein wird , entfernt sein 
mag, den Weg zu ihr hat sie mit energischer Bestimmtheil 
eingeschlagen, ihr Ziel hat sie erkannt, ihr eigentliches Wesen 
hat sie in lahlreichen und mannigfaltigen Werken bekundet. 



eben fibertragen, dieses sur Wiege der deutsdien Geschiehts- 

malerei machte. Hier sammelte sich nm Cornelius , mit dem 
eine neue Kpoche der deutschen Kunst beginnt, ein Kreis wür- 
diger Schüler, an die grossen Schöpfungen der Villa iMassimi 
reiheten sich hier Werke, die den Stolz der neueren deutschen 



KniHf nusmadien.» Hier entwkfilte steh etp kj[«d^6er histo- 
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rischer Geist und zugleich, dem oben angedeuteten Verhältnisse 
gemäss eine kaum minder bedeutende Richtung der Kunst auf 
Darstellungen, die ihre Gegenstände aus den grossen Dichtern 
sowohl unsrer, als auch fremder Nationen entlehnen. Was die 
Hauptbedingung aller Kunst in Bezug auf ihre Gegenstände 
ausmacht, dass nämlich deren Inhalt in dem Bewusstsein des 
Volkes, für das gearbeitet wird oder, — da diese beiden 
leider noch immer zwei getrennte Dinge sind — des Publi- 
kums, lebendig sei und tiefe Wurzel geschlagen habe, dies 
bestimmt auch die Grenzen dieser Kunslweise die man füglich 
eine ideale Genremalerei nennen könnte. Das Vorurtheil, man 
müsse recht seltene, neue und unerhörte Gegenstände aufsu- 
chen und darstellen, ist längst gefallen. Viel richtiger hat die 
neuere Kunst ihre Aufgabe erfasst, wenn sie aus den Werken 
der Dichter Gegenstände herausgreift, die einen Jeden wie 
längst Bekanntes und Befreundetes ansprechen und die zu 
gleicher Zeit der Bedingungen künstlerischer Darstellung nicht 
entbehren. Das gilt von den derartigen Werken Cornelius, wie 
z. B. vom Faust. Nicht obgleich die Gegenstände aus 
Göthe sind, wie Raczynski einmal sagt, sondern weil sie es 
sind, ist ihr Leben ein so bedeutendes. Denn der Künstler 
allein kann seinem Werke nicht das Leben ertheilen, der Be- 
schauer muss es ebenso mit heran bringen. Und damit er 
es kann, muss ihm der Künstler durch eine tiefe und lebendige 
Auffassung desjenigen, was von diesen Gegenständen im Volks- 
bewusstsein lebt, behülflich sein und gleichsam die Hand bieten. 
Darum ist es auch ein so grosses Lob jener Kunstwerke wenn 
Raczynski sagt: „Alle Welt stellt sich Faust, Mephistopheles, 
Gretchen vor, wie Cornelius sie hervorgerufen hat. Die Ge- 
stalten Siegfrieds, Chriemhilds, Brunhilds, Hagens und Volkers 
sind allen Herzen eingegraben wie die Propheten und Apostel." 

Zu den Münchener Werken dieser Gattung gehören nun 
neben Cornelius Bildern zum Faust und zu Dantes Divina Co- 
media die Darstellungen nach den Werken deutscher National- 
dichter, welche die Gemächer des Königs und der Koiiigin in 
der neuen Residenz zieren. Hier malte Kaulbach die Darstel- 
lungen nach den Gedichten Klopstock's, wie in einem andern 
Zimmer die zu den Gedichten Göthes ; Polfcs malte unter Mit* 
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wirfarag Ton IHets und Wendling die Bilder naeh den Werken 
Bfirger*8; Neoreniher malte nach der Erfindung Klences den 
Fries des Zimmers, weidies^ den DarsteUnngen aus Wieland s 

Poesieen gewidmet ist und in welchem die unteren Bilder nach 
Kaulbach's Entwürfen von Ernst Förster gemalt sind; von Pollz 
und Lindenschmit rühreü die Darstellungen aus den Gedichten 
Schiller's, yon M.. v. Schwind die nacli den EUehUingen Tiek's 
her, femer malte Hermann die Bilder cum PardTal Ydn Wolf- 
ram von Eschenbacb, Gassen die Darstellungen aus den Ge- 
dichten Walthers yon der Yogelweide und unser grosses Epos 
der Nibelungen bildet den Inhalt der grossartigen Malereien 
Schnorr's , die den Schmuck mehrerer Säle des Erdgeschosses 
ausmachen. Hieran schliessen sich die Darstellungen aus 
Dichtern fremder Nationen, welche die Zimmer des Königs in 
demselben Pallastbau sehmflcken, die nach Sohwanthaler^s Zeich- 
nungen ausgeführten Bilder lum Heriod Ton Hütenspeiger und 
Streidel, die zu den Hymnen Hon\er's, nach den Zeichnungen 
Schnorr's ausgeführt von Hiltensperger, Fr. v. Olivier, Streidel 
und Schulz, die zu den Gedichten Anakreon's von Zimmermann, 
die zum Sophokles von Höckel und Hanson nach den Kompo- 
sitionen vonSchwanthaler, die aum Aristophanes ebenfalls nach 
Sehi¥anthaler Von Hiltensperger, und die sum Theokrit tob 
Höckel, Schnhi und* Brucbnann zum Theil nach Entwäifon tob 
H. Hess; auch sind, die in dem Style altgriechischer Vasen 
gehaltenen Bilder zu dem unter Orpheus Namen bekannten 
Gedicht des Argonautenzuges von Schwanlhaler hier zu er- 
wähnen. * Eine andere Reihe von Kunstwerken ähnlichen Inhalts 
bilden die Zeichnungen Cornelius' zu den Nibelungen, zu 
Göthens Faust, die Schnorr's zu derselben Dichtung, Kaulbach's 
Verbrecher aus Tcrlomer Ehre, Neureother^s RandzeicfanangeB 
zu den Gedichten Gdthe's und zu den.bekannteB franzdslsdieB ' 
Volksliedem, die Bilder Kaulbach's sum Remecke Fteehs u. a. m. 
In Betreti rein historischer Darstellungen sind hier nun 

* Man sage nicht, dies Alles sd ja. bestellt gewesen und man 
könne die Wahl also nicht den Künstlern anrechnen. Wir haben es hier 
mit einer OesammtrichtuDg za tbun, die geracle, weil sie eine so grosse^ 
aUgemeine ist, sich auf beiden Seiten heknüdet, anf der der Kantüar, ao 
wie dci!;lenigeB> die dieThUIgkeit jener bervefruftsn wid onterstitaeik 
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vor Allem die Fresken in ^den Arkaden des Hofgartens %n er- 
wShnen. Die Gegenstande, alle der bayerischen Geschichte 

angehörig, sind ' bekannt, ebenso die Namen der trefflichen 
Meister jener Werke: Ernst Förster, Zimmermann, Röckel, 
Stürmer, Hermann, Slilke , Hillenspergcr, Lindensehmit, Schii- 
gen, Gassen, Eberle und Monten (Heihefolge der Bilder). Die 
Bilder sind troz mancher bald mehr, bald -weniger deutlich 
henrortretender Schwächen sehr hoch m sch&tten und haben 
namentlich die grosse Bedeutung für die moderne Künstge* 
schichte, die ersten Werke einer grossa'rtigen hfstorfschen Ma- 
lerei in Deutschland zu sein. Sodann aber sind vor Allem die 
grandiosen Cyklen von Darstellungen aus der deutschen Ge- 
schichte zu nennen, deren Entwürfe insgesammt von #chnorr 
herrühren und die zu dem Bedeutendsten gehören, was jemals 
im Bereich der historischen ^Malerei geschaffen worden 'ist. 
' Drei grosse Sile sind den drei grossen Heroen der deutschen 
Geschichte gewidmet, Karl jdem Grossen, Friedrich Barbarossa 
und Rudolph von Habsburg, deren bedcutungsreiehste Thaten hier 
theils in grossen Wandgemälden, theils in kleineren Nebenbildern 
nach Sehnorr*s Komposition zum Theil von ihm selbst, zum 
Theil durch eine Reihe trefTlicber Schüler ausgeführt sind. 
Ohne hier auf die nähere Bezeichnung des reichen Inhalts dieser 
KunstweriLe eingehen su können, erwlhnen wir nur noch flOchtig 
eine nicht uidiedeutende Reihe geschichtlicher KonsIweiAe, die 
allesamint mehr oder weniger von dem grossartigen historischen 
Geiste, der die Münchner Schule beseelt Zeugniss ablegen. Es 
mögen hier nur Neher's Einzug Kaiser Ludwig's des Bayern in 
Rom (am Isarthor in München) genannt werden, Lindenschmit's 
Kampf der Sendlinger Bauern gegen die Oestreicher su Send- 
ungen bei Manchen, Kaulbach's Henrmannsschlacht, und die 
Zerstörung Jerusalems, welche jedoch die Einmischung theolo- 
gischer Symbolik lucht unbedingt zu den Werken einer reinen 
geschichtlichen Malerei zu rechnen erlaubt; die Darstellungen 
aus den Leben der Maler von Cornelius u. a. in den Loggien 
der Pinakothek, Schorn's geschichtliche Bilder, unter denen 
die Wiedertäufer von Münster als jüngstes und bedeutendstes 
tu beneidmen sind; die trefflichen, oft der wirklichen Geschichte 
ungehörigen und in wahrhaft geschichtUohem Sinne Miandelten 
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Bilder fai ier Basilika des H. Bonifazius, die zum grltosten 

Theile von H. von Hess, dann aber von Schrandolph und Koch 
herrühren, die Bilder aus dem griechischeu Befreiungskriege 
die nach den Kompositionen von PeUr Hess, von Nilson an 
der Wand der Fortsetzung der Arkaden gemall sind; die 
Schlachtenbilder des erstgenannten Künstlers in der Kesidens» 
die Kriegsbilder Monten's und Adam's und mannigfsltige andere 
geschichtlidie Bilder tob deren Urheber wir hier nur Einige 
nennen wollen, wie Bendel, König, Sehneider, Petzl, Braek- 
mann, Foltz, Dielz, Brown, u. a. m. 

Von diesem lebendigen historischen Geist ist in München 
nicht nur die Malerei, sondern auch die Skulptur beseelt und 
wir dürfen in dieser Beziehung nur an die im edelsten Sinne 
gedachten Friesrelifo aus der Geschichte der Kreuzzflge tod 
Schwanthaler erinnern, dessen Reliefdarstellungen nach den 
• Gesängen Pindars im Thronsaal des Königs zeigen, in wie weit 
sich die Skulptur auch bei der zuvor behandelten Richtung der ^ 
neuen Zeit auf Darstellungen aus Dichtern zu betheiligen vermöge. 

Von den württembergischen Malerschulen, die der (ieschicht- 
sclireiber der neueren deutschen Kunst der Graf v. Raczynski 
als unter dem Einfiuss Münchens stehend betrachtet, ist zu be- 
merken dass hier, und namentlich in Stuttgart die neuen 
Richtungen der Kunst schon eingebürgert wMren, ehe sich noch 
die Mflnchener Schule gebildet hatte. Mit Wichter, den Ra- 
czynski den Nestor der deutschen Malerei nennt, Schick und 
Ketsch von deren Zeitgenossen auch Seele zu nennen ist, brach 
hier die Morgenröthe einer neuen frischen Zeit an. W'ächter's Ci- 
mon, Uetsch's Brutus und Porcia gehören den ersten Zeiten der 
neu erwachten Richtung auf die Geschichte an; satter machten 
^oh dann, wie ea nicht anders seim konnte, die EtoflOsse der 
Imponirenden Mfinchener Schule inuner mehr gdtend; FeDner, 
durch seine Nibelungen bekannt, hat auch geschichtliche Dar- 
stellungen gegeben in seinem Klaus von der Flühe und der Jung- 
frau von Orleans; von Gegenbauer malt grosse Räume mit ge- 
schichtlichen Darstellungen aus; von Dietrich gehören hieher die 
Juden, die ins gelobte Land ziehen und sein Vehmgericht; von 
Dietz ist schon gesprochen, Götaenberger^s Bilder smd bekannt; 
Giifell weist seui Tod Taaso's auch semen bestimmt«« Plate unter 
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den obigen Kategorieen an. Das historische Genre ist Tertieten 
durch Schnitier von Stnttgart und Kimer von Karlsruhe» der 

wie der oben genannte Dietz auch in München Ihätig gewesen. 

Auch Wien dürfen wir hier nicht übergehen. Hier hielten 
sich zwar die alte Kiinstweise und die Einflüsse von Raphael 
Meogs — dessen Schüler Füger Direktor der Akademie war — 
am längsten, doch hatte sich auch früh schon eine Reaktion 
geltend gemacht, besonders durch Caucig (1762 — 1828) der 
seine besondere Thätigkeit der antiken Geschichte angewendet 
hatte. Sodann wurden die. neuesten Bewegungen der Kunst, 
namentlich durch Overbeck hieher verpflanzt. Die Geschichte 
des Mittelalters behandelt Karl Buss mit grosser Vorliebe und 
Kacz^nski spricht von hundert sehr reichhaltigen Entwürfen, 
die derselbe in dieser Gattung gemacht habe; Rahl, durch 
seine Nibelungen bekannt, malt ebenfalls geschichtliche Bilder; 
Ton Führicb sind die Kompositionen zur böhmischen Geschichte 
an nennen, so wie die Zeichnungen zu Tiek's Genovefa. Auch 
Schmutzer (f 1837) und Peter Krafft sind durch grössere 
geschichtliche Gemälde bekannt; letzterer und Kramer auch 
durch Bilder des s. g. historischen Genre. 

Dies die südlichen Schulen. Unter den nördlichen haben' 
wir es zunächst mit Berlin zu thun. Berlin, sagt Graf Raczynski 
war im.Jahr 1806 eine Wftste för die Kunst. Die Jahne 1814 bis 
1820 waren dieRoTolutionsseit des Beriiner Knnstlebens, da wur- 
de def Grund seiner hohen Bedeutung - ßir die moderne Kunstge- 
schichte gelegt. Wach und W. Schadow verpflanzten bei ihrer 
Rückkehr von Rom, wo sie die Zeit jener regen Kunstent wickelung, 
,von der schon oben gesprochen, mit durchgemacht hatten, die 
neueren Bestrebungen der Malerei, G. Schadow schon früher die 
der Skulptur, nach Berlin, und mit dieser Zeit begmnt hierein be- 
deutendes und reiches Kunstleben sich zu entwiekeb, aus welchem 
wir unserem Zwecke gemSssnur die Richtung auf die Geschichte 
hervorheben, obschon dieselbe hier keineswegs als die, alle übri- 
gen Gattungen durch die Menge oder künstlerische Vollendung 
ihrer Produktionen überwiegende Kunstrichtung zu betrachten ist, 
wie dies z. B. wohl von München behauptet werden dariL Neben 
ihr vielmehr sind es noch mannigfache andere Richtungen, da- 
M die nmtigkeit der Beriiner Künstler zugewendet ist, nnd 



Digitized^ay 



49 

wenn wir hier vorzugsweise nur diejenigen Kunstwerke anführen, 
deren Gegenstände der Geschichte angehören, so liegt dies eben 
Dor in unserer speeielien Aufgabe begründet and kann dadurch 
eine erschöpfende Schilderung des gegenwärtigen Berliner 
Kmistsustandes um so weniger gegeben werden» als, wie wir 
dies Ton Tom herein durchaus nicht verhehlen wollen, nicht 
alle die im Verlauf angeführten Kunstwerke auf der Höhe der 
Vollendung stehen, wodurch sie mit dem vielen Grossen, wel- 
ches die andern Kunstrichtungen in Berlin hervorgebracht haben, 
immer mit Erfolg wetteifern könnten. Da^m wiederhole ich 
es hier noch einmal und ich kann es sur Bewahrung meines 
Standpunktes nicht oft genug wiedaiiiolen, dasi ich Iiier die 
Kunstwerke nifcht nach der Stufe ihrer kfinstlerischen Vollen- 
dung , sondern lediglich nach der sachlichen Bedeutung ihres 
Inhalts und Gegenstandes zu betrachten habe, und dass in der An- 
führung oder Hinwe^lassung dieses oder jenes Meisters oder Kunst- 
werk niemals eine Kritik involvirt sei, die der Absicht dieser 
Betrac-htungen, wie ich dies schon öfter bemerkt, ganz fremd ist. 

Ehe WUT nun xu der neuen fintwickelung der Berliner Kunst 
fibergehen, sei es uns vergönnt dreier bedeutender Männer 
Erwähaung zu thun, die gleichsam als Vorläufer der modernen 
Kunst im achtzehnten Jahrhundert betrachtet werden können; 
Choäowiecki, Frisch und Weitsch. Chodowiecki, 1801 gestor- 
ben, ist der Begründer eines neuen Genre, das nach Inhalt und 
Form recht eigenUich dem Geist und den Sitten seiner Zeit 
entsprfth. Dass ihm auch die grossen Ereignisse und Bewegun- 
gen seUier Zeit nicht fremd blieben, beseugt, neben einer grossen 
Menge von Zeichnungen historischen Inhalts auch sein grosses 
Oelgemälde, welches Calas' Abschied von seloer Familie «im Ge- 
genstande bat. Aach Frisch zeigt zwei Richtungen in seinen llVer- 
ken , die in ihrer späteren Ausbildung die Hauptmerkmale der 
neuen Kunst werden. Was die Geschichte betrifft, so bezeugt 
dies sein Tod Schwerins, eine .treHiiche Komposition, deren Inhalt 
sö wie vieler seiner \Verke, aus der preussischen Zeitgeschichte 
genommen ist; wie es denn auch von anderen Meistern ehie 
grosse Ansah! ähnlidier Kunstwerke gibt. Die Kriegsereignisse 
einer so vielfach bewegten ^ Zeit konnten auch ffir die Kunst 
mcht ohne Nachklang bleiben, wiewohl die dadurch hervorge- 
<tahl, GcschiChiL MiltNl. 4 
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rufenen Werke noch weit davon entfernt sind, den Geist der 
geschichtlichen Malerei , wie ihn die neueste Zeit entwickelt 
hat, ganz und vollständig auszudrücken. Merkwürdig und sehr 
beaditeosweith aber bleiben solche Erscheinungen immer in 
einer Zeit, die sonst kaum aus Ihren langweiligen Allegorieen 
undMythoIogetnen herausEUgehen wagte (Frisch's Lehrer, Rode, 
hat selbst die Allegorieen in feste Regeln gebracht). Noch 
mehr Bedeutung aber gewinnt unser Meister dadurch, dass er, 
wie auch Chodowiecki, einer andern Richtung der modernen 
Kunst gleichsam Vorgriff, nämlich der Darstellung volksthümlich 
gewordener Schöpfungen der nationalen Dichter ; Frisch malte 
Scenen ans Lessing-s Nathan dem Weisen. Von Weitsch ist 
XU erwihnen, dass seinen vaterländischen Geschichtsbildern muh 
manche andere Darstellungen cur Seite stehen, deren Gegra- 
stinde dem germanischen M^rthos entnommen sind. 

Was nun die neuere Berliner Malerschule, der man immer- 
hin den Namen einer eigentlichen Schule absprechen mag, 
und ihre geschichtlichen Leistungen betrifft, so verdient es zu- 
nächst als sehr beraerkenswerlh hervorgehoben zu werden, dass 
fast keiner der bedeutenderen Meister, die liier thätig sind, ge- 
sdiichtlichen Darstellungen oder denen des oben schon öfter 
berfihrten idealen fremd geblieben ist Die geschicht- 

liche Malei^ iM'Micl^ fSr Berihi ein, wenn auch nicht fiber- 
wiegendes, doch jedenfalls charakteristisches Element der jüng- 
sten Kunstenlwickelung geworden. Dies aber verdient um so 
m^hr hervorgehoben zu werden, als die gescliichliichc Kunst, die 
ouner. grossartigen OelTentiichkeii bedarf , in Berlin bei weitem 
weniger der Unterstütsung des Staats, durch Herstellung von 
Werken einer monumentalen Bedeutung, theilhaftig geworden, 
als dies x. B; m Hänchen der Fall ist, sondern die Thitigkeit 
unserer Künstler, mmal, da mit der Ausföhrung anderer gross- 
artiger Werke nicht selten Fremde betraut werden , viel mehr 
und fast lediglich auf die lebendige Theilnahme des Publikums 
angewiesen ist, das denn auch im Allgemeinen den Kunstin- 
teressen bei weitem mehr zugänglich zu sein scheint, als 
selbst die durch den Anblick der grossartigsten Werke genähr- 
ten Einwohner Mönchens. Dies aber ist ein Umslmd, der m 
meinen Augen, ohne dass daraus dem MikM^ner Fnblikam 
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oder gar den Künstlern ein Vorwurf erwachsen sollte, den Lei- 
stungen der Berliner Künstler eine besondere Bedeutung gQ»t 
und ihnen dnen Werth verleiht, der kaum durch die Gross-^ 
artigkeit fiberboten werden kann, welche durch gflnatige Um- 
stände den Produktionen anderer Schulen möglich gemacht 
wird. Dabei verdient es noeh insbesondere luTvorgehoben zu 
werden, dass es den geschichllielien Kunstwerlien der Berliner 
Meister nicht an einer gewissen Uebereinstimroung in Betreff 
der Gegenstände fehlt, woraus man auf einen dieser Schule 
eigenthfimlichen Geist und deren eigenthümUche selbständige 
Richtung va schliessen wohl berechtigt ist. 

Besonders henrorstechend sind nSmlich unter den Berliner 
geschichtlichen Kunstwerken Darstellungen aus dem inneren, 
religiösen Leben der Nation , wo dann zunächst die grossen 
Epochen der Einführung und Verbreitung der christlichen Reli- 
gion und der Reformation zu nennen sind. 

Indem wir mit dem Kreise der die frühere Geschichte des 
Christentbums in Deutschland behandelnden Kunstwerke begin- 
nen« mfissen- wir suerst der fär die Glasmalereien im Schlosse 
Marienburg verfertigten Kartons und Skizsen Erwfihnung Ihun. 
Kolbe und Wach sind hier als diejenigen su nennen, die durch 
ihre hieher gehörigen Werke der geschichtlichen Kunst in Ber- 
lin einen nicht geringen Anstoss und zugleich bedeutende Vor- 
bilder gegeben haben. Von Kolbe, den wir hier mit Fug und 
• Recht an die Spitie deijenigen Künstler stellen dürfen, die als 
die Vertreter der geschichtlichen Malerei in Berlin su betrach- 
ten sind, röhren her die Gründung der Marienburg und die 
Yertbeidigung derselben gegen die Polen ; der Einsug des Hoch- 
meisters Siegfried Ton Feuchtwangen; Ludwig der Heilige gibt 
Herrmann von Salza die Lilien ins Wappen; Bischof Christian 
bittet denselben um Hülfe gegen die Heiden in Preussen; von 
Wach: Kaiser Friedrich II. und der Hochmeister des deutschen 
. Ordens Herrmann von Salza. Femer gehört hieher von Wach * 
•in neueres Werk: Bischof Otto von Bamberg bekehrt die 



* Von Kretschmar, dem Lehrer Wach's, sind zwei bedeutende ge- 
schiclitliclie Bilder zu nennen: der grosse Kurfürst nach der Schlacht 
von Fehrbeiliu und der Gottesdienst vor dieser Schlacht. 
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Wenden zn Stettin. Schliesslich erwähnen ^ir noch H. Stür- 
mer: Bisohof Otto Ton Bamherg zerstört den Götzen Triglaff 
in Stettin und J. E. Wolff: Weihe des Hochmeisters^ Friedrich 
Ton Sachsen im Kapitelsaale zn Königsberg. Anderes mSssen 

wir übergehen". 

Bei weitem zahlreicher sind die Darstellungen aus der 
Geschichte der Rcformalion. Berlin bewährt sich auch hierin 
als eine der Hauptstädte des protestantischen Deutschlands. 
Eine zn grosse Ausdelmung dieser Notizen befürchtend , iLön- 
nen wir indess, ohne anf nfihere Bezeichnung der Kunst- 
werlLO einzugehen , nur die Namen von einigen Kfinsttem 
hier anführen, deren Bilder sich auf diesen Kreis von Ge- 
genständen bezichen; andere auch von diesen mit einem, 
in keiner Beziehung maassgebenden Sliiischweigen übergehend.* 
Die Geschichte der Keformation behandelten** in mehr oder 
- minder zahlreichen Werken ; W. Herbig, H. W. Beise, C. Stür- 
mer, Kolbe, Bolte, C. Rohrbom, Fr. Wagner, Max Berendt, 
C. L. Rosenfelder (meist Reihefolge der Zeit). Auch Catels, 
als efaies geborenen Berliners, müssen wir hier ErwShnung thmi. 

Nicht minder hSufig sind Darstellungen aus der früheren 
vaterländischen Geschichte, wie sich auch der Geschichte der 
deutschen Kaiser, so wie nberliaupt der des deutschen Reiches 
im Mittelalter, insonderheit was dessen Beziehungen zu den 
Päpsten und der Kirche betrüTt, eine nicht unbedeutende Thä* 
tigkeit zugewendet hat. In Betreff des ersten Kreises von 
Gegenständen 'mögen hier Kolbe, E. Kirchhof, 1. H. Stürmer, 
Kretschmar , Meister , C. Stflrmer u. a. genannt werden ; 
was die zweite Klasse von Darstellungen betrififl, wiederum 
Kolbe, Begas, *** Plüddemann (hier noch als Schüler von 
Begas zu nennen), Fielgraf, C. Stürmer, J. Kirchhof, W. Herbig 

* Dies möge fiberliaupt aoch fi9r die Gesammtheit der folgenden 
Nachweise gelten. 

** lim aurl) die Skulptur nicht nnerwibnt «i lasaen, -nenne ich . 
G. Srhadow's Zeichnung m einem Relief, Luther darstenend, wie er 

die Thcses anschläf^t. 

*** Heinrich IV. zu Kanossa. Von seinen nicht zur Oeffentlichkeit 
gelangten Werken sind eine Anzahl peschiehtlioher Kompositionen zu 
bemerken, deren er selbst, oiine jedoch den Inhalt nther SO bcieidl« 
nen, bei JElaczynski Erwähnung thut. 



Digitized by Google 



&3 

n. a. m. Anderweitige gesehichUiche Momente behandeln iheüa 
grössere Reihen von Darstellungen, wie L. Wolffs Scenen aus 
der deutschen Geschichte des Mittelalters, Menxel's treCQidies 
Werk, Scenen ans der preussiscb-hrandenburgisohen Geschiohte 

enthaltend u. a. , * theils einzelne Werke , auf die wir 
jedoch der grossen Anzahl wegen hier gar nicht eingehen 
können. Um wenigstens den Hubriken nach vollständig zu 
sein, erwähnen wir schliesslich noch der zahlreichen Darstel- 
lungen, welche durch die jüngsten Rriegsereignisse hervoi^e- 
rufen sind und die , obschon begreiflicher Weise in dem jenen 
Ereignissen zunächst liegenden Zeiträume am,hlullgsten, doch 
auch in neuerer Zeit nicht gänalich Temachllssigt ' sind. Es 
sind meist Schlachtenbilder, von den Meistern nenne ich: 
L. Wülff, Herdt, Hensel, Schumann, Grosspietsch, Ka^ymond 
de Baux, Jul. Schulz, Eisholz, Bürde. Hieher gehört dem 
Zeitpunkte des Ereignisses nach auch Uensel s neueres >N erk: 
der Hersog Ton Braunschweig auf dem fest der Gräfin von 
Richmond in BrfisseL** 

Diese flfichtigen Andeutungen mögen für die Charaktni* 
stik der geschichtlichen Leistungen genagen. Als besonders 
charakteristisch aber für die Berliner Kunst mfikssen wir ferner 
jene Gattung von Kunstwerken bezeichnen, die ihre Gegenstände 
aus aligemein bekannten und volksthüinlich gewordenen Dichtem 
entlehnen und die wir als ideales oder romantisches Genre noch 
mehrfahig au besprechen haben werden. Sie gehört vorzugs- 
weise der modernen Kunstrichtung an und ist, wie mich bedunkt» 
nirgend in so ausgedehntem Maasse behandelt und geübt wor- 
den, als in Berlin. Wir geben eine flüchtige Namensübersicht 
nach den Dichtern, denen die Gegenstände entnommen sind» 
geordnet. Dass Göthe und Schiller hier allen andern voran- 



* Bekannt ist es, dass Kolbe, der von einem tiefen historischen 
Sinne belebt ist, in seinen Mappen einen grossen Reichthum ge- 
schichtlicher Kompositionen birgt, über die ich jedoch leider nicht 
Rechenschaft geben kann. 

** Um hier nicht eine ganze Klasse von Kriegsgenrcbildern aus den 
Freiheitskriegen zu übergehen, nenne ich die Namen einiger Meister 
dieser Gattung: die beiden Stürmer, die beiden Schulz, Rabe, Zimmer- 
mann, Raymond de Baux, Eisholz, Rechlin, Themann, Bornemann n. «. 
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stehen» bedarf wohl kaum einer besonderen Bemerkung. Von 
Göthe hat insbesondere der Faust einen unersehöpflichen Quell 
der mannigüidtigsten DarsteUnngen abgegeben. Honsel, Zim- 
mermann, K. Fr. Schulz, Klrcfahot Liepmahn, Eybel, Ratti, Ge- 
sellschap, Pudor, Dähling, Richter, Ritter, Harnisch und noch 
manche andere hier übergangene Namen bezeugen dies zur 
Genüge. Aus anderen Werken desselben Dichters, aus Eg- 
mont, Götz und den Gedichten schöpften: C. Schulz, Francke, 
Kolbe, Köhler, v.Klöber, Herdt, Uopfgarten, Karst, Dähling u.a. m. 

Von SehiUer sind es vorxfiglich die Dramen, aus denen 
sahlreiehe Kdnstler ih^ Stoffe entlehnt haben, wie Kolbe, 
C. Stürmer, Dihling, Kin^of u. s. f.; aus den Gedichten 
Gate! , K. Fr. Schulz, Melzer, Gericke, Herbtg, Gebhard. 

Andere Meisler entlehnten die Gegenstände ihrer Darstel- 
lungen aus andern deutschen Dichtern, Herder, >Vieland, Uhland, 
Tiek , Stolberg , £. Schultze , wie z. B. Hensel , Henning , die 
beiden StArmer, Däge, Hopfgarten, Knebel und viele andre, 
deren Namen anzuführen, wir hier unterlasiMn mfissen. — £ino 
andre Klasse Ton itunstwerken lehnt sich uk die Werkender 
grossen italienischen Dichter, Dante, Ariost undTasso an. Wir 
erwalinen hier ebenfalls nur beispielsweise Kolbe, Fielgraf, Bou- 
terwek, J. Schoppe, J. WollT, Maass, Perdisch, Dunker, Hopfgarten, 
Pfaunschmidt u. s. w. — Unter den englischen Dichtern sind 
es, den S^mpathieen des deutschen Publikums zufolge, natür- 
lich vor allen Shakespere, Byron und Walter Scott, denen sich 
auch die S^pathieen der deutschen Maler fUgewendet haben: 
Wach, Kolbe, Herdt, Schaller, H. Schuk, Bouterweck und Ro- 
senfelder mögen hier genügen. Für die ossianischen Gedichte 
macht sich schon seit fHiher Zeit eine grosse Vorliebe geltend, 
wir haben schon oben dahin gehörige Werke erwähnt und 
fügen schliesslich hier noch einige Namen hinzu: L. Wolfis 
Kirchhof, Moser, J. Kleine, C. Yogel. 

Auch in Dresden sind einige Künstler zu erwShnen, die 
entweder durch ihre Richtung -auf die Geschichte oder durch 
Darstellungen nach bekannten Dichtem, Zeugniss von den Re- 
gungen der modernen Kunst ablegen. Von Näke, der mit Veit 
und Cornelius zu gleicher Zeit in Rom war, ist hier die H. 
Elisabeth auf der Wartburg zu erwähnen; ferner seine Bilder 



Digitized by Google 



55 



naeh Göibe'a Faust und dem Kätbchen von Heilbronn. Die 
Reta'sohen ZeichnoDgen su Göthe's Faust, sn Shakeaperea 
und Schülei^a Tragödien sind bekannt; Ton Fesdiel sind die 

Darstellungen nach Göthe'schen Romanten su nennen, 1836 
für Herrn v. Quandt ausgeführt , und von Matlhäi sind Dar- 
stellungen aus der Geschichte, von Bahr nach Dante zu erwäh- 
nen. In der neueren Zeit sind einige Werke von Bendemann 
und Metz, hieher zu zählen, so wie ein historisches Bild von 
Bendemann's Schüler Sehurig: König Albrechil., der die Schwei- 
ler Abgeordneten surückweist. 

Auch Weimar ist hier mit einigen Worten cu erwähnen 
und zwar wegen der auf dem Schlosse ausgeführten Fresken, 
Scencn aus deutschen Dichtungen darstellend. Von Neher ist 
daselbst das Schillerzimmer ausgeführt , enthaltend Darstellun- 
gen aus Fiesco, Don Carlos, VValienstein, aus der Braut von 
Messina, Maria Stuart u. s. w. Von Pielier ist in Gemein- 
schaft mit Simon das Wieiandiimmer mit Darstellungen aus 
dem Oberon ausgemalt und von ersterem müssen schUessUch 
noch die historischen Landschaft»! mit Begebenheiten aus der 
Weimar'schen Geschichte hervorgehoben werden; ebenfalls für 
das dortige Schloss bestimmt. 

Wir wenden uns zur dritten Hauptmasse künstlerischer Be- 
strebungen in Deutschland, zur Düsseldo rfer Schule. Man 
ist gewohnt, das historische £lement in den Leistungen der 
Düsseldorfer theils surflckxusetien und als geringfügig au be- 
trachten, wie Uechtrits, an dem es gerade gelegen hitte, es 
recht hervorzuheben, " theils «n verwerfen und als eine Verir- 
rung, eine bedauerliche Kaprice anzusehen, wie Püitmann, der 
an Lessing diesen Fehler nicht genug hervorheben kann. Ich 
für meinen Theil halle es für das bedeutendste Element der 
Düsseldorfer Produktionen. Für das bedeutendste, nicht sowohl 
iusseriich nach der Ansahl der geschichtlich^ Kunstwerke, 
denn diese wird durch die Kunstwerke andrer Gattungen bei 
wcätem überwogen; sondern innerlich, wogendes tieferen, sach- 
lichen Gehaltes , der ^ie vor den übrigen Produktionen fm All- 
gemeinen auszeichnet und der ihre Verwandtschaft mit dem 
Wesen der modernen Zeit am meisten bekundet. Einer der 
folgenden Abschnitte wird diese Aeusserung rechtfertigen. 



» 
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Aach die Düsseldorfer Geschichtsmaler bewegen sich auf 
einem ganz liestimmten und Torsngsweise ihnen eigenthttm- 
lichen Gebiete der Geschichte, auf dem der Krennfige» woran 

sich in zweiter Reihe Darstellangen aus der Geschichte der 
Zwistigkeiten zwischen Kaiser und i'apsl , zwischen Slaat und 
Kirche linüpfen; wie denn das alte Kaiserreich und dessen Ver- 
hältnisse zur Kirche überhaupt für die deutschen Geschichtsmaler 
einen grossen Reiz zu haben scheinen. 

Die Bilder Lessüig's machen den Mittelpunkt der geschieht- 
lichen Leistungen der Schule aus; wir erwähnen hier nur in 
aller KQrse dessen: Friedrich Barbarossa in der Schlacht von 
Jkonium, die Hussitenpredigt, Gefangennehmung des Papst Pa- 
schalis, Kaiser Heinrich V. von den Pforten des Klosters Prii- 
feiiingen zurückgewiesen , Tod Friedrich s II, , Huss vor dem 
Koncil von Kostnitz; U. Mücke: Friedrich Barbarossa und 
Heinrich der Löwe auf dem Reichstage su Erfurt, Barbarossa 
▼or Mailand, der H. Ambrosius Terweigert dem Kaiser Theo- 
dosius den Eintritt in die Kirche, Predigt des H. Bernhard, 
die Herrmannsschlacht, die Einftthning des Christenthums in 
das Wupperthal ; Chr. Köhler: Tod Adolph's von Nassau; 
Herrmann Stilke: Sceneu aus den Kreuzzügen; Verfolgung der 
Christen, Auszug der Kreuzfahrer, Schlacht bei Antiochia, syri- 
sche Christen verlassen das gelobte Land, Auszug der letzten 
Christen, Kreuzfahrer auf der Wacht, femer Johanne d'Arc, 
Rudolf von Schwaben vor seinem Vater Otto dem Grossen, 
Kaiser Maximilian auf der Martinswand ; PlQddemann: Karl der 
Grosse bei der Leiche Roland's,. Kolumbus erblickt die neue 
Welt, Kolumbus' Tod, Kolumbus Einzug in Barcelona, Tod Fried- 
rich Barbarossa's ; Lasinsky: Gustav Adolph's Abschied von sei- 
nen Reichsständen; L. Bendix: Maria Stuart's Abschied; Kie- 
derich: der Tod des Grossmeisters Lavalette auf Malta; Schrä- 
der: Gregor VIL im Kloster zu Salemo, Gregor und Cenci; 
Claasen: Papst Sixtus zum MSrtyrertode gefQhrt; Rethel: der 
H. Bonifacius; und, was ich hier nicht übergehen mochte, Hflb- 
ner's schlesische Weber, als Beispiel einer den ernsten Intel'«' 
essen der Gegenwart zugewendeten Kunstweise. 

Auch Darstellungen nach bekannten Dichtungen sind von 
den ^ 'sseldorfer Künstlern nicht ganx yemachlässigt; wir nen- 
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nen liter nur Schadow (wegen seiner Ifignon), ffildebnnd, Httb' 
ner, Lessing, Mflcke, Sohn, Stflke, Vogel, Blanc, Teid» und 

Sonderland. 

Wenn sich nun, wie ans diesem gedränglen Nachweise 
hervorgeht , die deutsche Geschichtsmalerei vorzugsweise der 
Darstellung solcher weltgeschichtlichen Momente EQgewendet 
hat, die für das innere religiöse Leben der Nationen yon gros* 
ser Bedentong sind, wie s. B. die ans der Reformatfon , aus 
den Kreuzztigen, den Anfingen des Christenthums u. s. w., 
oder welche die grossen geistigen GegensStse der mittelalter- 
lichen Staats- iiiul Lebensciitwickching zur Anschauung brin- 
gen, wie aus der Kniscrgeschichle, aus den Kämpfen und Strei- 
tigkeiten mit Papst und Kirche, so lässt sich dagegen in der 
geschichtlichen Kunst der Fransosen eine mehr äusserliche Auf- 
fassung der Geschichte nicht verkennen. Die Zahl der fran- 
sdsisehen Geschichtsmaler ist fiberraschend gross, und die 
Menge geschichtlicher Kunstwerke Qherwiegt vielleicht die deut- 
schen Werke dieser Gattung in nicht unbedeutendem Maasse. 
Dagegen vermisst man die Darstellung gerade solcher Mo- 
mente . die unseres Erachtens dem wahren Begriffe der ge- 
schichtlichen Kunst am meisten zusagen, und deren sich die 
deutsche Kunst, wenn auch bei weitem noch nicht in genügen« 
der, so doch jedenfalls schon in viel durchgreifenderer Weise 
bemächtigt hat. Schlachten und feierliehe StaStsaktionen sind 
durchweg die hSufigsten und beliebtesten GegenstSnde der fhui- 
zösischen Geschichtsmalerei, gerade diese aber sind am wenig- 
sten geeignet, die Bedeutung einer wellhistorischen Begebenheit 
äusserlich darzustellen; indem die Bedeutung meist hinter der 
Tafel oder in irgend einer Pergamentrolle auf derselben steckt. 
Dies soll indess kein Tadel der firansösischen Kunst sein; jede 
Nation hat ihren eigraen Weg sn gehen, um zu der Höhci der 
vollendeten geschichtlichen Malerei su gelangen , und dass sie 
dies thun, dass eine jede sich dem hohen Stiele auf eine ihrem 
Charakter entsprechende Weise zu nähern sucht, ist mir ein Zeichen, 
wie tief das Bedürfniss einer wahren geschichtlichen Kunst in 
dem Bewusstsein selbst der versctuedensten Volksiodividualitäten 
sich geltend gemacht 'habe. 

Ueberdies hat man sott Terttündnlss «ler neosteii Entwieke«* 
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long der gesebichtlichen Malerei bei den Francoseli einen Biiek 
«of die Gescliiehte ihrer neuer^ Kunst fiberhaupt so werfen. 
Der erste Aufschwung (Ierse11>en hat seinen Grund sonäelist in 

der machtigen Aufregung der GemQther, welche durcb die Re- 
volution hervorgerufen, auch für die Kunst nicht ohne Folgen 
bleiben konnte. Hierin liegt die Quelle aller der Eigenlhüm- 
lichkeilen, die man der französischen Kunst jener Zeit so oft 
lum Vorwurf gemacht hat, und diesen Umstand darf man bei einer 
Beurtheilung derselben niemals ausser Aeht lassen. Unschdn* 
heiten allerdings können dadnreh nicht so Schönheiten gestem- 
pelt werden, indess wird man nicht umhin können, den Cha- 
rakter der damaligen Kunst als ein nolhwendiges Ergebniss der 
ganzen Zeit selber zu betrachten. Der Kunst allein zum Vor- 
wurf machen, was die ganze Zeit an dem Maasse der Schön- 
heit verschuldete, ist eine Ungerechtigkeit, wie sie von Rae- 
z^Yuski m der That begangen ward. Raciynski spricht nur mit 
Wegwerfung yon jener Känst, die ans der Oper nnd Tragödie 
^die Verrenkungen entlehnte, durch die sie die Bewegungen 
der Seele auszudrücken vermeint'* und welche flbrigens — e» 
Ist entsetzlich ! — ihren höchsten Kuhm „in der Verherr- 
lichung republikanischer Tugenden" suchte. Aber Kaczynski 
übersieht dabei gänzlich, dass durch diese so „outrirte" und 
«gespreiste,'' durih diese „theatralische" Kunst in der That 
ein grosser und fast unberechenbarer Fortschritt gemacht 
war. Denn es muss bei allen ihren Uebertroibnngen und 
ExcentridtSten diese Kunstweise doch inuner als eine höhere; 
würdigere, und edlere betrachtet werden, als das fade und 
süsslich frivole Wesen, welches seit dem grossen Könige fast 
ununterbrochen die Herrschaft in der französischen Kunst — 
und leider nicht nur in dieser 1 — geführt halte. Diese ver- 
derbte Kunst mit dem ganzen veralteten Plunder des anden 
regime fortsuwerfen und etwas Neues, Krfifliges an dessen Steile 
sn setsen, war jedenfidls schon eüi grosses Verdienst nnd nöcK 
grösser erschänt dasselbe, wenn man bedenkt, dass die daraos 
hervorgegangene Kunstweise bei den Franzosen das Fundament 
der modernen geschichtlichen Malerei geworden ist. 

Die fra.nzösischeKunst hat sich^aus jener Revolutions- 
penode berittsgeaMtet, sie hat fiele Systeme und viel Schick- 
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BBle ta dorchiaufen gehabt; das „philosophisch - plastische'* 
S^em David's, den RomaiiUcisinas in Folge der Restanraüoo^ 
die ihn protegirte, nweil er über der Vergangenheit die Gegen- 
wart vergessen lehrte^ nnd Andres , ' was wir aber hier ausser 

Acht lassen müssen. Wie die Sachen jetzt stehen, so ist auch 
für Frankreich die geschichtliche Malerei als der Endpiinkl ihrer 
modernen Kunstentwickelung zu betrachten, der aber, was man 
nie vergessen darf, nur der Anfangspunkt einer neuen Kunst- 
bildung ist, deren letzte Vollendung in der Zukunft liegt. Wir 
haben schon oben den Charakter der hauptsSchlichsten Gegen- 
stilnde der französi^lchen Geschichtsnialerei angedeutet; hier 
noch einige Worte. Sohlaehten sind, auch fSr die entferntere 
Vergangenheit, die am hSufigsten behandelten Gegenstände und 
an diese schliessen sich sogleich andre kriegerische Ereignisse 
an, Yiie Einnahmen, Besetzungen, Einzüge in eroberte Städte. 
Wir nennen hier nur die Namen Alaux, Delacroix, Jollivet, 
^Lafa^e, Larivi^re, Johannot, Faure, Paradis, Piedra, Pingret, 
Serrur, H. Scheffer, Riocreux, Devöria, Durupt; Steuben (Schlach- 
ten aus der IHlheren francosisehen Geschichte) ; V. Adam, Alans, 
Balthasar, Biard, Charlel, Decaisne, Picot, F^ron, Fleury, Ger- 
vais, Pingret, Durupt, Mauzaisse u. a. (anderweitige Kriegsereig- 
nisse). Eine andre Seite der französischen Geschichtsmalerei 
machen die Staatshandlungen, Trait^s, Zusammenkünfte, Recep- 
tionen, überhaupt Akte der Repräsentation und der Diplomatie aus. 
Wir unterlassen es, die Namen der streichen Künstler hier 
ansuführen, die sich durch derartige Kunstwerke ausgeseichnet. 
haben; nur des grossen Meisters der f^ansdsischen Gesehiehts- 
malerei *Paol Delaroche möge hier Erwähnung gethan wer- 
den. Zahlreiche Darstellungen haben endlich die neueren 
Kriegsereignisse aus den Zeiten der Revolution , der Erobe- 
rungskriege und endlich aus der algierischen Okkupation zum 
Gegenstande, wie denn namentlich diese letztere auch der 
Kunst sehr reichliche Quellen und Zuflüsse eröffafli hat Auch 
dies sind meist SehlacbtgemSlde und es ist ebenso natürlich, 
dass die Fransosen vorzugsweise Schladiten malen, die sie ge- 
wonnen, als unsre Künstler solche, in denen wir gesiegt haben. 
Schliesslich sei es, um die Parallele der französischen und 
deutschen Kunst nach Maasgabe der Gegenstände, ganz durch- 
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zuführen, iiocli inil einigen Worlcu erwäiint , dass auch das 
romantische Genre oder die Darstellungen nach bekannten Dich- 
.tongen sich einer nicht unbedeutenden Tlieilnahme Ton Seiten 
der fransösischen Künstler erfreute; die am meisten beliandel- 
ten Dfchter sind Byron, 'Shakespere, Götlie, Lamartine, yict<w 
Hugo, Eugene Sue u. a. m. 

Wenn es nun schon von der französischen Kunst behaup- 
tet werden konnte, die letzte originale Form derselben bestehe 
in den Darstellungen aus der wirklichen Geschichte, so gilt 
dies vielleicht in noch viel böherem Grade von der uns äus- 
serlich näherstehenden und innerlich verwandteren belgischen 
Kunst Die belgische Kunst hat die Geschidite und die Um» 
wSlxungen der franzdsisehen seit David mit durchgemaeht, wo- 
zu der Aufenthalt dieses Künstlers in Brftssel nicht wenig 
beigetragen hat und was sodann durch die grosse politische Annähe- 
rung beider Nationen in der neueren Zeit weiter bedingt wor- 
den ist. Die Bewegungen des Kiassicismus, wie des Komanli- 
cismus klangen immer in Belgien nach. Der erste Schritt aber 
zu einer neuen selbständigen Entwickelung geschah — nicht 
ohne einen lief innerlichen Zusammenhang der Kunst mit den 
Bewegungen der Zeit selber — durch die Ausstellung >su Brüs- 
sel im JiAre 1830' und das Vfhrk, welches über die neue Ridi- 
tung der belgischen Kunst entscheiden sollte, war ein geschicht- 
liches; es war Wappers' berühmtes Bild, die hingebende Auf- 
opferung des Bürgermeisters Van der Werffls von Leiden i. J. 
,1546 darstellend. Der Erfolg war ein überraschender, die Menge 
drängte sich zu diesem Einen Bilde, denn sie fühlte» dass dies 
der Yorläufer einer neuen ISngstersehnten belgischen Kunst 
sei, sie föhlte, es sei damit eine neue Epoche derselben ange- 
bahnt. Und in der Thal war die Folge dieses Bildes eine 
gänzliche Umwälzung der belgischen Malerei. Wappers' Thätig- 
keit nicht nur entwickelte sich in diesem Sinne, er zog auch 
andre mit sich fort in dieselbe Bahn : Schäpkens, Kremer, Leys 
u. a. Von Wappers sind, ausserdem zu erwähnen Karl's L Ab- 
Bchied- von sehien Khidem, Anna Bole:^n, Karl IX. in .der. Bar- 
tholomäusniteht, Karl YU. und Agnes Sorel, Peter der Grosse 
zu Sardam, Ludwig IX. zu Duplessys les Tours ; von Schäpkens 
Kolumbus, Einnahme von Mästrich 1519; von Kremer ebenfalls 
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Begebenheiten aus der vaterländischen Gesciuchte des XVL 
und XVll. Jahrhunderts» der Tod Johanns Ton Mamix, das 
Todesurtheil Egmonto; von Leya das Blntimd m Antwerpen 
1576» der Aufstand cn Antwerpen 1379, der Kampf der Weiss- 
kappen mit Philipp' dem Guten n. s. f. Die einmal efaigesehlagene 
Richtung wurde so allgemein verfolgt, dass man fast sagen kann, 
es habe sicli nach diesen Leistungen alles gewissennaassen über- 
stürzt, bis dann wieder eine kleine Kuhezeit eintrat. £s traten 
feiner andre nicht minder begabte Geister neben Wappers, 
namentlich Kejser und Gallait und dieses Triumvirat war es, 
das nun an der Spitze der neuen Entwiekelung stand. Von 
Nicaise de Keyzer ist vor allem die Schlacht von Kortryk (1302) 
zu erwähnen; Gallait bewegte sich zunSehst Im geschichtlichen 
Genre (Montaigne bei Tasso) ; von seinen grösseren geschit ht- 
lichen Werken nennen wir nur die Sciilacht bei Kassel (1677) 
und die Abdankung Kari's des Fünften, die von einer unsrer 
jüngsten Ausstellungen her noch in Aller Andenken lebt; ihn 
und Wappers nennt Herr van Uasselt dramatische Maler, wih- 
rend er de Ee^er einiB mehr lyrische und epische Kunstweise 
zuschreibt. Femer nennen wir van Rooy: Karl der Fünfte und 
der Herzog von Alba, die letzten Augenblicke des Grafen Eg- 
mont; Ed. de Bifefve: Masaniellos Aufsland, die letzten Augen- 
blicke Annas von Bole^'n , den Kompromiss von Gent, als wür- 
digea Kival von Gallait's Abdankung Kari's V. ; de Caisne : Elisabeth 
von England, Anna Boleyn; Anton Wiertz, der der griechi- 
schen Geschichte zugewandt ist; Geimaert: Verhaftung Eg* 
mont's, Maria Theresia ; Brias: Chass^ bei Waterloo; Wan- 
ters: Herzog Alba, die Kapitulation von Mecheln zurückweisend, 
die Abfahrt des Kolumbus, der Tod Mariens von Brabant; Pez: 
Herzog Alba^bei der Belncenmg von Dornik. 

Das Resultat dieser Bemerkungen, die wir der Mittheüung 
eines einheimischen und erfahrenen Kenners, des Herrn van Has- 
selt, (bei Raczynski) entlehnen, ist dies, dass die neue belgische 
Kunst, welche seit. 1830 im Entst^en begriffen ist^ sich mit 
Bewusstsem als eine wahrhaft historische zu erfassen sucht 
Dies ist das Urtheil van Hassell's über die modernen KunM- 
bestrebungen seines Vaterlandes, und wenn derselbe Kenner 
npch hinzufügt, dass trotz der Entschiedenheit, mit ,der sich 
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diese Richtung an und für sich kund gibt, die Formeo für die- 
selbe allerdings noch nicht durchgängig gefunden seien, so kann 
dies ebenso auch von der deutschen und fransösisehen Kunst aus- 
gesagt werden, swischen denen die bdgische gleichsam eui Bfittel- 
gUed ausmacht. Wenn sie nun aber auch die- kflnstlerischen 
Formen noch nicht durciigängig gewonnen hat, so viel ist ge- 
wiss, einen Charakter hat sie gewonnen; einen bestimmten 
eigenthümlichen Charakter , wie wir dies als Zeichen eines 
wahrhaft nationalen Bedürfnisses schon von der deutschen und 
franxösischen Kunst nachgewiesen haben. Dieser Charakter 
spricht sich xunächst in der Wahl der Gegenstinde aus, in der 
sich eine neue» nicht nünder dem Geiste des Volkes entspre- 
chende EigenthQmlichkeit bekundet, als dies bei der deutschen 
und französischen Geschichtsmalerei der Fall war. Hier, im 
Lande der bürgerlichen und städtischen Freiheit sind auch von 
den Künstlern meist solche Momente ergritren, welche diese 
bürgerliche Freiheit, den Lebensnerv aller Verhältnisse, in ihrer 
gesehichtUchen Entwickelung darstellen, und worin sie dieselbe 
in ihren Kimpfen und Siegen zu feiern und au eifaeben veimögeo. ' 

Man Teneihe die Länge, hi die ich hier allerdings veiftdlen 
bin. Desto kfiraer werde ich für die noch öbrig bldbenden 
Bemerkungen sein. Den belgischen Bestrebungen in der ge- 
schichtlichen Malerei entsprechen zum Theil die der holländischen 
Künstler, SU wie man das, was die Engländer in dieser Kunstweise 
geleistet haben, insofern mit der deutschen Gßschichtsmalerei 
vergleichen konnte, als nicht selten Ereignisse aus dem kirch- 
lichen Leben der Nation den Stoff su ihren geschichtlichen 
Kunstwerken abgeben. Von den Holländern nenne ich (nach 
Raczynski) Kornelius Krusemann, Eckhout, de Braekeleer, Ri- 
quier, Regemorter; von den Engländern Eastlake , Maclise, 
Wükie, Chisholm, Cattermole, Hayter, Lestie, Fisk u. a. 

In i t a 1 i e n ist neben der Behandlung von Scenen der 
neuern und mittelalterlichen Geschichte , die des klassi- 
schen Roms ein nicht unbedeutendes Element der dortigen 
modernen Geschichtsmalerei geblieben, wie dies in ehiem 
Lande auch kaum anders sein kann, wo das Bewusstsein des 
Volkes mehr als irgendwo Glück und Befriedigung m den 
Gesclücblen des Alterlhums ünden muss. Die Erinnerungen 



Digitized by 



63 . . 

daran sind von jeher ein wesentlicher Bestandtheil des italie- 
nischen Volksbewusstseins gewesen — wie sollten dieselben 
jetzt, da so mancher sehnsüchtige Wunsch auf jene Zustände 
sich zurückwenden mag, aus der Kunst verbannt sein. In ' 
Rom nennen wir nur Gamuccini, Coghetti, Cavalleri; in Flo- 
renz Beräuoli, Massini und Ademollo; in Mailand Sabatelli, P. 
Palaggi, Hayez, Sogni (jetzt in Bologna), Bellosio; in Venedig 
Gregoletti, Liparini u. a. m. 

Von andern Nationen, über deren seltnere, doch nie ganz 
fehlende geschichtliche Leistungen in der Kunst man Ratzynski 
vergleichen kann, erwähne ich nur einiger dänischer Künstler, 
deren Thätigkeit durch Malereien für das Schloss Christians- 
borg mit grossem Eifer sidi der yaterländischen Geschichte 
zugewendet hat: Eckersberg, Lund, Hoyer und Adolph Müller. 

Diese Bemerkungen kdnnen und sollen nicht mehr als 
Andeutungen sein, die weder auf systematische Anordnung noch 
auf Vollständigkeil den geringsten Anspruch maclicn. Sie durf- 
ten nicht mehr sein, wenn anders dieser, wenn auch nothwen- 
dige, doch immer nur imwesentlichere Iheii unserer Untersu- 
chungen nicht zu einer Weite anwachsen sollte, die diesen 
nothdürltigen Nachweis zu einem besonderen Buche hfitte wer«» 
den lassen. Eine' , erschöpfende Darstellung der gegenwärtigen 
geschichtUdien Kunst sollte hier ebenso wenig gegd»en werden, 
als in dem vorigen Abschnitte eine Geschichte derselben. 

Es handelte sich vielmehr lediglich darum durch Belege 
eine in unseren Augen ungemein wichtige Richtung der Kunst, 
um deren umeres Wesen und um deren innere JSedeutung für 
die Gegenwart es uns zu thun ist, als wirklich vorhanden 
naohziiweiBeii und so dem Vorwurfe einer Antidpation entge- 
gen zu kommen, den wir der Wichtigkeit der Sache wegen vor 
Allem zu vermeiden haben. ' 
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DBIim ABSCHNITT. 



Die Geschtehte der modernen Kunst seelgt es, eine wie 
grosse Ansdehmrog und Bedeotnng die Richtnng der Malerei 

auf die Geschichte gewonnen habe. Wie nun dadurch das Ver- 
hällniss geschichtlicher Kunstwerke zu denen andrer Gattungen 
ein durchaus andres geworden ist, ebenso ist auch der Begriff 
dieser modernen ^( srhichtlichen Malerei gegen den einer ürür 
heren analogen Kunstweise ein gans anderer .geworden. Im 
Allgemeinen haben wir diesen Begriff schon oben bei dem Ver- 
gleich früherer und' modemer Geschichtsbilder angedeutet ; es 
ist auch hier unsre Absicht nicht, eine Theorie der geschicht- 
lichen Malerei zu geben, eine solche wird sich mit der voll-» 
ständigen Entwickelung dieser Kunstweise von selbst ergeben; 
was sich aber schon jetzt über die >fatur und Bedeutung des- 
eelben theoretisch feststellen lässt, nach seinen verschiedenen 
Gesichtspuniten darsustellen , ist die Aufgabe diesiBS Buches 
selbst und kann in seiner Gesammtheit auch erst in dem all* 
mühligen Yeriaufe des letzteren henrortreten. Vorerst aber 
scheint es nöthig, einiger der bisherigen Auffassungen der ge- 
schichtlichen Malerei Erwähnung zu thun; man hat diese zwar 
nur selten als besondere, selbständige Gattung behandelt, doch 
lassen sich auch aus den beiläufigen Andeutungen für den Ver- 
gleich der modernen Auffassung dieser Kunst mit denen, einer 
früheren Kunstlehre nicht nninteres/Moite Resultate gewinnen. 

Wir beginnen mit den Theoretikem des achtsehnten Jahr- 
hunderls und haben es hier vorzugsweise mit dem Principe des 
Nutzens zu tiiun, das diese Zeit zu einer Theorie der Nützlich- 
keit, zu einem vollständigen Utilitätssysteme ausgebildet hat. 
Unter diesen Theoretikern ist Hagedorn noch der freieste; seine 
„Betrachtungen über die Malerei" (1762) sind ein für seine 
Zeit gewiss anzuerkennendes Werk. Ihm ist nui| die Geschichte 
für die Malerei und überhaupt für die Kunst besonders nur 
desshalb wichtig, weil sie einzelne. in Tugend hervorstechende 
Persönhckheiten darbietet, und auch das im Laster Grosse noch 
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ingenelim dargesteUl werden kann. Die letxtere Bemerknng 
motste nadi dem strengen NütslichkeiUsysteRi swar sehen als 
eine sehr ge\^agte und geAhrliehe Behanptang betrachtet wer- 
den. Sonst aber ist seine übrige Anffassnng diesem «iemlfeh 

gemäss. Der Kunst werden auch bei ihm entschieden Zwecke 
untergelegt, die nicht aus ihrer eigcneji Natur hervorgegangen, 
die ihr fremde sind; erstens ein historischer, zweitens ein mo- 
ralisch doeirender. Nach dem ersten derselben dient die Kunst 
als eine AushiQfe, ab ein Supplement gleichsam für die Ge- 
schichte; sie erglnst die Wissenschaft derselben dnrdi die 
realere, ▼erstindtfchere^ Natur ihrer Mittel. „Schauspiele, Mar- 
morbilder und Gemälde erneuem beider — der Helden sowohl 
in Tugend, als in Laster — Angedenken auf eine sinnlichere 
Weise." Die Wissenschaft der Geschichte ist unvollständig, 
sfe ermangelt eines Mediums, das ihre Wahrheiten unmittelbar 
ffthibar und ansehaaltch macht. So sagt Schöll einmal gans 
riehtig (im Mtneum 1835 S. 39). Kern Ersati für diese Mit- 
tel — patriotische DenkmSler — ist die dodrende Historie, 
die als Schulpensnm neben amo und dem Sats der Dreiecke 
dem jungen Kopf zur Arbeit gemacht oder als Artikel des künf- 
tigen Examens mit ihren Ziffern hastig eingelernt, nicht eben 
leicht in die Adern des Gemüths zu dringen pflegt. Kein Er«- 
sats shod Biographieen- und Geschichtsbücher, die mitten im 
ungeheuren Strome unserer l«iteratur dem Zufall Preis gegeben 
Bind und, wenn auch durch hohe Trefflichkeit rar Verbreitung 
gelangt, niemals das Persdnliehe; Bfnfliche, MSchtfge und Un- 
vergessliche der Wirkung von Kunstmonumenten entbehren kön- 
nen." Solche Bedeutung zu erlangen, ist nun allerdings eines 
der höchsten Ziele der Kunst, man darf aber damit nicht an- 

V langen. Die Theoretiker jener Zeit irrten nur darin, dass sie 
ehMB solehen Zweck roraussetsten und nun nach ihm das ganse 
Wesen der Kunst susefanltten. Ein solcher gemeinnOtiiger Zweck 

- ist aber nur als eine Frucht' der Kunst ansusehen und muss uns 
als soldie fireiwilHg in den Schooss fallen. Das kann sie aber 
nur, wenn der Baum der Kunst selbst auf eigenem Boden und 
mit eigener Kraft sich in aller seiner Fülle und Schönheit ent- 
üaitet hat. Man muss also zuerst den Baum nur ruhig wachsen 
laasen, kommen die Früchte, so ists gut, und wenn der Baum 

Gahl, fesebiehll. Ilalercl. 9 
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^iii iaif so werden sie^ von selbst kommen. Eine eipresse 
Treibbaoflsttoht auf finielaog von mdgUchst viel Frachten, seha* 
det dem Beum ebeD8o% me den Früchten selM. Aber, an 
ohne Gleichnim su reden, man lasse der Kons! nur ohne alle 

äusseren Zwecke und besondere Absichten gewähren; die be- 
sonderen siUlichcn, moralischen uiul palriolischen Folgen wer- 
den nicht ausbleiben. Der Pack^va^^en des Nulzens, sagt 
Köster einmal, kommt hinter dran gefahren! Diese Folgen, die 
nieht in der £rreicbang eines besonderen intellektuellen oder 
moralischen Zweckes,' sondern in der innerliehen, Erhebung 
und Läuterung der gesammten Individuatttit bestehen, wie sie' 
sehon in einem vernunftgemSssen Gemisse stattindet, diese 
Jl olgen hat eine reine und unbehinderte Entwickelung der Kunst 
immer mit sich gebracht und das gerade am meisten, oder 
vielmehr einzig und allein in solchen Zeiten, wo man auf keine 
Weise an einen realen Mutzen derselben dachte und wo einen 
solchen enielen zu wollen, Unverstand und Versündigung ge- 
gen die Kunst selbst geschienen haben wfirde. • 

Doch terfolgen wir diese Nfitzlichkeitstheoiie noch wei- 
ter. Der zweite , bei weitem wichtigere Zweck der Kunst 
ist der moralisch doiirende. Hageiiom gibt zwar selbst zu: 
die sittliche Vollkommenheit der Charaktere ist eigentlich 
nicht der Gegenstand der Malerei, welche, wie ja auch die 
Dichtkunst, das moralische yqn deih dichterischen Guten abson* 
dort Aber Hagedorn ist gegen Sulzer auch ein Freigeist, ein 
Libertin , eui Mensch ohne Moral. . So ganz hidess kann er 
Moral und Tugend auch nicht fallen lassen. „Allein fShrt er 
nämlich fort, „sollte es den bildenden Künsten darum an Mit- 
teln fehlen, das Andenken des 'l'iiL'eiulhaftcn zu verewigen? 
Den Heiz der Tugend und den Heiz der Kunst empfand der 
würdige Römer zugleich bei dem Anblicke der aufgestellten 
Bildnisse seiner Terdienstrollen YbräHernj** Wenn wir letz- 

« 

leres nun auch ^dahin gestellt sein lassen wollen, so liegt doch 
hierin der Kern aller geschichtlichen Darstellung. Grosse Tu- 
gendhelden der Vergessenheil entreissen und zugleich durch 
den schönen Schein und die Heize des Ideals zur Nacheiferung * 
anzuspornen . — das ist das erhabene Ziel des Kunstwerks. Die 
Reize der Form, der Komposition und aller künstlerischen Yor<^ 
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trefflichkeit "werden aber im Grunde nur betrüblicher Weise zu 
dem Inhalt, dem moralischen Kern geschlagen, um ihm mehr 
Geltung zu yersthaffen, um die Pille der Moral zu yersUheni. 
In GutikoVs Nero -stadiren die JBjpikaraer den Kegeiftchi^U an 
einer Pastete; ich ^elss nicht iro, bringt hian den Kinten 
das ABC an Bachstaben aas Pfefferlrachen bei; dem aehtzehn- 

' ten Jahrhunderte gab man die Moral in Bildern ein. Die Mo- 
ral ist und bleibt die Hauptsache , sie steckt in jedem Kunst- 
werke; und sie darf bei einem Bilde eben so wenig, wie bei 
einer Gellerl'schen Fabel fehlen. Das achtzehnte Jahrhundert 

. "war, dies kann hier gesagt werden, ohne die wahre GriMse die- 
ses Zeitalters irgend wie Verkennen za wollen. — eine kluge» 
berechnende Zeit; es sollte kern Feder- und kein Pinselstridi 
omsonst gethan werden , durch jeden Griff in die Sdiltze der 
Kunst und Poesie sollte auch immer ein moralischer Fang, eine 
hübsche Nutzanwendung mit zu Tage gefördert werden; Pega- 
sus musste tüchtig pflügen und wurde zumeist als Ackergaul 
geschätzt. Die Nützlichkeit ging über Alles und lag Allem 
XU Grande. In Betreff der Kunst hat diese Theorie ihren Gl- • 
pfelpunkt vielleicht im Prange erreicht, der in dem Programme 
SU semer KanstaussteUung» Halle 1782, init grossem Einst und 
Eifer den Nutzen der Zeichenkonst in Absicht der Gelehrsam- 
keit, des Mannes von Stande u. s. w., nachweiset. Dem Rechts- 
gelehrten wird die Kunst empfohlen wegen ihres guten Nutzens 
in Rechtssachen über Bau und Kunstwerke, Grenzstreitigkeiten 
n. s. f.; dem Theologen, weil er, ohne gleich eine Anslellung 
zu bekommen, doch erst Hofmeister weirden müsse. In Absicht 
'der Franensimmer aber lieisst es: ihr Gesdmiaek. whrd dadurch 
Terfeinert und sie werden dadurch in iden Stand gesetzt, sich 
selbst neue Muster und Dessins zu erdenken! Uebrigens ist 
Prange darüber kein Vorwurf zu machen , der Zeit war nicht 
anders beizukommen. — Nicht anders als mit der Kunst, war 
es mit der Poesie. Man liest die Werke ihrer Dichter, und 
wenn man sich den freien Eingebungen des Genins iiingebett 
xn -dflrfen glaubt, wBit gefehlt! — auch hier lauert die Schlange 
anter den Blumen; die Moral, und zwar eine ganz besthnmte, 
beschränkte und handgreiflich gewordene Bürgermoral liegt auch 
hier zu Grunde ; ja sie ist der eigentliche Kern der Sache, und 

5 • 
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alles Schöne, die voUendele Form, die Tiefe und TrefiQichkeit 
der Bilder» die Itelebenden Gedanken selbst sind nur die Hfille 
jener bestimmten moralischen Zwecke ; auf jeder Zeile kenunt 
' der Zweck tum Vorschein, und, wie es in Gdthe's Tasio heie^l 
man merket Absicht und man wird verstimmt. Uechtriti in 
dem Aufsalz über Schiller und Göthe bemerkt über diese Zeit- 
ganz richtig: Die deulschbürgerliche Aufklärung meint es mit 
ihrer Moralilätswisseuschafl mehr als ehrlich/droht aber eben da- 
dureh die arme Poesie zur prosaischen Hausmagd der Moral 
an erniedrigen und um alle Freiheit und Selbständigkeit so brinp 
gen. Dasselbe war bei der bildenden Kunst and namentlich 
bei der Malerei in der That eingetreten. Kant ist ^eOeicht 
der Erste, der sieh mit Erfolg diesem Unwesen moraHseher 
iNützIichkeit in der Kunst und der ganzen darauf basirten Theo- 
rie mit Erfolg >\iderselzt hat. Seine Erklärung des Schönen, 
dass es ohne alles Interesse, ohne allen äussern 
Zweck sein müsse, muss wie eine Bombe unter jene Utilita* 
Her gefallen sein und den Gang ihrer Ideen um ein Betriefat» 
• liebes gestört haben. Es kam dem Gesehmaeksurtheil kein 
Zweck lum Grunde liegen, sagte er, der Begriff, des Goten kamt 
das Gesehmaeksurtheil nicht bestimmen. Ja er ging so ^eit, 
selbst Reiz und Rührung , die Hauplelemente der damaligen 
Kunsttheorieen, grausam aus dem Bereich des Schönen zu ver- 
bannen. Dass das Wohlgefallen durch ästetlüsche Ideen, sagt 
er in der Kritik der Uriheilskrafl S. 253, nicht von der Er- 
reiehong bestimmter Zwecke (ab mechaniaeh absichtliehe Kimst) 
abhSogen. roösse , folgUch selbst iuä Rationalismus des Princ^ 
Idealität der Zwecke» nicht Realität dersdben lum Grande liege: 
leuchtet auch schon dadurch ein, dass s( höne Kirnst als solche 
nicht als ein Produkt des Verstandes und der Wissenschaft, 
sondern des Genies betrachtet werden muss, und also durch 
aesthetische Ideen, welche von Yernunftideen be- 
stimmter Zwecke wesentlich ontersefaieden sind, ihre Kegel 
bekonune. Damit war das gasse System der damaligea KoMt- 
lehre aof den Kopf gestellt, ond nlobt 'ipinder die geaanimte , 
damals fibliche Praxis im Principe verworfen; denn seine Er- 
klärung (ebd. S. 189), dass es nun auch keine äussere Regel 
für das Kuubtschöne geben könne, lief den Üeberzeugungen 
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«od Lehren der Akademiker, Kaphaei Mengs steht hier an der 
Spitze , aohnmtraks entgegen, indem deren ganze Abaidit 
Tidmehr gerade darauf geriditet war, diese Regel PSar das Kamst- 
adidne so bestimmt, als möglich hinsostellen. * 

Mit Kant beginnt die neue Kunstlehre , wie mit seinem 
Zeitgenossen Carstens die neuere Kunst ; jener leistete auf dem 
Gebiete der Theorie, was dieser in der Praxis ; die Kritik der 
Urtheilskraft und die ersten Werke Carstens fallen in dieselbe • 
Zeit; hier findet ein tiefer inniger Zusammenhang statt, den 
man bisher noeh nie ins Auge gefosst hat, nnd der om so auf- 
fallender und innerlich bedeutender ist, als Carstens und Kant 
nirahrscheinlich wenig von einander gewosst haben, wenigstens 
nie in nähere persönliche Berührung gekommen sind. 

Man muss nun aber keineswegs glauben , dass mit Kant's 
Behauptung, die Kunst dürfe keine äusserlichen Zwecke ver- 
folgen , überhaupt Zwecilosigkeit gepredigt sei. Kant selbst 
erklärt das* Schone für ein Symbol des sittlich Gut($n; 
Tendenzen sollen dadurch weder aus der Kunst, noch aus der 
Poesie yeibannt werden; man kann sie nicht mehr en^hren; 
aber beide, einmal die Tendenz und andrerseits Form und Dar- 
stelhing sollen nicht mehr als zwei wildfremde Sachen anein- 
ander geschmiedet werden. Sie müssen einem und demselben 
Boden, einer Weltanschauung angehören. Die Kunst stellt nicht 
dar, weil etwas gut, moraiisefa, tugendhaft ist, sondern n^il es 
darstellbar, ffir die sdiöne. Darstellung geeignet und mit der 



' * Es ist bekannt, wie strenge diese Regel gehandhabt worden ist, 
und ohne hier t» Hengs' eigene prakti^ehe und theoretische Tbiligkeit 
«I erinnern, will ich Iiier dn Beispiel anführen, wie weit man in diesen 
ertddtenden Vorschriften gegangen ist. Prange in seiner Alcadeinie der 
Malerkanat stellt alle Farben der Malerei anf swei Tafeln mit 100 pnd 
resp^ 113 Kammern snsammen, anf diese besiehen sich die folgenden 
Vorschriltett, ypn denen ich nicht unterlassen kann, einige heranssagrei- 
fcn vnd wörtUdi hieher SU setsen. Gelbe Wurxeln oder Mohr- 
r i b e n« Dif SfolqrrQbeji^legt man mit Tab. I, n. 74 an, oder wenn man 
sie hoher von Farbe haben will, so wird ein wenig Zinnober darunter 
g-cii)is( ht. Die Vertiefunj; ^^escliieht mit Tab. I, n, 69 und die Erhöhung 
mit Tab. I, n. 98. S. 103. Die Farbe der Bäume in der Entfernung 
besteht aus vielem Bleiweiss mit Blau und sehr wenig Gelb vermischt, 
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kunsUenscben Schönheit Terwachsen ist. Was den Künstler in 
seinem innersten Wesen und in den tiefsten Tiefen seines Ge- 
nküthes bewegt, was all' sein Dichten und Trachten in Anspmeh 
nehmen und — sei es auch nur im 'Augenblicke des Schaffens 
selber — sein Pathos ausmachen kann, das, und nur das kann 
der Vorwurf eines wahren Kunstwerkes sein, nicht was Ver- 
stand imd Ueberzeugung augenblicklich berühren, was verslan- 
• dige und kühle Ueberlegung als trefflich und moralisch gut er- 
kei^ien lässt. Jenes will die neuere Kunst; in Gegenwänden 
der iweiten Art bewegt sich die geschichtliche Malerei des 
achtsehnten Jahrhunderts, und noch mehr empfiehlt sie die 
Kunsttheorie jener Zeit. „Alexander SeTcrns, der dem Tolke 
Gelraidc austheilen lässt — Trajan, der allen Völkern Gehör 
gibt," wie sie Coypel gemalt und Hagedorn gepriesen hat, sind 
solche allerdings sehr edle und moralisch völlig gerechtfertigte 
Gegenstünde der Kunst; aber es fehlt ihnen die Tiefe, die 
grdssartige Bedeutung, welche die That des Individuums su 
ehier That der Weltgeschichte machen, su einem grossen Mo- 
ment geschichtlicher oder mensehücher Entwfekelung. Nur 
solche aber sind es, die des Künstlers Gemüth ganz und voll- 
ständig auszufüllen vermögen. Weder Alexander Sever hat 
durch seine Spenden, noch Trajan durch seine humane Audien- 
sen der damaligen Welt einen neuen Lebenshauch oder aucli 
nur eine andere Wendung su geben Ycrmocht, und ich weiss 
nicht, ob jene Handlungen dazu geeignet sein möchten, die 
Einbüdungskrafl emes Künstlers su begeistern und sein Gemüth 



Tab. II, n. 39. 40 etc. Die Farbe derBerge in der Entfernung rieh» 
tet sich hauptsächlich nach der Farbe des Horizonts. Insgemein werden 
sie mit BUu und vielem Weiss gemalt, Tab. I, n. 5. 10 etc., und mit dook- 
leiftBlftu ond Violet, Tab. I, n. 19. 20 etc. schattirt. — Schwei n. Die- 
ses legt man mit Tab. 11^ n. 14 an, vertieft mit Schwärs und erhdhf mit 
Tab. n, n, 21. Die Boraten müssen hier und da an einigten Tbeilen mit 
starkem Umbra, Tab. II, n. 1 nnd bisweilen mit Schwärs angedeutet wer- 
den. Der Rüssel wird mit Indigo, Schwärs nnd Weiss oder Tab. 11, 
tt. 85. 78 angelegt nnd. mit Scbwars vertieft. Das Inwendige wird mit 
Tab. I, n. 97 gemalt nnd mit n. 93 vertieft. » Unftbertrefttich aber nnd 
allgemein zu empfehlen ist der Abschnitt von der menscbliehen Fleisdi* 
fiurbeS.lllC 
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auf eine tiefe und nachhaltige Weise zu ergreifen. Aber dar- 
auf kommt es auch nach dieser Ansicht gar nicht an; der be- 
stimmte Zweck des Kunstwerks liegt ausser ihm und es hört 
damit auf, eine allgemeine Bedeutung zu haben. Wir haben 
dann Bilder, die für Forsten, andre, die für Unterthanen be- 
stimmt sind, jene um Fürsten-, diese um Unterthanentugenden 
zu befördern ; eine Sache, die übrigens in manchen Fällen ganz 
gut sein könnte, wenn nur diese Art zu leiten und zu lehren 
in unserem gebildeten und über allen unmiltelbaren Wirkungen 
erhabenen Zeitalter noch wirksam wäre. Den schönen Künsten, 
sagt Sulser in demselben Sinne , stehet es f n , dem Menschen 
alles -dasjenige, was ihm nOtalich ist, angenehm tu machen und 
über alle seine Pflichten Reizungen auszustreuen. (Pensöes sur 
rorigine et les diiTdrents emplois des seienees et des beauz 
arls) und Hagedorn fügt hinzu: „dieses ist die erhabenste Ver- 
bindung des Vergnügens und des Nutzens. Eine solche An- 
wendung der Künste ist der Würde unserer eigenen Bestim- 
mung und höheren Verhältnissen am gemlssesten. ich glaube 
solche mrenigstens in GemSlden lu .finden, die uns Vor« 
Schriften der Sitten durch redende Vörbilder er- 
klfiren." 

Was übrigens das Verhältniss der geschichtlichen Malerei 
zu den übrigen Galtungen betritit, so wird die heilige Geschichte 
davon nicht getrennt. Diese ist vielmehr die höhere, die eigent- 
liche Historie: „Einen höheren Grad des sittlichen Werthes 
haben die Gegenstände der Malerei, welche in jdem gemessenen 
Verstände aus dem BeÜigthnm der Wahrheit genommen if er- 
den**; aber auch dies nur aus dem Grunde, weil die Moral 
hier die reichste Ausbeute findet und somit der grösste Nutzen 
von der Kunst zu erwarten ist: „Die heilige Geschichte ist 
voller Denkmale eines unwiderstehlichen Heidenmuthes und der 
gereinigten Tugend.** Von der eigentlichen geschichtlichen Ma- 
lerei' heisst es dann einmal (S. 241): „So oft das Andenken 
emer Begebenheit durch Zöge der Kunst erhalten werden soll, 
leidet die Begebenheit entweder eine dichterische EuiUeidung 
oder die Kunst soll uns den Vorgang der Handlung, in blossen 
Bildnissen überliefern." Ein Höheres kennt man nicht. Das 
Höhere ist aber gerade, was zwisciiea beiden oder vielmehr 
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über beiden steht. Die Handlung als solche im Geiste und 
unter den gegebenen Bedingungen der Geschichte gleichsam 
lum sweitenmale Torgehen bu lassen. Dasu gdidri einmal 
Trane, die Kenntniss jener Bedingungen in ihrer innerlidken, 
tieferen Bedeutung, denn als blosse einselne Fakten; dann 
vollständige Freiheit der Auffassung. Hat der Künstler jene 
Bedingungen in ihrem Wesen erfasst und in ihrer inneren 
eigentlichen Bedeutung sich angeeignet, dann erst kann und 
mag er frei und unbehindert damit schallen — schaffen. 

Bei Sulser wird diese Nülalichkeitstheorie noch weiter ge- 
trieben; er hat schon eine besondere Gattung gebildet: «Die 
Moral oder das sittliche Gemälde** (Theorie der schSneii Künste, 
Lpf. 1786 II, 491); jedoch bitte es dieser Gattung gar nioht 
einmal bedurft, sie enthält eben nichts Anderes, als was er von 
dem Kunstwerke überhaupt fordert. Der Inhalt eines Gemäl- 
des, sagt er einmal a. a. 0. Ii, 275, muss einen Gegenstand 
vorstellen, der seiner Natur nach interessant ist, der Idi- 
hafte Vorstellungen in uns> erweckt; diese Vorstellungen aber 
müssen auf «etwas Gutes abfielen, so dass der, der diesen Ger 
genstand mit Aufmerksamkeit betrachtet, etwas dabei ge- 
winnt." Dass aber, wie wir oben bemerkten, die Kunst selbst 
dabei ganz Nebensache, nur ein beiläufiges Mittel sei, um den 
moralischen Zweck zu erreichen, ergibt sich aus Sulzer's Vor- 
schrift unter dem Artikel Wahl, Bd. IV, 609: „Man muss für 
alle Künste lur Hauptmaiime der Wahl machen, was Vitru- 
vius Yon Gemälden aagt, sie seien nichts werth, wenn 
sie nur durch Kunst gefallen.** Für die Gegensiinde 
wire dies gans richtig, eine Sache, die durch nichts Anderes 
gefallen kann, als durch Kunst, ist nichts werth. Für das Kunst- 
werk aber gilt gerade das Gegentheil des Gesagten; es ist als 
Kunstwerk nichts werth , wenn es durch etwas Anderes, 
als durch die Kunst gefällt. Gut ist es nur, wenn es nur 
durch die Kunst gefallt. Die Trefflichkeit des Gegenstandes 
kann nie die Mflngel der Darstellung gut machen,. der Gegen- 
stand sogar kann ein sehr aasgeseichneter und moralfseber, 
und das Bild doch ein ganz schlechtes sein. Aber wie gesagt, 
die Kunst ist in dieser Auffassung der Kunst Nebensache; ihre 
eigentliche Bedeutung liegt auf einem ganz, aiidern und frem* 
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den G«Mete, welohes aber gegen die KontI das HiAere Ist. 
So wird denn anoh Ton einem „höheren Gehranehe** der 
Malerei Im Gegensata in dem „gew&hnliehen Kunst ge 

nasse" gesprochen, und zwar besteht dieser höhere Gebrauch 
1. in Unterstützung der Andacht in Tempeln, 2. in Erweckung 
patriotischer Gesinnung in öffentlichen Gebäuden, und 3. in 
Nahrung für. die Privattugend in den Zimmern. 
Hfitte man damals sebon KleiniLinderhewahranstalten und Sup- 
penanstaUen gekannt, ich sweüle niefat, dass man aueh für diese 
Institute und l<olLale eine besondere Art- der Kunst eiftmden 
bitte, xor Beförderung des WohlthStigkeitssinnes , des Mitlei- 
dcns u. s. y/. Wirklich zu bewundern ist es aber, dass man 
für die Privattugend gar keine Unterabtheilungen mehr gemacht 
und z. B. eine Art Kunst für die Nahrung der privaten Ge- 
heimemihs-, eine andere für Dienstboten -Tugend erfunden bat 
u. s. w.. Diese St^e fiiber -den höheren 6d>raach der Kunst 
steht Bd. n, S. 490. Nieht weit davon heisst es dann von 
. der eigentliehen OesehiehtsmalerH : „Die eigentliehe Historie 
stellt eine wirkliche Handlung oder Begebenheit in einem merk- 
würdigen Augenblicke vor und sucht die sich dabei äussern- 
den Fassungen der iateressirten Personen sichtbar zu machen" ; 
eine Auffassung, die so siemlich der Charakter- und Affekten« 
raaierei gieichlLommt, welehe Maffei und naeh ihm spatere ita- 
lieidMshe Aesthetiker als.' £e AaSgüte der modernen Kunst 
beseiehnen. Uebrigens rerdient es indess noch besonders her- 
▼orgehoben su werden , dass Sulzer es ausdrücklich einschSrft : 
der Künstler dürfe nie vergessen, dass er nicht Geschichte do- 
ciren soll. — Docirt wird nur die Moral. 

Göthe und die Weimarseben Kunstfreunde haben auch von 
der geschichtlichen Malerei gebändelt. Bei ihnen jedoch ist 
die Stellung derselben au den übrigen Gattungen der Malerei 
nicht recht klar, wie überhaupt die hierauf besilglichen Ehi- 
theilungen siemlich unsicher und willkürlich sind. In den Pro- 
pyläen S. 22 wird von den vortheilhaflen Gegenständen der 
Kunst gehandelt. Das Werk liegt gleichsam schon im Keime . 
darin und wachse unter der pflegenden Hand des Künstlers 
schnell hervor. Hieher geboren simaebst die Darstellungen rein 
mensohlioher Uandhmgm, lladomenbUder» heflige f amilioi, der 
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Brand des Borgo und die Anlandung der Saraceneo Kaj^ael's 
im Vatikan. *MUöher hinauf — faiureo sie fort. — setzen wir 
die historisefaen DtnleUungeD,** darauf folgt das Charakterbild, 
auf welchem jede einxelne Figur auch für sich interesslren aolL 
Man sieht, es fehlt dieser gansen Eintbellung an einem festen 
Principe. In Betreff der historischen Gegenstände werden die 
aus der wirklichen Geschiciite nicfit von denen des Mythus ge- 
trennt , weil das Ganze dadurch zu sehr vereinzelt und zer- 
stückelt werden könnte, wobei die Verfasser freilich nicht ge- 
sehen hallen , dass sie durch die nähere Bestimmung des Cha- 
rakters für das gescnichtliche Bfld (rührend und ersdtüttemd) 
mid umgekehrt für die aus der heiligen Geschichte oder dem 
Mythus (sanft und gefällig) eine viel grössere und viel weniger 
gerechtfertigte Vereinzelung einführen. 

„Historische Darstellungen, heisst es sodann, wenn sie auf 
der Basis des rein Menschlichen der Handlung ruhen und sich . 
selbst aussprechen, also die Bedingungen eines Kunstwerkes 
als Gegenstand eilQUen , haben darum ein süsseres Interessei, 
weil fiberdem, dass sie das Gemflth ansi»reoh(Mi, der Verstand 
noch einen besonderen Bezug an Ihnen* ausfindig macht.** Diese 
beiden Momente sollen nun aber nicht auseinander fallen, so 
dass etwa neben dein Gemüth der Versland noch eine beson- 
dere, eine Extra -Befriedigung im Kunstwerke fände;, im Gegen- 
theil sollen beide Richtungen auf das Innigste, verschmolsen 
sein, und sie sind es auch im wahren Kunstwerke; £e Wir- 
kung des letiteren ist .eine schlechthin eüifache, eine solche 
Trennung würde also eher einen Tadel, als ein Lob gescfaichl^ 
lieber Kunstwerke enthalten. Hält es denn so schwer, einzu- 
sehen, dass immer nur der ganze, volle und ungetheille Mensch 
es ist, auf den das Kunstwerk wirkt? Es ist zu bewundern, 
dass Göthe , der doch immer und überall so viel auf Einheit 
nnd Gansheit sah» gegen diese Trennung keinen Anspruch er- 
hoben hat Wie unpassend- übrigens die Vereinigang so yer- 
schiedener Gebiete, wie Mythus, heüige und wirkliche GesehidHe 
unter der einen geschichtlichen Malerei sei, ergibt sich aus fol- 
gender Erklärung. „Sie — die geschichthchen Kunstwerke — 
versetzen uns in andere Zeiten, und machen uns mit merk- 
würdigen Menschen und Thaten bekannt, es treten Weise 
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and Ueldes, ja luweilen selbst Göltem darinnen 
aai^ Darnach werden denn Laokeon, Nlobe, der lindermord 
und die Sehlacht Konstantins in eine Kategorie tnsanunenge- 

werfen, und merkwördig genug ist in keinem dieser Gegen- 
stände ein eigentlich geschichtlicher in dem modernen Sinne 
dargeboten, wie wir dies von der Schlacht des Konstantin schon 
oben bemerkt haben. Wie oberflächlich endlich im Ganzen die 
gescbichtliche Kunst aafgefasst sei, lässt sich am deutlichsten 
ans der wirklich gans absonderiichen Bemerkung erkennen, es ge- 
reiche bei wirklich geschehenen, oder , als geschehen gedachten, 
Gegenstinden dem KOnstler zum Yortheü: „dMS die wilden 
Leidenschaften , die Grausamkeit , Elend und Nolh , welche er 
bildet , durch die Autorität der Geschichte von ihm selbst ab- 
gelehnt werden denn es liesse sich alsdann dagegen nichts 
sagen, er habe seinen Gewährsmann, „und gegen eine That- 
sache lässt sich nichts weif er einwenden I** — Ueber der Ge- 
schichte steht endlich die Allegorie, unserer Ansicht nach das 
trockenste und langweiligste Gebiet, in dem die Kunst sieh 
TerirrCn kann. „In symbolischen Figuren der Gottheit , heissi 
es S. 49, oder ihrer K i g ens ehaf ten bearbeitet die bil- 
dende Kunst ihre höchsten (iegenstände , gebietet selbst Ideen 
und Begriffen uns sinnlich zu erscheinen u. s. w. u. s. w. — 
als ob es in der Geschichte keine Ideen und BegrifTe gäbe! 
Wahrlich, Herr yon Rnmobr hat. Recht, ^ese Schule konnte 
kone lebendige Kunst bilden, kdne Kfinstler eraiefaenl Dass 
bei einer solchen Auffassung auch die Stellung der geschicht- 
■ liehen Malerei nur eine ganz untergeordnete, beiläufige sein 
und der inneren Würde und Berechtigung derselben auf keine 
Weise entsprechen könne, bedarf wohl keiner Bemerkung. 
Aehnliche Auffassungen ans derselben Zeit, wie die Ton Pöhts 
u. a. können füglich übergangen werden. 

Durch Schelling ' kam die Kunst wieder su einer tieferen 
AnlABsnng, an ehier gerechteren Würdigung und Aneritemmng. 
Die Philosophie wies ihr eine viel höhere Stellung unter den 
Gebieten des menschlichen Geistes an. als sie bisher in der 
Theorie eingenommen. Schelling hat, so viel ich weiss, zwar 
nie von der geschichtlichen Malerei insbesondere gehandelt, 
jedoch trug seme allgemeine Auffassung der Knast, namentlich 
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in der Rede über das Verhiltniss der biidendeo Kunst rar 
Nitnr (M Onchen 1808) wesentlich dasii M, aocli der geschielit- 
Udien Malerei eine höhere Bedeütong, als ihr bis dahin rage» 

schrieben, zu sichern. Zu solchen für die geschichtliche Malerei 
unil deren tiefere Auffassung besonders günstigen Aeusse- 
rungen rechne ich die ausdrückliche Behnuptung, dass in 
dem wahren Kunstwerke derBe griff im Gegensatz zur blossen 
Natnmachahmmig das eigentlich Lebendige und Wirkende sei, 
nttd die bestimmte Aolfordening, das ganse volle Sein, die 
gesammte Natur nur im Menschen su sehen. -Vor ^idlem leisten 
einer wahren geschichtlichen Kunst die Bemerkungen Yorschid), 
dass der zwar auch in seiner Ruhe und im Gleichgewicht 
darstellbare Charakter, erst in seiner lebendigen Thäligkeil zum 
Ausdruck durch die Form recht geeignet werde — denn die 
That ist gerade dasjenige Element der Geschichte, xu dessen 
Darstellung die Malerei sieii Torragsw^e wendet. Femer ist 
durch Schenrngfs Opposition gegen die Vorschrift der Theorie 
ndie Leidensehaft in dem wirklichen Ausbruch so viel mdglieh 
ra mfissigen, damit die Schönheit der Form nicht yerletzt 
werde," ein gewaltiger Schritt zu einer wahrhaft freien und 
energischen Kunst gethan, und wir wären wahrlich um ein 
Bedeutendes weiter in dieser vorgesehritten, wenn nicht eine 
ganie Klasse unserer Künstlerzeitgenossen den durch Schelling 
ausgesprochenen Grundsätsen durchaus abhold wäre. Man 
h5re nur Schelling's Tortreffliche Entgegnung gegen jene Vor- 
schrift der Theorie; „Wir glauben aber, sagt er a. a. 0. S. 34 
diese Vorschrift vielmehr umkehren und so ausdrücken ra 
müssen, dass die Leidenschaft eben durch die Schönheit selbst 
gemässigt werden solle. Denn es ist sehr zu befürchten, dass 
auch jene verlangte Mässigung verneinend verstanden werde, 
da die wahre Forderung vi^mehr ist, der Leidensohaft eine 
X positiTC Kraft entgegen ra sesten. Denn wie die Tugend nicht 
in der Abwesenheit der Leidenschaften, sondern in der Herr- 
schaft des Geistes Aber sie besteht: so wird Schönheit nicht 
bewährt durch Entfernung derselben, sondern durch Gewalt der 
Schönheit über sie. Die Kräfte der Leidenschaften 
müssen sich also wirklich zeigen, es muss sicht- 
bar sein, dass sie sich gänzlich empSren können, 
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a]»6r durch die Gewalt des Charakters wieder ge- 
halten werden» ntid an den Formen feslhegrOndeter SchSn^ 
heil ivie Wellen emes Stromes sich hreehen, der seine Ufisr 
ehen anfRlIt, aber nicht überschwemmen kann/' Sonst gleicht 

die Mässimnig den „seichten Moralisten," die, um mit dem 
Menschen fertig zu werden, lieber die Nalur in ihm verslüm- 
meln. iSie ist die ßesorgniss einer künftigen Verirrung aus 
inaeriich tieferer Ueberzeogung der Wissenschaft hervorgegan- 
gen, nie. hat sich euie Propbeseihung boehstaUicher erfüllt, als 
die in diesen Worten Sdielling's enthaltene. Denn wir haben 
dies ganze YerhSltiriss, so wie Schölling es hier lediglich Toa 
Standpunkte der Wissenschaft ans bezeichnet, sich in der Wirk- 
lichkeit der modernen Kunstgeschichte gestalten sehen, und 
die Philosophie selbst schien in Hegel's Person dazu berufen, 
die Ahnungen Schelling's zu bestäligen. Wir erinnern hier 
nnr an Hegers bekanntes ürtheü über einige Bilder der Düs- 
seldorfer Sehlde, womit dann anch'Vischer*s 9emerknngen fiber 
den Charakter der Bilder OYerbeck's and seteer Sefanle m ver^ 
gleidien sind. Wesshalb aber wir gerade diese obige Stella 
Schelling's hier her\'orhobeu, wird gewiss einem Jeden einleuch- 
ten, der da weiss, wie enge die Manifestation der Leidenschaft 
und lebhafter Gemüthsbewegungen mit allen grossen Momen- 
ten und Thaten der Geschichte ?erbnnden ist und so mit der 
geschiefatiichen Knnat selber ausammenhtegt Denn auch hier 
thut eine energische und wnreratftmmelte DarsteUnug der Lei- 
denschaften, wie aUer gewaltigen Bewegungen der menschfieheB 
Seele Noth, wenn das volle, urkräftige, nicht abgezogene und 
stylistisch raffinirte Leben der Weltgeschichte und ihrer Helden 
in aller seiner bewältigenden und nur durch die Schönheit be- 
herrschten Unmittelbarkeit sich vor unsern , Augen enifalteii 
solL ScheUing hat hiemit anoh ohne dieselbe -10 neuen eine 
der wesentlichsten Bedingaiigen der gescfaichtliehen Enost aus- 
gesprochen-, so wie wir es als eine Voraussage anf diese deirtes 
möditen, wenn er ebds..S. 62 ausruft: „Versehiedenen Zeit- 
altem wird eine verschiedene Begeisterung zu Theil. Dürfen 
wir keine für diese Zeit erwarten, da die neue sich bildende 
Welt, wie sie theils schon äusserlich, theils innerhch und im 
Gemüth vorhanden ist, mit allen Maassstäben bisheriger Mei- 
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Dung nicht mehr gemessen werden kann, alles vielmehr laut 
grossere fordert und eine gänzliche £meuung verkündet? Sollte 
nicht jener Sinn, üem sich Natur und Geschichte. leben- 
diger wieder aofgeachlossen , auch der Kunst ihre grossen (Je- 
genstlnde lurflckgeben ?^ Er hat es gethan, und wenn diese 
Worte eine Prophezeihung enthalten, so will ich Zeugniss von 
ihrer Erfüllung geben! 

Solger, zu dem y\ir ;nit Uebergehung der Zwischenzeil uns 
nun wenden, bezeichnel die christlich religiösen Gegenstände 
als die Hauptobjekte der Malerei, als den innem Mittelpunkt 
^eser gansen Kunst (Vöries, über Aesthetik S. 330). Es lölgt 
daraus, dass das Hbtorische, das nach ihm allerdings ^wii in 
die Kunst gehört,** hier doch nur eine sehr untergeordnete 
Stellung einnehmen kann. Solger's ganze Betrachtung geht von 
der Allegorie aus — die Malerei ist allegorisch, insofern sie 
die Beziehung des Begri£fs auf das Besondere darstellt — ; 
die christlich religiösen Gegenstände stehen deshalb in der 
Malerei allen andern vor, weil in ihnen sieh die 'Allegorie am 
meisten ToUradet, ja die ToUe Allegorie enthalten ist. Der ge- 
schichtliehen Mslerei dagegen wird der Vorwurf gemacht, sie 
habe etwas Trockenes und Geistloses; dieser Vorwurf indess 
beruht nur auf der Bcurlheilung einer besonderen Schule; Sol- 
ger meint die neuere französische idealisirende Malerei, deren 
Fehler das Streben nach historischen, z. B. antiken Gegenstän- 
den, und der deshalb eben jener Vorwurf des Trocknen, Geist- 
losen, Plastischen sn machen sei. Hier ist nirg^ wisstti- 
schaftliiAe Begründung, die geschichtliche Malerei als solche 
wird dadnrch gar nicht beriührt, auch die antikisirende Richtung 
der französischen Malerei, wenn der Vorwurf auch gerecht sein 
mochte, nicht aus dem richtigen Gesichtspunkt gewürdigt. Dies 
Urtheü nun aber auf die gesammte geschichtliche Malerei zu 
übertragen , hätte Solger seine eigene Ansicht von der Alle- 
gorie verfaindem sollen. Sind nämlich diejenigen Gegenstlnde 
am günstigsten für die Malerei, in denen die Allegorie, die 
Beziehung des Begriffs auf das Besondere am Tollst&ndigsten 
enthalten ist: so liegt es doch sehr nahe, dass gerade in den 
geschichtlichen Gegenständen eine solche Beziehung der Be- 
griffe aitf die Besonderheiten, der grossen weltgeschichtUohen 
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Ideen auf die be^ondereu hiätoriscben Persönlichkeiten , mehr 
als in allen andern zu Tage tritt, m% z. B. in den religiösen 
KunsiweiiLen die Besonderheiten ganz wegfallen. Die weitere 
Beetimmung, dass gesdiichtlidie Gemälde niemals das Portrait 
einer einselnen Begebenheit dariiSeten dürfe» dass vielmehr die 
Darstellung überwiegend von einem nationalen, religiösen oder 
sonst allgemeinem Gesichtspunkt ausgehen müsse, ist ganz rich- 
tig, jedoch schon in dem Begriff der geschichtlichen Malerei, 
wie wir ihn bisher kennen gelernt haben, nothwendig enthalten. 
^In diesem Sinne nun, fahrt Solger fort, ist die historische Ma- 
lerei die allgemeine Seite der Allegorie, in deren Mitte die 
religiöse liegt, und jene kann nur blfihen, wenn diese blüht und 
sie sieh auf dieselbe besieht.*^ 

Bei Hegel, der doch das Princip der Malerei überhaupt 
auf eine so liefe Weise erfasst hat, kommt die geschichtliche 
Malerei gar nicht zu ihrer eigenthümlichen Geltung, vielmehr 
nimmt sie eine ganx untergeordnete Stellung ein. Hegei's be- 
sondre Bestinunung des Wesens geschichtiioher Kunstwerke 
geht nicht- über einige äuseerlidie praktische Rücksichten « wie 
Bestimmung des Bildes, Lokal Ui s. w. hinaus. „So werden 
z. B. in einem königlichen Schlosse, Rathhaussaale, Parlaments- 
hause Scenen grosser Begebenheiten, wichtiger Momente aus 
der Geschichte dieses Staates, dieser Stadt, dieses Hauses ihre 
Stelle haben, und an dem Ort, für welchen das Gemälde be- 
sUmrat ist, durchweg bekannt sein. Man wurd z. B. für ein 
Iriesiges königUdies Seliloss nicht leicht einen Gegenstand aus 
der en^chei^ oder chm.esisch«i GescfaiGhte oder ans dem 
Leben des Königs Mitbridates auswählen.** Aesthetik III, S. 88. 
Solche praktische Rücksichten sind nun zwar ganz gut, und es 
lässt sich dagegen gar nichts einwenden ; das Wesen der ge- 
schichtlichen Malerei selbst aber wird dadurch nicht einmal 
berührt, geschweige denn erschöpft. 

Zwar lüsst Hegel in dem Fortsohrilte und der Entwicke* 
luHg der Kunst m den nrsprünglidien einfaehen religiösen Si* 
tuationen immer m^r das Weltliehe hinzntreten. „Die Natur, 
das Alltägliche des gewöhnlichen Lebens oder das historisch 
"Wichtige nationaler Begebenheiten der Vergangenheit und 
Gegenwart," indes» ist auch in dieser Ent Wickelung die Bedeu- 



Digitized by 



80 



timg der gesohichtlichen Malerei, als solcher, keine wesentlich 
andere gegen das Genre und selbst gegen die Landschaft, da 
nur das M^eltliehe** ab gemeinsames Element in allen droiea 
henrorgehdien wird. Was in der Folge die nicht su verken- 
nende Herabsetxnng der modernen geschichtliehen Kunst im 
Gegensatz zu der vollen und energischen Realität der hollän- 
dischen Meister betrifft , so basirl dieselbe nicht auf wissen- 
schaftlichem Urtheil über die ganze Gattung, als solche, 
sondern auf dem Missbebagen an einzelnen unvollendeten Schö- 
pfungen dieser Art und gehört also auch nicht der gegenwir- 
tigen Betrachtung an. 

Im Allgemeinen darf man behaupten» dass, wie die ge* 
schichtliche Malerei sich in der neuesten Zeit selbst mdir und 
mehr geltend gemacht, so auch die Kunsttheorie, wenn sie 
überhaupt Rücksicht auf jene nimmt, sie auch wissenschaftlich, 
wenn auch nicht zu begründen , so doch wenigstens zu recht- 
fertigen gesucht hat. Denn weiter, als bis zu einer allenfaU- 
eigen Duldung ist man bei aller Anerkennung doch noch niehl 
gekommen. SelbstSndige Bdundlung hat diese Gattung übri- 
gens bisher aufliidiend selten eiiialten. Was whr jetit noch in 
kuner Uebersicht anzuführen haben, besteht meist in beiläufi- 
gen Bemerkungen , in den Systemen der Aesthetik , oder in 
ganz fragmentarischen Notizen, woran die heutige Kunstliteratur 
überhaupt eher Ueberfluss , als Mangel leidet. Eine sehr um- 
sichtige und fast durchweg lobcnswerthe Behandlui^ widmet 
der geschichtlichen Malerei P. de Monlabert ia seinem Trait^ 
complet de la Peintvre (Paris 1828.> Der Verlasf diaaer Un- 
tersuchungen wild *nns noch öfter auf £es trefHidie Werk 
zurückführen; hier nur einige allgemeine Bemerkungen über 
die Wahl geschichtlicher Gegenstände: Tome IV, S. 535 warnt 
er den Künstler vor der Sucht, neue und noch nicht dagewe- 
sene Gegenstände darzustellen; man möchte seine nSiQels'* 
nicht aus unbekannten, obski»en Wecken entlehnen» noch auf 
den Bildem Personen anllfihren, die nicht schon von Allen, de- 
nen das Bild lu Gesiebte koBunt, gekannt seien. Der Künstler 
könne nichts anders, als die Personen wieder erkennen lassen. 
Der Beschauer sehe nur mit einer gewissen Gleichgültigkeit 
solche Gemälde an, deren Sujets ihm unbekannt sind. Der 
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Unsüer ha^ ja nidit die Aufgabe des Historiken», Moe Fakta 
wa sammeln, sondern bekannte Fakta aaf neue Weise darsustellen 
und er dürfe sich durcb die Absicht, neu in dem Gegenstande 

zu sein, nicht von der Idee abwendig machen lassen, wahrhaft 
neu zu sein, indem er die ewige Jugend der Natur und der- 
jenigen Gegenstände darstellt , welche allen Jahrhunderten an- 
gehören und ewig neu bleiben. Was eine alte Geschichte neu 
mache, sei dfie neue Art, wie man sie darstellt.^ Ein neuer 
Gegenstand, der nicht gut behanddt ist, sei gar nichts neues; 
denn nichts sei gewöhnlicher, als ein schlechtes Bild. Aber 
ein gutes Bild sei, wenn es auch enie alte Geschichte darstellt, 
immer neu durch die neuen Kombinationen, die der Künstler 
anbringt. 

Von dem Wesen und der Absicht geschichtlicher Kunst- 
werke heisst es sodann S. 633: Handelt es sich um die 
Schönheit der Kunst und deren allgemeine Wirkung . auf die 
Menschen im Allgemeinen, oder handelt es sich darum, ein- 
cehke Ittstorischö Wahrheiten mit Hfilfe der skrupulösen Ge- 
nauigkeit Ton Bildern zu bestätigen? Ich, antwortet Montabert, 
glaube, dass es darauf ankommt, die Menschen moralisch zu 
bewegen und ihnen dadurch von einigem Nutzen zu sein. Dar- 
um habe denn auch der Künstler nur solche Gegenstände zu 
wählen, die dani getignet sind, die Seelen seiner Mitbürger 
iv' erheben , ihnen in gefallen und sie selbs) lu Jener Schön- 
heit, 'ni jener Harmonie anssubilden , welche! die Frucht der 
freien Künste ist 

Unstreitig eine der tiefsten Auffassungen der geschicht- 
lichen Malerei findet sich bei Weisse, System der Aesthetik 
1830, Bd. II, S. 189 : „Die Maierei hat die Totalität der sicht- 
baren Welt zu ihrer Voraussetzung und ihre Aufgabe ist nicht 
sowohl diese Welt selbst oder ihre eimelnen Gestalten, so wie 
sie Ton ihr ToransgeseUft wertai, als schöne, die es schon 
sind, gelten la lassen (?) und an ttherfiefera, als viehnefar sie 
durch dieses ihr Voraussetsen Und «isdrOcUichee Zusammen- 
stellen erst zur Schönheit zu erheben." Dies nur zum allge- 
meinen Verständniss des Folgenden. In Bezug auf die geschicht- 
liche Malerei heisst es dann weiter S. 205: „Das Ewige der 
malerischen Kunstwerke ist die göttliche Seele, d. Ii. das 
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Band iwisehen den Erseheionngen nad den hSeh- 
•ten Regionen der allumfassenden oder geschiolil^ 
liehen GetstesthXtigkeit. Die historische Malerei ist 

die, welche in der Zusammenstellung und Steigerung des phy- 
siognomischen Ausdrucks der menschlichen Gestalten unmittel- 
bar das Höchste, uämlicli das in dem Wechsel des 
Geschichtlichen unwandelbar und. rastlos sicli 
selbst erhöhende Göttliche darsastellen unter- 
nimm i<* Eine nähere Bestimmung ist die 8. 219» ftr. die 
Geschichte solle ehie yermittelnde. Allegorie gefanden werden 
(mit Hfilfe der Sagendichtung), welche in Kompositionen, derto 
Handlung eine mehr geistige, als körperliche, und eine schein- . 
bar hinter dem äusserlichen Charakter, der eigentlichen ge- 
schichtlichen Begebenheit zuräckbleibend, in Wahrheit aber über 
denselben hinausgehend ist, den wesentlichen Geist der Ge- 
'schichte darstellt und ihren seitlichen Verlauf darin schei- 
nen ISsst. 

- Kaum möchten wir diesen Worten etwas UnsnfBgen. Was 

das hier angedeutete Vorwiegen des Geistigen in der Handlung 
betrifft , so wird dies durch eine künftige Betrachtung über das 
Yerhältniss der geschichtlichen Malerei , als dramatischer zur 
epischen und lyrischen eine nothwendige Ergänzung erfahren. 
Was dagegen Weisse im Verfolg über das Veriuillmss der frei- 
schafTenden Phantasie des Künstlers au dem Uc^rlieferten, wie 
cum Kostüme, beibringt, so ist dasselbe in dem Abschnitte in 
erörtern, welcher vom Kostäm bandelt. 

Andre Namen, wie Schnaase, Collow, Hagen, Lommatsch, 
Tittmann, Marggraff, Koster, Vischer u. a. wollen wir hier nur 
flüchtig erwähnen, indem ihre Ansichten in der Folge noch 
wiederholentlich berührt werden müssen; Sehnaase ist der Erste, 
der die geschichtliche Malerei als ein Bedfirfbiss der Zeit be- 
seichnet hat (Düsseldorfer Kunstbericht im Kunstblatt l894Nro. 
71) wo er auch, den Vorwürfen, die man Lessing, wegen sei- 
ner Hussitenpredigt gemacht hat, begegnend eine der wichtig- 
sten Eigenthümlichkeiten der geschichtlichen Malerei durch die 
Bemerkung trefilich bezeichnet, dass an und für sich kein Ge- 
schichtliches trübe sei, dass fielmehr jede Erscheinung, die 
ganse VöUer betreflTe und in das geistige Leben eingreife, aueil 
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ihre erMende Seite habe. „Und — fihrt er fort — wenn 

die zarteren, ich möchte sagen, A^eiblichen Seelen sich von der 
herben Aussenseile zurückschrecken lassen, so sei es dem männ- 

. liehen emsleren Geiste Bedürfniss , gerade dieses Dunkel zu 
durchdringen, das Aechte, was darin liegt und was darin mit 
feindUohen Eiementen kSmpft, zu erkennen.** 

Collow's in verschiedenen Anfiitsen aasgesprochene Por- 
dertmgen gehen, ohne dass er es seihst sieht, und obgleich er 
der geschichtlichen Malerei keineswegs günstig ist, docli alle 
auf diese hinaus. Unbefriedigt mit dem heutigen Zustand der 
Kunst sucht er nach solchen Kreisen von Gegenständen , die, 
neu, original und erhebend, zugleich der Kunst die Begeiste- 
rung und die mit dieser von ihm vermisste Vollendung v?ieder 
SU geben vermöchten. £r iMachtet aber dabei nicht, dass die 
Kunst sidi in der That schon solcher Kreise bemSchtigt habe 
und mnss konsequenterweise deshalb aoch für die Kunst unse- 
rer Zeit fiberfaanpt die Möglichkeit in Abrede stellen, eine solche 
nach Inhalt und Form befriedigende Form hervorzubringen. 
„Es fehlt, sagt er in einem Briefe über die Pariser Kunstaus- 
stellung (Kunstblatt 1834, Nro. 33) der Kunst an der An* 
schauung eines grossartig bewegten Lebens. £s fehlt ihr jene 
Katamethwendigkeit, welche jeden Orgausmns der Kunst be« 
duigt; die Kiinstler haben keinen reellen, nothwendigen StoiBt 
es mangelt der Urstoff, welcher jedem Kfihmtler gegeben sein 
muss, denn jede Kunst ist nur dann vollkommen, wenn es ihr 
gestattet ist, nicht nur zufällige, sondern nothwendige We- 
sen darzustellen." Wäre Coliow nicht bei diesen Zweifeln 
und Negationen stehen geblieben, es hätte ihm nicht entgehen 
können, dass es Gelnet gibt, weidies allen diesen Anforde« 
ffongen entsptioht, daas dies Gebiet sogar schon mit Erfolg von 
der Konst. angebaut worden sei. Dies Gebiet ist aber das der 
Geschichte. Die Gesehiefate bietet, wenn auch zunSchst nur in 
der Vergangenheit, die Anschauung eines grossarligen beweg- 
ten Lebens dar; die Geschichte ist jener reelle nothwendige 
Ursto£r, der den Künsten gegeben ist, denn die Geschichte ist 
an sich selbst notbwendig, -wie alle ihre einxelne Persönlichkei* 
tea und Inditidnen nothwendige Wesen sind; die Gesdnchte 

. mMA ist der Kunsl selbst n^thwendig« weil die ganie Zeit 

6 • 
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«iif geistige BewSltigung der .Gesdikiite UndifiDgl, ata aus ihr 
•sicJi sdber Tenteben und kennen m lernen« 

LommaUMÄ hebt vor Allem das Moment der That hervor, 
und berührt damit auch seinerseits eine der wichtigsten Seiten 
der geschiciitliclien Malerei (Wissenschaft des Ideals 1835, 
S. 453). Nicht die poetische Auffassung der Natur, sondern 
die Poesie der That selbst sei das wesentlichste Element 
•der Schönheit in der historischen Malerei. Zugleicfa wird die 
That trefflich von der Thatsache unterschieden', nnd dne dra- 
matische von der epischen Malerei gesondert. IBedmh sefeh- 
net sich auch die Darstellung Schorn's (Umriss einer Theorie 
der bildenden Künste 1835, S. 32. 35) aus. Was dies aber 
für einen besonderen Werth für die geschichtliche Malerei 
habe, wird sich aus einem der folgenden Abschnitte ergeben. 

Hagen, der bei Betrachtung' der ganzen neueren Kunst 
(Kugler^s Museum 1835, Nro. 13) von dem Principe' der Indi- 
yidualit&t ausgeht, rechnet gans richtig aus diesem Standpunkte 
die geschichtliche Malerei zu den Gattungen der neueren mo- 
dernen Kunst. Die Persönlichkeit, sagt er a. a. 0., die sonst 
selbst im Bildniss nur bis zu einem bestimmten Grade gedul- 
det wurde — diese, wie sie sich durch allerlei äussere und 
innere Einwirkungen eigenthümlich gestaltet, bis zur Erschöpfung 
. auszuprilgen, in den historischen Büdeni, ist des Kfinstleps 
eifrigstes Bemfihen. Nicht die eigentliche Geschichte, sondern 
die Geschichte der Wuschen ist sein eihabener Vorwurf.^ 
Das ist ja aber gerade die eigentliche Geschichte und er kann 
sich in dieser sehr wohl bewegen, ohne deshalb gerade von 
der Geschichte „nur die Namen zu borgen." Dass nun hiemit 
das Wesen der geschichtlichen Maierei nicht erschöpft sei» 
leuchtet ein; man sieht aber auch hierauf dass AUes auf eine 
neue, tiefere BegrOndung dieser Kunstgattung 'Ihingt. Dies ist 
so wahr, dass selbst diejenigen , welofae die gesdiichtüdie Ma- 
lerei aus allerlei Gründen , die noch speciell su erörtern 
sind, für unmöglich halten, oder doch grosse und wichtige Be- 
denken dagegen hegen, sie doch zu gleicher Zeit fast für wün- 
schenswerth, für nothwendig, für ein Bedürfniss erachten. Da- 
hin gehören Marggrafi; Köster und Yisdmr. filarggrafif erUivt 
einmal die Malerei fOr wenig geeignet» die grossen Interesaea 
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und Riehtungen einer Zeit, welclie doeh das Leben der Ge- 
schichte ausmachen, darsnstellen (Münchener- Jahrb. I, S. 84), 
dann aber beklagt er es wieder, dass so wenig Künstler sich 

der >virklic'hen Geschichte zuwenden, da doch unsre Geschichte 
so unerschöpflich reich an Begebenheiten, nicht nur nationalen, 
sondern selbst grossen welthistorischen Interesses sei. — Kö» 
ster gibt die Grandbedingungen der geschiehtlicben Kunst su, 
die Vergangeidieit sei der kttnstlerischen Darstellüng nicht un- 
günstig. Denn, obschon im M^iderspmche lu andern seiner 
eigenen Behauptungen, so sagt er doch (Zerstreute Gedanken- 
blätter Heft III, S. 26) : „Die Phantasie wird durch die Gegen- 
wart eingeschränkt. — Die Vergangenheit lässt die Phantasie 
frei, wodurch Gegenstände zu neuen Wiedergeburten (Kunst- 
werken) erhoben werden/* Dagegen leugnet er dann die Kon- 
sequeniea fieser Behauptung; die Vergangenheit sei abgethan 
(Gedanltenblitter Heft Y, S. 17, Tgl. unten) und erklärt somit 
eine geschichtliehe Kunst Überhaupt Ar unmöglich. 

YiScher dagegen, einer der ausgezeichnetsten Kunstgelehr- 
ten unserer Zeit, stellt jene Grundbedingungen der geschicht- 
lichen Kunst in Abrede, die Vergangenheit dürfe nicht Gegen- 
stand der Kunst sein (Kritische Gänge, Beurtheilung von 
Hallmann's Kunstbestrebungen), dann aber gibt er die Folgerun- 
gjsn XU und spricht es mit grossem Nachdruck aus: das höhere 
geschichtliche Gemälde bleibe noch die Aufgabe der gegenwär- 
tigen Kunst (Kritische Gänge II, S. 376)' und ein andermal ruft 
er (ebd. II, S. 32) den Künstlern zu ; Ihr sollet keine Wolkenge- 
bäude mehr, sondern Geschichte malen! 

Wir haben an dieser gedrängten Uebersicht, die leicht zu 
erweitem gewesen wäre, gesehen, wie mit den Ansichten von 
der Kmist überhaupt^ ragleioh auch die von der geschichtlichen 
Malerei in dem Yerlauf der leisten Zeit immer tiefer und freier 
geworden sind; d>eQ80 ist die AnerkenBung derselben immer 
grdsser und yerbreiteter geworden, obgleich auch noch jetst 
Tic! daran fehlt, dass diese Anerkennung eine vollkommene, 
gerechte und der wahren Bedeutung dieser Kunstgattung durch- 
aus entsprechende sei. So viel aber ist gewiss, dass sich trotz 
Tieler widerstrebenden Elemente , trotz vieler Zweifel und Un- . 
Sicherheiten , wie in der Eraiis der Kunst selber» so auch in 
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den KuiistwissciosdiafieD , wenn auch' Hiebt eine rolttöinmene 
GeltoDg, dooh mindestens das Bedfliituss einer wabren gesehlchl». 
liclien Kunst fiUüiMC gemaelit Iiat. Dies Geföhl kann kein trfir 
gerisclies sein, ebenso wenig ' wie die mit so grossem Eifer 

verfolgte Richtung in der Praxis der Kunst selber eine falsche 
sein kann. Dass sie dies in der That nicht seien, dass sie 
vielmehr aus einem innern nothwendigen Zuge der Zeit her- 
vorgegangen seien, werde ich in dem folgenden Abschnitte 
durch den Nachweis erhärten, dass diese neue geschichllicbe 
Malerei, welche das wesentliche Merkmal der neuen Kunst 
ausmacht, nun auch in der That den Interessen und Bewegungen 
der Gegenwart am vollstSndigsten ztf entsprechen im Stande sei. 

Dies aber ist nach allen denen, die das Wesen der Kunst 
zu würdigen und zu verstehen wussten, ^on jeher der Prüfstein 
einer wahren, nationalen und zeitgemässen Kunst gewesen. „Die 
wahre Bestimmung des Künstlers, sagt Yischer (lü-it. Gänge II, 32) 
ist, getragen von einem grossen InstinJkte* der Zeit 
und des Volles ohne Bewusstsein fiber die letiten Gründe 
und den reinen Ideengehalt seines Werkes hervonid>ringen, 
was ihm die schaffende Phantasie eingibt.** — Die Kunst, be- 
merkt Köster, lebt und webt aus sich selbst, das Zeitalter 
weht ihr seinen Odem zu (Gedankenblätter II, S. 36). 
AehnUch sagt Tölken einmal (Versch. Verhältn. der antiken und 
modernen Kunst cur Poesie S. 30): „der vollen Bildung der 
eigenen Zeit entsprechen, ist die höchste Angabe der Kunst» 
die in dieser Hbisicht an Würde weder wächst, nooh abnimmt.*' 
„Die Kunst, äussert Schelling a. a. O. S. 60» ist wie die sarte- 
ren Pflanzen von Luft und Witterung, so von Öffentlicher Stim- 
mung abhängig," und dem entspricht, was einer unser geach- 
testen Künstler über denselben Gegenstand bemerkt: (Wach bei 
Racz^nski III, S. 427) : „wie schon an jeder Pflanze der kalte 
oder günstige Himmel seine Spuren zuröcklftsst, so sind bei 
diesem grossen Baume der Kunst auch die Zeiten des Glücks 
und der Begünstigung nur su sichtbar, und es ist. wieder 
die Zeit mit ihren eigenthümlichen Verhiltnissen, 
welche auf die Werke der Kunst ihren Stempel 
. drückt." Schnaase in den niederländischen Briefen S. 148 
sagt, die Kunst sei sw^r nicht abhängig von. der Welt: ntabe^ 
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sie besteht auch nicht ohne Verbindung mit dem Leben, sie 
- ist vielmehr das gewisseste Bewusstscin der Völker , ihr ver- 
körpertes Urtheil über den Werth der Dinge ; was im Leben 
als geistig anerkannt ist, gestaltet sich in ihr" ; und in dem Vor- 
trage im Düsseldorfer Kunstrereki (KunstbL 1834 Nro. 9): 
„Im rorigen Jahrhundert wiederholte man es gerne, dass die 
Kunst immer Qur durch die Künstler gestiegen oder gefallen 
sei; aber die Erfahrung jener Zeit selbst hat das Gegentheü 
gelehrt. Die Kunst steigt und fällt durch den (ieist der Zeit." 
Ich könnte noch viele Urtheile dieser Art hier anführen, will 
indess nur noch bemerken , dass man diese Uebereinstimmung 
der Kunst mit dem Leben der Zeit sogar als Bedingung de« 
Stjfls heseichnet hat, wie s. B. Hallmann sagt, (Kunstbeslrebun- 
gen der Gegenwart S. 50):.St|l im weiteren Sinne des Worts 
ist nichts Anderes, als das in Formen ▼erkIJrperte Empfin- 
dungsvermögen einer bestimmten Zeil. Eine Be- 
zeichnung, der einer der Aphorismen im Kunstblatte entspricht 
(1834, Nro. 83): „Das Klassische, in seiner weitesten Bedeu- 
tung, als das aliein Darstellungswürdige und würdigst Darge- 
stellte genommen, ist das, was auf dem Kern des Nationalen 
ruht, auf dfsr mittieren Bahn der Yolksinteressen und Anliegen, 
auf dem rechten Thalweg der allgemehien Bestrehungen sich 
fortbewegt." 

Bis hieher musste diese Entwickelung geführt , diese Ur- 
theile über die Uebereinstimmung der Kunst mit den Interessen 
und Bewegungen der Zeit mussten angeführt werden, um der 
Erörterung, dass und in wiefern die geschichtliche Malerei den 
Bedingungen der Gegenwart entspreche, ihren Erfolg und ihre 
Bedeutung in sijßheni. Diese Erörterung nun ist die Au^ahe 
des nädistfolgenden Abschnittes, welcher die Ueberemstimmung 
der geschichtlichen Malerei mit den Interessen und Richtungen 
der Gegenwart darzustellen hat. 
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VIERTER ABSCHHITT, 

Was der Kunst von jeher eine besondere Wichtigkeil ge- 
geben und was mehr als alles Andre vielleicht ihre unendliche 
Bedeutung für den menschlichen Geist und alle menschlichen 
Verhältnisse bezeugt hat, ist die Fähigkeit io ihrer lebendigen 
and ohne alle Rücksicht auf äussere Bedingungen entwickelten 
Form den Ideen , den grossen Bewegungen, dem Geiste ihrer 
Zeil zum Ausdruck su dienen. Unbewusst oder wenigstens 
ohne bestimmte Absicht ein Spiegel der Zeiten sn sein, ist 
stets eines der wichtigsten Merkmale aller wahren Kunstbildung 
gewesen. 

Dass der Mensch der höchste, ja der eigentliche Gegen- 
stand der bildenden Kunst sei (Worte Göthe's in den Propy- 
ISen S. Xll), ist eine allgemein anerkannte Wahrheit ; denn nur 
der Mensch ist eines Ideals d^r Schönheit, so* wie die Mensch- 
heit in seiner Person als Inlelligeni des Ideals der YoUkom- 
menheit unter allen Gegenstanden in der Welt allein fähig 
(Kant Kritik der Urlheilskraft S. 55). Die Kunst kann nur 
Menschliches geben ; der Mensch in allen seinen Beziehungen, 
in seinem Yerhältniss zu den göttlichen Mächten oder zu den 
sinnlichsten, allerrealsten Zuständen des Lebens, in den tief- 
sten Tiefen des Gemüths oder in der den Stempel der. Göll« 
lichkeil dffenbarenden körperlichen Schönheit, in der Erhebung 
des Gedankens oder in den Fesseln einer übermfiditigen Em- 
pfindung — mit Einem Worte, der ganze Mensch ist der ganze 
Vorwurf der Kunst. 

Die Gesammtheit alles Menschlichen im Menschen geslal- 
let sich, wie im Einzelnen, so auch in Yolksindividualitäten auf 
eine vielfach verschiedene Weise und so wurd die Kunst itt- 
nSchsl sn dem Ausdruck der Volkseigenthflmlichkeiten befähigt 
sein. Sie wird aber dazu berufen und durch eine unbewusste 
Macht gezwungen sein, wenn man bedenkt, dass sie das Mensch- 
liche nicht nach einem allgemeinen Schema oder System der 
Anthropologie 2ur £rschelnung bringt, sondern aus dem Leben 
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und der besonderen Eigenthümlichkeil des Künstlers, und, da 
dieser, wie jeder naturwüchsige Mensch, nicht anders, als durch 
das Wesen seines Volks getragen und durchweg bestimmt sein 
kann , aas dem Leben und der bescmderen Gestaltung des Na- 
tkHMtlen, des Volksbewnsstseins selber. Dieses also Ist in letz- 
ter Instanz gleidisam die oberste Ursadi und der QoeU, aus 
dem auch das einzelne Kunstwerk , wenn auch nur auf mittel- 
bare Weise, seine Kraft und wesentliche Bedeutung schöpft; 
und hierauf beruhen nun zunächst die Grundunlerschiede der 
Kunstweisen verschiedener Völker und das Recht, eine italie- 
nische, eine französische, eine deutsche Knnst mit scharfer Be« 
stimmtbeii Ton einander zu sondern. 

Das Yolksbewosstsein, d. h. die Art und Weise, wie sidi 
der dni'ge und ewige Geist der Mensdiheit In der Form einer 
besonderen Nationalität offenbaret, ist aber nicht nur ein ruhen- 
des, nicht schlechthin ein zuständliches, von Anfang an in sich 
vollkommen abgeschlossenes. £s ist vielmehr in fortwährender 
Entwickelung, in einem ewigen Flusse begriffen und nnr durch 
diese Beweglichkeit kann es den grossen Bewegungen und Stro« 
mungoi der Weltgesehichte folgen. Jedes Volk hat, neben der 
Aufgabe , an der grossen Entwickelong der Menscfafaeit (In der 
Weltgeschichte) mitzuarbeiten, für sich die Aufgabe seine eigene 
Wesenheit zur höchsten, zur vollständigsten Entfaltung zu brin- 
gen. Diese höchste Entwickelung aller in einem Volkscharakter 
enthaltenen Elemente ist zugleich der Moment seiner höchsten 
BlAthe — und der Beginn des endlichen YeifaUs. Die Völker 
leben sich aus auf der WeH, wie die Indlfiduen und die Ideen; 
wie diese , ktenoi sie sich audi fiberleben, Andi Toii dieser 
inneren Geschlehte nun, nicht nnr yon der rahenden SiA- 
stantialität, die allerdings jeder einzelnen Gestaltung der erste- 
ren zu Grunde liegt, auch von diesem Sinken und Steigen, von 
dieser Ebbe und Fluth des Volksgeistes hat die Kunst der 
Völker ein Zeugniss abzulegen und sie hat es von jeher ge- 
than. Es Ist dies keine Yon aussen an die Kunst herangebrachte 
Forderung, soadem efaie aus Ihrem innersten Wesen selbst her- 
yorgegangene Bedingung. Idi bin ein Fefaid aHer jener an die 
Kunst gestellten Postulate, die ihr die Ergebnisse, sei es einer 
persönlichen Laune oder vermeintlicher Wissenschaft, aufdrin- 
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gen möchten und hege die Ueberzeugung, dass damit der Kunst 
das grö98t6 Ujorecht angetban werde. Uiie die Wissenscbafl 
lielit TM dkoem Verfahren abläwt,. kaim und wird et meunr 
ÜebenMgimg ntoh keine wahre WisaeBsohaft der Exmai geben. 
Die Wiasoaaol^Bfl bat es em für aUenal nnr damit wo, thnn, 
das eigentHehe Wesen und die Natur der Kunst ans ihren ei ge- 
nen Bedingungen und ohne Rücksicht auf solche Umstände zum 
Bewusstsein zu bringen, die der Kunst selber fremde sind ; der 
Kunst von ihr selber gleichsam Kecbenschaft abzulegen, au 
welober der Künstler selbst in seinem göttlichen Schaffen we« 
der verpflichtet, nodi aneh immer befiUiigt ist* Es ist eiii 
grosses MissTerstandniss, sagt Yischer einmal, wenn man meint, 
der Philosoph wolle dem einxelnen KQnstler im eimelnen Falle 
Torschreiben , was er zu machen habe, und sich anmaassen, 
was nur Sache der schaffenden Phantasie ist. Erst wenn dies 
Missverständniss gehoben und jenes wahre Wesen der Kunst- 
wissenschaft von der einen Seite wirklich bethätigt und von 
der andern Seite, der des Künstlers, wirXtich erkannt sein wird, 
erst dann wird die Spannung aalhören, die, wir können es 
mis niebt verhehlen» iwischen der Kunst und der Wissensdiaft 
imd fwfsehen ihren lieiderseitigen Vertretern noeh heot m Tage 
obwaltet. Und wahrlich nicht zum Yortheil weder der einen, 
noch der andern Parthei ! 

Kehren wir von dieser Abschweifung zurück! Wenn ich 
oben sagte, die Kunst, und namentlich diejenige unter den bil- 
denden Künsten, deren Umfimg der weiteste, deren Mittel die 
bewegliebsten nnd mamiiffalUgsten ond deven Wesen demCaia- 
rakler der neuen Zeit 4un vcdlstihdigsten su entapreehein be- 
fähigt ist, die Malerei habe, wie den Yolksgeist in Ruhe, so 
auch den Volksgeist in seiner ewigen Bewegung und Entwicke- 
lung darzustellen und zur schönen Erscheinung zu bringen, so 
darf dies nicht als eine Forderung betrachtet werden. Es ist 
nichts als ein Resultat der innersten Bedingungen der Kansl 
selber und als soiehea ein Faktum der Kunstgeaebiabfte. So 
oft und so lange es tiat wahre und lebendige Kunstaiiiwg wler 
den Völkern gegeben hat, so lange war die Kunst ohne alle 
gezwungene Absichtlichkeit in der That der Spiegel der Zeiten, 
ein Abbüfi ihres geistigen Wesens. Map ksm (ifts. Wesen der 



Oigitized by 



Vdiker Wi4 die Entwickelung aller in ihrem G«wte Torhandenfio 
Elanenl« aD der Ge^ebidiie UirßrKuiuH eben seirohl eiiemieii» 
«1« «n der eigCBllMeD, an der potttischeo GesoUclite. Wollte 
ich Mm, 4er llbrigeiw sebon als ein allgemein aner- 

kannter betrachtet Tiverden darf, hier beweisen, so mfisate ieb 
als Zeugen die ganze Kunstgeschichte aufrufen, die in ihrer 
wissenschaftlichen Behandlung nichts anders sein soll, als der 
fortwährende Beweis jener Behauptung, wie sie denn in ihrem 
wirUtoben Verlauf an und für sich nichts ist, als die in Raum 
wd Zeit anaeinanderfiillende ReaUt&t jenes auf dem innersten 
Wesen der Knnsl selbst berubenden Yerbaltnisses swiseben den 
allgemeinen Epoeben und Gestaltungen des natienaien nnd&it» 
hewusstseins und den besonderen Schdpfongen des individueUen 
Kunstgeistes. 

Indess haben wir es hier nicht mit der Vergangenheit der 
lünstgeschichte, sondern init der tiegenwart der Kunstzustände 
SB tbun, und die bisberigen firorCenmgen hatten nur den Zweck» 
d«i innigen Zasaramenbang swiseben den Ersebeiaungen des 
beutigen Kunsüebens und den grossen Bew<«gyBgen der Zeit, 
den sittUeben, wie IntaUebtnellen Zuständen des Volbsbewasst* 
Seins auch für die Gegenwart annehmbar zu machen. 

Wenn ich nun in dieser Beziehung behaupte, das Erschei- 
nen und die ailmählige Ausbildung der geschichtlichen Malerei 
beruhe auf einm solchen innigen Zusammenhange der geistigen 
Interessen unserer Zeit, so darf ieb nacb den Torstebenden 
Bemerkungen nicbt ^viebr befürcbien anf die Weise nissfer* 
standen au Verden, ab ob ieb, von jener Prfinrisee der notb^ 
wendigen Uebereinstimmung ausgehend, nun an die Kunst die 
Forderung stellte , sich auch heute einer solchen Harmonie zu 
befleissigen, oder wohl gar eine neue Kunstweise hervorrufen 
wollte, die, damit das System passe , nun wirJUich den gewon- 
nenen Resultaten der Wissenschaft naclikomniB. Von beiden 
bann niebt die Rede sw, es gilt weder etaie neue Kunst ber- 
TonnnifBn, nocb diese anf eine Ueberebistinimnng mit den 
Interessen der Zelt binsnleiten. Denn diese Ueberemsttmmung 
bat sich einmal schon längst bethäligt, und was jene neue 
Kunst betrifft, so ist auch diese, die geschichtliche, längst vor- 
banden. Und wenn inBesug auf sie ^Yttß m tbuo dieAbaicbl 
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dfeM Werkes ist, so kann es nar die sein, sie gegen dlerlei 
BedenUiehkeften inSdinti sn n^men, Einwfirfe die sieh thells 
m der UnToflkommenheit ihrer hishetigen Prodoktionen, thefls 

aus falschen Ansichten von der Kunst tibcrhaupt herleiten, 
zurückzuweisen, inil einem Worte, die neue Richtung als eine 
berechtigte, legitime, ebenbürtige nachzuweisen. 

Ehe wir nun zu dem Nachweise übergehen, dass und in 
wiefern die geschichtliche Maierei den Interessen und Bewegun- 
gen unserer Zeit entspreche, haben wir noch einigen fihiwin» 
den TOtllnlig sti begegnenr, nach welchen die letateren der 
Kunst durchaus ungünstig und keiner Vereinigung mit derselben 
(ihig seien. Wir erwähnen hier zunächst der Ansicht Schnaases : 
Schnaase, indem er unter allem, was einen besonderen Einfluss 
auf die Kunst ausübe, Torzüglich die Sitte hervorhebt, gibt 
nun in diesem Sinne «war au, dass die Sitte unserer Zeit der 
Kunst wieder gttnstig geworden sei; sie sei mit der Natur wie* 
der in einen heiteren Wechselyerkehr getreten und habe da* 
durch wieder mit der Sitte des Alterthums und der des secht- 
lehnten Jahrhunderts Aehnlichkeit gewonnen, als welche der 
Kunst am meisten Vorschub geleistet hätten (Kunstblatt 1834 
Nro. 9.)." Unsere Zeit hat sich, fahrt er daselbst fort, seit den 
ietsten vier oder fünf Decennien der Natur und dadurch der 
Sitte jener Zeiten wieder sehr genähert, und so weit dies 
der Fall war, belebte sich auch die Kunst wieder mehr. 
Allein lug^eicfa machte das, was die Gegenwart ron jenen 
frfiheren Perioden unterschied, die Hofibnng auf eine biet* 
bende Kunslblüthe sehr unsicher. Es war der Geist des 
höchstgesteigerten Selbstgefühls der Einzelnen, der Willkür 
und Absichtlichkeit, der sich in sonderbarem Kontraste neben 
dem wiedererwachenden Gemeinsinne auf grelle und störende 
Weise herrordrangte und den Kampf ereeugte, der unsere 
Zeit charakterisirt.** 

Wenn man es nun auch zugiebt, dass das GefOhl der 
Bereclitigung des Individuums, des Sulrjektes einen wesentii- 
chen Theil der Zeitinteressen ausmacht, so folgt daraus noch 
keineswegs, dass dies Element der Kunst durchaus hinderlich 
sei. Im Gegentheil könnte es vielleicht auf den ersten Blick 
scheinen, dass damit unmittelbar «ine Förderung der Kunst 
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^[ftgeben sei, indem die Siil>jekUntät .und deren Aasdruek , im 
.eehönoB Koastweii ein wesentUebes Element und etneii be- 
deolNunen Anlaes ra jeder Kanetfibang aofmaefat. Demi der 

Kfinstier geht jedenfalls M seiner Schöpfung nar von sich 
selber aus und er hat zunächst nichts Anderes, als seme Sub- 
jektivität und seine ganz vereinzelte Persönlichkeit, die ihn zur 
Kunst treibt und zur Schöpfung des einzelnen Kunstwerks 
befähigt. Der Künstler wd geboren, das wahrhafte Genie ist 
nicht durch . Reflexion d. b. durch YertUgemeinerung der Per- 
eftnlichkeit imCManken in erwerben; sondern es bemht eben 
auf dieser eÜM^aen und gern besonderen In^Yidnatttftt, und 
ebenso wendet sieh der Künstler zu euiem Gegenstande nicht 
etwa deshalb, weil der Verstand ihm sagt, derselbe sei ein 
grosser, würdiger, wichtiger, sondern weil derselbe ihn, das 
ganz besondere Subjekt auf eine ergreifende und begeisternde 
Weise berührt. der Malerei, sagt Hegel Aestb. IIL 10. bricht 
sieh das Prine^ der endlichen und in rieh unendlichen Sub- 
jekttvitat» dtA Princlp unseres eigenen Daseins und Lebens lum 
erstenmale Bahn und Mrir sehen in ihren Gebflden das, iras hi 
uns selber wirkt und thätig ist." Die Subjektivität als solche 
ist also immer der Ausgangspunkt für alle wahre Kunst, möge 
naan im Allgemeinen von der Wahl des Künstlerberufes» oder 
von der Wahl eines besonderen Gegenstandes sprechen. Das 
Allgemehie, das refleloirende Denken ist jedesmal das Zwttle» 
welches aHerdings hinaulreten muss, um den Werth und cBe 
Berechtigung ^s individuunis durch das Zeugniss des — ' allge- 
meinen — Gedankens gleichsam zu besiegeln und zu bekräf- 
tigen. So tritt zu dem rein Persönlichen und Einzelnen des 
Genies die Schule, die Zucht des allgemeinen Gedankens, dem 
sich das SubjelU xa fügen hat; und zu der Wahl des Gegen- 
. Standes kann» wenn der Künstler einmal daron ergriffon und 
begeistert worden ist, audi das Bewnsstsein treten» welche 
grosse nndaUgemeine hJstoiische oder sonstige Bedeutsamkeit in 
demseBien liege; er kann sich sodann von ^eser Bedeutsamkeit 
genaue Rechenschaft geben, den Gegenstand nach allen seinen 
Seiten hin verständig und reflektirend durchdenken und daraus 
Anhaltspunkte auch für die künstlerische Darstellung sich ge- 
winnen. Dies Alles aber ist» wie gesagt» nur ein iwelSes^ 
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hinzutretendes Moment, ohne welches freilich niemals ^ 
urahres ond tiefes Kunstwerk hervorgebracht werden kann, 
welches aber allefa genommen derKunstsehöpAmg Ihre e%enf> 
Kcfae Weihe benehmen und dieselbe tu einem Produkte des 
reflektirenden Verstandes, nicht aber des unmittelbar und nr* 
kräftig wallenden Genius machen würde. 

Dies gilt von aller und jeder Kunstthätigkeit ohne Bezug 
auf ein besonderes Zeitalter. Von der Kunst der neueren Zeit 
aber gilt diese Berechtigung der Subjektivität um so mehr, 
als einsichtsvolle Forscher gerade in dem Principe der 6«b- 
jektiritflt, der Einselheit, das Wesen der modemen Kunst im 
Gegensats tu detr des Alterthums und des BfiltdaHers erkannt 
haben. Jede Zeit, sagt Hagen (Ueber die neue Kunst und Karl 
Begas in Kugler's Museum 1835, Nro. 13.) fordert ihre Kunst. 
Der Charakter der antiken und katholischen Kunst, sei das 
Allgemeine, bei den Erzeugnissen der neueren Kunst, obgleich 
sie alles ta umfassen scheinen, das fiinsehie. Bei diesen finde 
eine UiimHtelbarkeit des Eindruckes statt, bei jenen werde die 
Empilndmig durch das Medium der Susseitieheo Form oder des 
bestimmten Begriffs empfangen (?). In der antiken Kunst 
schliesse das Allgemeine die Individualisirung aus. Im Mittel- 
alter sei es das Innere der Kunstwerke, das uns bewegt. Die 
allgemeine Heiligkeit vernichte das Individuelle. Jene Kunst- 
arten stellten im Einzelnen das Allgemeine, die neue Kunst 
im Allgemeinen das Einzelne dar. Es ist das bidiTldaeBe in. 
den fehlsten Aeusserungen, in der bontesten Maai^ftltlgkeil» 
in den vieiseitigsten Beriehungen» das Jetit der schaffende Genioi 
der Meister darrast^en hat. ' - 

Die Besorgniss aber, die nun Schnaase ausspricht, es ' 
möchte „dieser Geist des Eigenwillens" die Selbstverläugnung 
scheuen, welche mit der ruhigen Hingebung an den Gegenstand 
ond die Natur verbunden sein m&sse, kann ieh nicht theüen. 

Denn, bHcken wir mlchsl auf jene aBgeneine Ertcbei* 
nuttg der Zeit, auf das Bestreben; ivelehes derMgekUvitll ab 
solcher ihr Recht und ihre Berechtigung im Denken und Han- 
deln zu verschaffen und, wo es nöthig ist, zu erkämpfen sucht, 
so gehl dasselbe ja keineswegs darauf aus , das Individuum 
von den grossen und allgemeineren Jüreisen des Lebens losau- 
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ffdssen und so isolirt gleichsam auf sich selbst zu stellen; 
Bondern e» tachi jenes Bestreben seinen Zweek eben dorch 
einen innigeren Anscfahiss an weitergreifende , allgemeifiere 
Interessen, durch YergemeinseliaftliGhung der einsefam KrÜte 

m erreiclien, ine die«, um an eine anerkannte Thatsache der 

Gegenwart zu erinnern, vornehmlich in dem Zuge zur Associa- 
tion und in der daraus hervorgehenden grossen Anzahl der 
Vereine sich kund gibt. Diese Vereine, sie mögen einen Na- 
men und Zweck haben, welchen sie wollen, es möge so viel 
ZnfittBges und Unwicktigea mit unterlaufen als da wolle, diese 
Vereine sind in ilnrer Gesammtlieit jedei^db ds tin wieiitiges 
und bedeutsames Zeiehen der Zeit tu betraehtea. Sie bembea 
zunächst auf jenem Triebe der Persönlidikeit , sidi ihr Recht 
zu verschalfen, das sie nur in einer ehrenwerlhen, allgemein 
menschlichen Thätigkeit sich bewahren kann; sodann aber 
beruhen sie hauptsächlich mit auf der Ueberzeugung , dass das 
Individuum, losgerissen und isolirt, eine solche Thätigkeit nicht 
erreielm kann; dass daiu vielmehr ein ZusammenscUiiBs vieler 
fhuelkrafte, ein Hingeben unter eine höhere allgemeinere 
Idee nothwendig ist. Durch diesen Zusammenschluss, durch 
dieses Hingeben wird aber dann auch zugleich dem einzelnen 
Individuum das Schwankende und Unbestimmte, das Spröde 
und Schroffe benommen, welches ihm in seiner Isolirung im- 
mer ankleben bleibt; die Gefahr einer solchen Vereinaelung 
wild abgewendet, indem dadurch «igleioh die eigentliche nnd 
ewige Wahrheit der Sdbjektiiitit, dea ehiselnen hidividuellen 
Willens gewahrt und bethätigt wird. 

Dem entspricht nun auch vollkommen die Sachlage im 
Bereich der Kunstbestrebungen. Auch hier darf man nicht 
dabei stehen bleiben, die Subjektivität des Künstlers in völliger 
Vereinzelung und Isolirung Cestxuhalten, auch hier ist man dazu 
fortgegangen, dass diese ihr wahres Recht erst dann erreichen 
kahn, w«lm sie «idi emem grosse und aUgemein gttltigen 
Gegenstande mit idler Kraft und SDei|;ie, die ihr su Geibote 
stehen, hing^ Und dass die Kunst unserer Tage in der 
Thaf schon lu dieser Ueberzeugung gelangt sei , dass sie dies 
in ihren Werken schon bethätigt habe, dass also jene Forde- 
rungen keineswegä blos theoreUschc, sondern, mit dem Wesea 
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der Denen Kunst selbst identisch seien, ergibl sich ans der 
Toiliemelienden Riditmig auf die Geachiehte, iil der nk, iti» 
gesagt» das wesentUclie Merkmal nndKenmeichen imaererKinwt 

Im Vergleich su der Tergangenen Zeit zu sehen berechtigt sind. 
Denn die Geschichte ist eben dasjenige Gebiet, auf welchem 
sich die grössten Ideen, die bedeutendsten und allgemein gül- 
tigen Richtungen des Geistes, die, ich möchte sagen, die ganze 
Yieli umspannenden Gegensätze des Gedankens ins Leben ge- 
aetit uüä dnrchgekimpft liaben, mid iwar niefat in apeknlatifiar 
Abstraktion, wie in der Philosophie, noch in der Weise dea 
mbeaefarinkten Gemfithea wie in der Religion, sondern in gans 
< bestimmten, konkret sinnlichen Yerfailtnissen, in und an einzel- 
nen, ganz besonderen Individuen und Persönlichkeiten. Dahin 
also hat sich die Kunst gewendet in der Sehnsucht die Per- 
sönlichkeit, die besondere Individualität zu bethätigen und 
zugleich in der Ueberzeuguug, dasa dies nicht andere und nicht 
beaser geschehen könne, ala wenn sie sieh an die bdheren und 
allgemehieren Ideen anschlösse, welche sich in der Geachidite 
gleichsam zu besonderen Personen und Charakteren verkör* 
pert haben. 

Es ist also mit jenem Bestreben des „höchst gesteigerten 
Selbstgefühls," mit diesem „Geist des Eigenwillens" in unserer 
Zeit zugleich auch das Bestreben Torlianden, die sclüechte und 
apröde Vereinzelung durch Hingabe an ehi Höherea undAllge- 
mdngfiHigea aufkuheben, und somit die Selbatveriiugnung vor- 
handen , weldie Schnaase mit Recht von jeder ernsten und 
wahrhaftigen Kunstthätigkeit fordert. Die Subjektivität hat 
allerdings ihre Mängel aufzugeben, aber nur um ihre Wahrheit 
in einem höheren Grade und vollerem Maasse zu erreichen, 
sie hat sich als mangelhafte selbst zu verUiugnen, aber nur 
um sich dadurch in ihm ToUeiideteii ewigen Weaenheü wie- 
der herzustellen» 

Indem wir die weiteren Bemerkungen Sehnaaa^a auf den 
Abschnitt über das Verhältniss der geschichtlichen Malerei 
zum Genre aufsparen müssen, möge das Gesagte genügen um 
uns zu dem Schlüsse zu berechtigen, dass die von Schnaase 
henrorgehobenen Eigenthümlichkeiten der neuen Zeit keinea- 
wega far die Kunat ao geiUuhnngoad, ihr Geiat der letzteren 
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keineswegs so feindlich sein dürften, als er fürchtet, und im 
Sinne der Honaiing vielmehr, als in dem der Befürchtung, 
wollen wir mit ihm sagen: ^Gewiss siegt das, wddiem der 
Geist der Zeit am meisten innerlich geneigt istl** 

Ein anderes älmliclies Bedenken geht von einem bedanenn 
den Rückblick .anf die Vergangenheit aus, von einer Klage 
Aber die Zersplitterung und Zerrissenheit der Gegenwart. Die 
Gegenwart sei daher der Kunstblüthe eben so feindlich als 
vergangene Weltzustände , in denen es an einer allgemeinen, 
einfachen Gedankenmacht nicht gefehlt habe, günstig gewesen 
seien. „Es war, sagt Fr. von Uechtritz (Blicke in das Düssel* 
dorfer Kunst- und Känstlerleben 1. 6* 111.) ein komiuiktea, 
substantielles, von der Auffassung und Willkür des Einsefaien 
unabhängiges Dasein, was den gemeinsamen Inhalt jener glück- 
licheren Zeiten bildete. Bei den Griechen bestand dasselbe 
in einer auf das natürliche Leben gegründeten politisch-religiö- 
sen Gesammlexistenz, welche dort in der Zeit wo die philoso- 
phischen Systeme hervortraten, mit der Kunst, die es darstellt 
• in Verfall geräth, so dass sidi schon hier der Kunstgeist und 
der philosophische als feindliche Brüder erweisen (?) — Im 
Mittehdter dagegen Wi^ es ein auf das geistige Leben gestütstes 
kirchlidi l^ligiöses Dasein, worin sich die christlich germani- 
schen Nationen begegneten. Eben weil dasselbe aus 
dem Leben des Geistes hervorging, lag eine Lehre, 
ein Dogma zu Grunde (?). Aber diess ist (in mehr als 
ebner Hinsicht zum Nachtheii der Religion, aber ohne Zweifel 
sum Vortheil der Kunst) ganx in den Hintergrund . xurfickge- 
^chen." — — Für den Laien bildet sich so der Zustand euies 
gemeinsamen, und dabei unmittelbaren, angebomen, sich wie* 
nach einem Naturgesetze entfaltenden Lebens aus, der dem- 
jenigen der alten Welt ungeachtet eminenter Verschiedenheiten 
ähnlich und, wenn auch an sich bedeniilich, doch für die £nt- 
wickelung der Kunst ein günstiger ist ' 

Abgesehen nun von manchen Einselheiten, so ist dies als • 
historisches Faktum gans richtig und wahr; und zugleich der 
Grund jener ruhigen Abgeschlossenheit ganier Perioden in sich 
selber, jener durch inneren Zug hervorgebrachten Ueberein- 
stimmung und Harmonie der Werke verscbiedener Meister und 

Gnhl, GesdUchU. Malerei. 7 
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Sohnlea, tti in fluwr Gesammtheit ein* ebenao kompakt« MatsA 

substantieller Wesenheit bilden, als >die Zeit selber. Die An^ 
Wendung indess auf unsre Zeit muss eine schlechthin andre 
sein. Ja, unsre Zeit ist aus jener Unmittelbarkeit herausgCr 
gangen, sie hat sich jserstreul und zersplittert in die divergi- 
rendaten Richtungen, deren Kampf das Leben .der Gegemviil^ 
deren Löaang die Aufgabe der Zukunft auamacht Dieaem Zn* 
Stande aber liegt keineswegs eine ZuföBigkeit, eine baltungslesf 
Regellosigkeit au Grunde. Im Gegentheil ist derselbe die noth- 
wendige Konsequenz eines Principes, welches statt jener ruhen^ 
den Einheit, statt jenes substantiellen allgemeinen Bewusstseins 
die Hegemonie iibernominen hat. Mit der Reformation tritt 
jenes Prinoip der Subjektivität, des denkenden freien Geistes 
im Gegensatz la einer gewaltig niederdrilokendeu Ma«bt auf» 
mit der Reformation gewidnt ea einen festen Boden, real? 
Existens, welcbß die Philosophie durch ihre letate und höfshst? 
Entscheidung au rechtfertigen die hehre Aufgabe gehabt und 
zum Theil schon gelöst hat. Man glaube nun aber nicht, dass 
damit jene höhere, über den Individuen waltende Macht ver- 
schwunden und aus dem Rewusstsein der Zeit gewaltsam veri 
trieben sei. Es ist nur ihre Stellung zum Subjekt eine andre, 
eine entgegengesetzte geworden. Wenn in jenen ieiißn di? 
allgemeine Weltmacht mit dem Bedingnisa hingestellt war, das^ 
das Subjekt sich ihr ohne weiteres au fügen , lu unterwerfen 
habe , so ist die jetzige Stellung die , dass das Subjekt jenes 
Allgemeine mit Bewusstsein vor sich weiss und sich mit eige- 
ner Thätigkeit dessen zu bemächtigen und so aus eigner Kraft 
zu seiner Höhe aufzuschwingen hat. Das Subjekt, iaso|ern ;ea 
jene Bedingungen yu erfüllen hat, ist jetzt der Ausgangspunkt. 
Das ist ein dam Mittelalter, der katholischen #ntgeg9P'* 
gesetates Prinoip, das moderne; und wir h^^n scW o)>eo 
daran erinnert, in wiefern auch die Kunst de^ Neuaoit ?|U| 
diesem modernen Principe durchdrungen sei. 

Jenes Priiuip der Subjektivität hat nun aber nothwendig 
die ruhende Einheit des Zeitbewusslseins, wie sie jenen Zeiten 
eigen war, aufheben müssen; die Macht der über Alle gleich- 
m&aeig ausgebreiteten und gleicbmässig lierrsobenden Substana» 
gegen die der EinaehiB kein Reoht halt Iii unmöglich gewor« 
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.^n. Das Leben kann und ^^i^d sich nicht mehr wie „nach 
einem Naturgeselze entfalten/' sondern nach dem Gesets« 
de» Geistes, Das moderne Princip wird erst wahr, wem 
ß»B Snljekt die ihm yon Gott gegebene Freiheit benntst and 
semen eigenen Weg mm Höobsten einschligt Daher koniml 
ea denn, dass die erste Folge desselben eine scheinbare Prin- 
csipienlosigkeit ist. Daher denn das Zersplittern der Einzelnen, 
das Auseinanderstreben der Richtungen, der Kampf Aller gegen 
Alle, der, so ruhig die Sache von Aussen auch aussieht , doch 
in der Tbat nicht weggeleugnet werden kann. Ein Blick auf 
den gegenwärtigen Zustand unserer Malerei, von der Architek- 
tur gam KU gesehweigen, genügt, um uns in belehren, in wie 
hohem Grade auch hierfai die Kunst mit der Zeit iibereinstiramt 
Wo ist hier Einheit? Jeder geht einen eigenen Weg, schein- 
bar ohne sich um den andern zu bekümmern. Ueber diesen 
Zustand hört man immer und immer wieder Klagen und man 
bat zum Theil Recht «ir Klage. Aber von einer andern Seite 
kfim man uioht anders sagen , als dass er nothwendig , ja gut 
sei. Immer wenigstens ist es besser, als das bewusstlose Fol* 
gen einer allgemeinen Riehtung, der man im Innersten entfrem- 
det ist und >velcher der Einselne nur folgt, weil es ihm an 
jener Kraft gebricht, etwas Anderes zu ergreifen , als was ihm 
der allgemeine Gebrauch eben von selbst zuführt. Von diesem 
Andet nun in der Gegenwart gerade das Gegentheil statt, die 
verschiedensten, oft durchaus entgegengesetoten Richtungen 
stehen sich sowohl in eintehien Individuen, wie in gansen 
Schulen unvermittelt einander gegenüber. Dem Kundigen 
brauche ich das nicht erst su beweisen, man ist darflber einig. 
Worüber man aber nicht einig ist , das ist die Vermiltelung 
dieser zerstreuten und nach allen Seiten der Windrose gleich- 
sam auseinander fahrenden Richtungen. Eine solche Vermilte- 
lung gibt es nun aber, obgleich sie nicht ebenso allgemein an- 
^ erkannt ist, und «war eine doppelte. Die eine liegt darin, dass 
alle diese disparaten Eraeheinungen nur auf Ebiem Grunde be- 
ruhen, die andre erkenne ich darin, dass sie auch auf einen 
Endsweck, eine Einheit, eine gemeinsame Zukunft abzielen. 
Was den Grund belriftt , so liegt dieser in der Subjektivität, 

von d^r wir sp eben gesprochen. Es Haast sich der Einilusa 

7* 
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derseU)en an jedem einzelnen der so disparaten Gegenstände 
imserer Kunst nachweisen, und auf diese Weise haben sie alle 
Ihre nicht 211 leugnende innere Berechtigang. Es wird 
aber dieser Ehifluss — und das ist das Wunderbaiste <— * so- 
gar an denjenigen Gattungen sichtbar, die scheinbar unverindert 
seil Jahrhunderten geübt und ebenso unverändert uns überlie- 
fert sind, nämlich an denen der heiligen Geschichte. Ja ge- 
rade hier, weil die Gegenstände ganz dieselben sind , wie vor 
einem halben Jahrtausende, zeigt sich der Einfluss eines neuen 
Principes am alierdeuüiclisten. Anch die heilige Malerei un- 
serer Tage ist eine gans andre, als die des Mittelalters. Selbst 
die frommen und nach ihrer fit>mmen Uebentengong im Geiste 
jener Zeiten schaffen wollenden Maler, selbst diese können 
nicht mehr in jenem Geiste bleiben; sie arbeiten, vielleicht 
ohne es zu wollen , wesentlich im Sinne des modernen Prin- 
cipes. Sie stellen die Figuren der Schrift, des Dogmas und 
der Legende lieineswegs blos mehr als solche hin, ^ie sie jene 
Ueberlieferongen geben. Im Gegentheil geben sie ihnen — in 
der modernen Symbolik — einen durch rehi subjektire Auf- 
fassung bedingten und durchaus neuen Charakter; sie bringen 
sie in Verhältnisse und in Situationen, welche jene Quellen 
gar nicht kennen ; mit Einem Worte , sie machen mit ihnen, 
was sie wollen, und so sind es gerade diejenigen, welche durch 
die Behandlung und Wahl althergebrachter Gegenstände dem 
neuen Principe am schroffsten entgegen zu treten scheinen, 
welche die auffallendsten Belöge seines Sieges und seiner noth- 
wendigen Ud>eriegenheit geben. Hierauf beruht die neue Ent- 
wickelung der heiligen , kirchlichen Malerei , von der in ^inem 
der folgenden Abschnitte noch weiter zu handeln ist. 

Die andre Seile der Vermittelung liegt darin , dass alle 
diese verschiedenen Richtungen noch einmal ihre £inheit in 
einem gemeinsamen Centrum finden werden, in einem und dem« 
selben Kreise Ton GegenstSnden» deren Natur , weit daTon 
entfernt, ihre Eigenthfimlichkeiten au&nheben und unter die 
langweilige Regel einer unterschiedslosen Gleichartigkeit cn beu- 
gen, vielmehr vor allen andern dazu geeignet ist, die mannig- 
fachste Aeusserung auch aller jener mannigfaltigen Richtungen 
zuzulassen und zu befördern, und so eine Harmonie, eine Tiefe 
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und Manni^alügkeit hervonanifeD, welche jede dieser eiasel- 
nen Richlimgen für sich nun und ninunermehr zu eneidien 
vermag. Dieser gemeinsame Fokus, in welchem sich die ser- 
streuten Strahlen des heutigen Kunstgeistes wieder versammeln * 

werden, ist die geschichtliche Malerei. Und gehört denn diese 
Hoffnung nur noch der Zukunft an ? haben wir keine Garantieen 
in dem Kunstleben der Gegenwart, die uns sichere Erfüllung * 
verbürgen? Gewiss haben wir sie. Wir haben gesehen, eine 
wie Überraschende Ausdehnung die. geschichlliehe Malerei in 
der neueren Zeit schon gewonnen hat. Und was das Merk- 
würdigste ist, sie ist schon den verschiedensten Richtungen 
selber gemehisam geworden. Overbeck und Cornelius sind 
so eminent verschiedene Geister, dass man in der Gegen- 
wart nicht leicht zwei so strenge Gegensätze auffinden möchte. 
Ihr Wesen ist ein durchaus verschiedenes, und doch begegnen 
sie sich auf einem Gebiete, auf welchem beider Thätigkeit in 
einem Sinne gewirkt hat, in der Geschichte. Oder sprechen 
wir von Schulen, welche können verschiedener und ihrem in- 
nersten Wesen pach ehiander fremder seüi, als die Mflnchener 
und DOsseldorfer? und doch hat der Zug und Drang Eines 
gemeinsamen Geistes beide auf die Geschichte geführt. Oder 
will man nocli grössere Gegensätze , so vergleiche man die 
deutsche Kunst mit der fraucösischen ; man wird in ihrem 
Geiste und innerem Wesen kaum einen Punkt finden, wo sie» 
sich gleichen, oder sich berühren. In jedem Sinne scheinen 
sie emander su fliehen — auf einem Gebiete, auf dem der 
Geschichte, begegnen sie sich! Und in der That bedarf es auch 
kaum noch eines Beweises , wie unendlich und unerschöpflich 
jenes Gebiet sei , einen wie unbehinderten Spielraum es der 
Entfaltung einer jeder besonderen Richtung darbiete, ja wie sie 
dieselben nicht nur anlasse, sondern sie sogar fordere, um 
durch üure Vereinigung und Verschmeliung in einem gemein- 
samen Geiste, in dem groasarligen Geiste der Geschichte, der 
Alles umlust, eine jetzt kaum geahnte Tiefe und Mächtigkeit 
der zukünftigen Kunstblüthe hervorzurufen! 

Wir haben bisher dies Frincip der Subjektivität, dessen 
erstes Erscheinen in der Kunstgeschichte des Mittelalters und 
der neueren Zeit, die ersten Biüthenkeime der Kunst hervorge- 
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ntfen bat, in seiner Allgemeinheit, in seiner abstrakten Bedeo- 
fong festtnstellen gesnebt; wir baben als nicbste Folge daraus 
die allgemeine Zersplitterung entstehen sehen, die unser Zeit- 
aller bezeichnen soll. Wir haben aber damit weder das Wesen 

der Zeit, noch das der Kunst erschöpft. Die Zeil ist nicht bei 
dieser zersplitternden Universalität stehen geblieben , sie hat 
sich in eine ganz bestimmte Richtung zusammengefasst, die sich 
neben anderen Richtungen immer mehr und mehr geltend macht. 
Es ist dies das denkende Erfassen der Yergangenbett. Mit 
diesem Bestreben wollen wir keineswegs den Reiehtbum der 
unsere Zelt bewegenden Ideen erscfadpft haben — denn dieser 
lässt sich nicht in Worte und Formeln bannen — doch kann 
es jedenfalls als eines der bedeutenderen Merkmale derselben 
gelten. In ihm findet jenes allgemeine Princip der Subjektivi- 
tät seine höhere Wahrheit, indem hier die Vermiltelung des 
dnaelnen denkenden Subjekts mit den allgemeinen substantiel- 
len MSchten fai der Gesehichte, Religion u. s. w^ wesentUeh 
ist. Wir stehen auf der Spitse der Zeiten und sind dureli 
diese Stellung schon darauf hingewiesen, uns auch als die gei- 
stige Spitze derselben zu wissen und zu bethätigen. So nur 
können \fir unserer Stellung genügen. Dies aber kann wieder- 
um nur durch die denkende Betrachtung, durch die geistige 
Aufnahme alles wahrhaft Lebendigen in der Vergangenheit ge* 
scbehen, Ton der wir au lernen haben und noeb viel 4emen 
mflssen; denn wie wir efoerseits amAbschluss der Vergättgen-^ 
heit stehen, ebenso stehen wir andrerseits auch an der SehweHe 
der Zukunft, -welcher die geistige Errungenschaft der ganzen 
Entwickelung unseres Geschlechts zu sichern und zu übertra- 
gen unsre höchste Aufgabe ist. 

In diesen Punkt drängen sich denn iSHieh die auseinander- 
gehenden Radien der neueren Zeitriehtungen wieder atfsammen 
und auf diese* Weise wird auch wieder eine Substans gewon- 
nen, wie sie su einer gedeihliehen BlQthe der Kunst erforder- 
lich ist. Hier ist zugleich Ersatz jenes kompakten, substantiellen 
Daseins früherer Zeitalter und zugleich mehr als dieses. Und 
deshalb hat denn auch in dieser Richtung die Kunst den Punkt 
erkannt, in dem sie ihre Uebereinstimmung, ihre Harmonie mit 
der Zeit, deren Kind sie ist^ bethltigen könne. Dies geselüeht 
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in deF^ g^chiehtUohen Mdlerei , deren Wesen das geistige Er- 
fassdll vergangener Zustände und die sehdne DarateUung der 
ihnen innewohnenden geistigen Mlehte ist, insofern diese ein 
dauerndes und noch heute gültiges Lehen liahen, und die so- 
mit an und für sich selbst zugleich den Bedingungen einer 
nähren KunsÜ)lüthe und den geistigen Bedürfnissen der Zeit 
entspricht. 

Die Interessen der Zeit sind in der ihat auf denkendes 
Und begreifendes Erfassen vergangener Zustände gerichtet. Die . 
^Vissensehafl sowohl , als das Lehen , wbnn diese noeh immer 
von einander getrennt werden mfissen, verfolgen diese Rich- 
tung. Der Wissensehaft genügt es nicht mehr, die Begebnisse 
und Zustände der Vergangenheit als solche aufzunehmen, und 
gleichsam redaktorisch einzuregistriren. Sie trachtet danach, 
den Geist und damit das ewig Lebendige zu erfassen , und 
wo eine solche Richtung auf das Vergangene auch im Leben 
sich geltend macht, da geht sie — wenn sie nicht eine kranlL- 
hafte ist, deren Beispiele allerdhigs auch vorliegen — nicht 
auf todte nnd ausgelebte Zustände nnd Verhältnisse, 
sondern auf solche, die noch Keime des Lebens in sich 
tragen. Keime, die vielleicht nicht anders zur reifenden 
Kntwickelung gelangen konnten , als wenn sie aus dem That- 
säcblichen der Erscheinung in das Reich denkender Betrach- 
tung aufgenommen würden. Dies allseitige Umherblicken, diese 
welthistorische nnd sogleich specialgeschichtliche Theilnahme, 
sagt flotho einmal, ist ein Grundzug der Gegenwart und ich 
stimme ihm darin bei. Man glaube aber nicht, dass ich die 
Schattenseite einer solchen Kigenthümlichkeit und das Trostlose 
verkenne , welclies ein soh iier Zustand dem nach lebendiger 
Krafläusserung suchenden Blicke darbieten kann , wenn nicht 
sogleich das theoretisch Gewonnene in die lebendige, goldne 
Frans umgesetxt wird. Und das geschieht leider am selten- 
sten. „Whr stehen, sagt Hotho, in der Geschichte der deutschen 
und ntededändischett Malerei I, S. 235 mit unserer Keontniss, 
Bildung und Einsicht auf einem Gipfel , von welchem aus wir 
die ganze Vergangenheit überschauen können und müssen. Der 
Orient, Griechenland und Rom, das Mittelalter, die Reformation 
und die moderne Zeit breiten sich mit ihrer Religioa, Literatur 
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und Kunst , ihren Thaten, ihrem Leben , wie ein universelles 
Panorama vor uns aus , das wir mit universellem Sinn für die 
EigenthOmlichkeit jedes Volkes « jeder £poche, j^es Gharakten 
auffassen sollen. In dieser Weise sicti in die Vergangenheit 
SU vertiefen, ihr die innerste Bedeutung ihres Daseins «hsun 
fri^en, das Erstorbene durch Wissenschaft zu erwecken, das 
Verschwundene durch die Kunst zu erneuen und die Gegen- 
wart so zur nachlebenden , mitempfindenden Mnemos^ne aller 
Vergangenheit zu erheben, das ist, nach dieser Seite hin die 
erquickende Greisenarbeit unserer Zeit, der sich üire besten 
Kräfte, ivill sie rückwärts blicken, zu widmen haben. Ja, Grei-i 
senarbeit gewiss 1 Aber auch immer so erquickend? Will man 
offen sein, so muss man sich gestehen, dass gar leicht jene 
passive Beschaulichkeit in Thatlosigkeit übergeht, und dass das 
ewige Rückwärtsblicken uns -vom besonnenen Umher- 
schauen nicht selten zurückhält. >Vir haben die Last der 
Erfahrungen von Jahrtausenden zu schleppen und haben des- 
halb keilte Zeit, , zu uns selber zu kommen. Wir müssen hier 
und dort und ttberall zu Hause sein und kommen dahin, bei 
uns selber nicht mehr Bescheid zu wissen. Wir vertiefen uns 
in jenes erquickliche universelle Panorama und laufen dabei 
Gefahr, in des Philisterideals Wagner philisterhaftem £rgötzen 
stecken zu bleiben — : 

Sich in den Gbiat der Z^ten su versetzen. 

Zu schauen, wie vor ans ein weiser Mann gedacht 

Uud wie wirs dann zaletst so herrlich .weit gebracht! 

So viel ist gewiss , <lass diese Vertiefung in vergangene 
Zustände, dass dies Suchen nach dem geistigen Kern und Ge- 
halt vergangener Zeitalter ein nicht unwesentliches Merkmal 
unserer Zeit sei, und wenn die Gefahren, die mit einer solchen 
Richtung verbunden sind , nicht • verkannt werden können , so 
ist es doch auch eben so gewiss, .dass dies nur die Vorstufe 
zu ehier Zeit sei, welche die gewonnenen Resultate dieser 
ernsten Forschung in die fdsche lebendige Praiis übertragen 
wird, und dass auch von dieser geistigen Wiedergeburt des in 
der Geschichte nur zu oft unterdrückten Wahren und Guten, 
und nicht nur ausschliessHch von der entgegengesetzten Seite, 
der wir übrigens ihr- Recht am wenigste^ bestreiten wollen, 
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unser und der Zukunft Heil einst kommen werde. Denn 
geistige Aufnahme und Verarbeitung vergangener Zustände und 
vergangener Zeiten sind es von jeher gewesen^ die allen gros* 
sen Reformen und Fortaebritten der Menachhett nieht nnr den 
Weg gebdint, aondem aneh fortwährend Fortgang gesichert und 
Dauer verbürgt haben. Ich kann nicht undiin, hier an die 
Worte Kollows zu erinnern (Raumer hist. Taschenb. 1840, 
S. 337) : Muss man die rastlose unausgesetzte Aneignung aller 
Materialien, Kenntnisse, Ideen und Tendenzen der Vergangen- 
heit nicht als eine hohe Weisheit des Christenthums in allen 
seinen Phasen anaeben? Ist ihre stets innigere Verscbmelsung 
. nnd harmonischere Yerknfipfimg, ihr stets freieres Inemander« 
schlingen nnd ihr auf eine immer höhere Moral nnd Bildung 
basirtes Zusammenfügen nicht gerade das , was das Christen- 
thum zu allen wichtigen Epochen für die Zukunft gethan hat? 
Mir wenigstens kommt es so vor , dass alle bisherigen Fort- 
schritte und Umschwingungen in Wissenschaft, Kunst und Leben* 
irelche unter 4em glorreichen Einflüsse der christlichen Ideen 
geschehen, in diesem Sinne gedeutet werden mOssen.** — Man 
denke nnr an das Wiederaufleben der alten Wissenschaft und 
Kunst, deren geistige Verarbeitung das Mittelalter Über sich 
selbst hinausgeführt und endlich eine neue Welt hervorgerufen 
und mit begründen geliolfen hat, die moderne Welt, in der 
wir noch jetzt leben. Ein ähnliches Bestreben lässt sich nun, 
vrie gesagt, auch in der Gegenwart nicht verkenneiL Wieder- 
um vertieft sich die Zeit in die Erforschung vergangener Zu- 
stSnde, um die Resultate derselben ' aus dem engejn Bereiche 
der Fachwissenschaften in das des grossen Publikums su ver-. 
pflanzen und so der lebendigen Praxis zuzuführen. Wiederum 
scheint aus jenem geistigen Thun eine neue Gestallung der 
Dinge sich hervorbilden zu wollen — eine Wiedergehurt im 
Geiste. , Und wo so viele edele Kräfte sich auf einen so wür- 
digen Zweck richten, da kann audi die Kunst nicht hinter ihrer 
Zeit sur&ckzubleiben. Denn, was ist es anders, q{e derselbe 
Zug und Trieb , derselbe Pulsschlag der Zeit , der auch die 
Malerei zu einem tiefen und lebendigen Erfassen der Vergan- 
genheit, der Geschichte geführt hat ? Was anders, als dass sich 
der harmonische Einklang zwischen unserer Kunst und den 
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hdchfifen Interessen unserer Zeit auch taier^ ül der gesdüeht« 
liehen Malerei offenbart? ^ 

In der Gesehiehte, Tön der in unserem Sinne nie die Ge« 
genwart, äire letite Spitie getrennt werden darf, in der Ge- 
schichte Tollendet sich die Gesainnitenstens der MenseUieil. 
In ihr gelangen alle ihre Interessen, alle Richtungen des Gei- 
stes, alle die Ideen, die wir als die höchsten Güter der Mensch- 
heil betrachten , zu einer vollen konkreten Ersclieinung. Die 
Geschiehte ist das Werden der Menschheit, die ununterbrochene 
Offenbarung des Geistes; eine wahrhaft reale Offenbarang, die 
' der Kunst Beides, den Reichthum der g9ttltohen Idee nnd die 
Fülle der sinnliehen Erscheinungen subringt. Die iCnnstweise 
nun, welche von diesem Bewusstsein ausgehend, sich aller der 
rein menschlichen Schätze in der Geschichte zu bemächtigen 
>veiss , wird daher auch diejenige sein , auf deren Boden 
allein die Form des modernen Ideals zur Erscheinung kommen 
kann. Denn das moderne Ideal, gleiehviel ob dasselbe unter 
die Form des romantischen Ideals sn subenmiren sei oder ehie 
besondere Stufe fGir sieh bilde, ist, wie es Visoher einmal be« 
seichnet, das der gebildeten, d. h. der wahrhaft befreiten und 
zugleich mit der Objektivität versöhnten Subjektivität, und die 
Geschichte ist das Feld, auf dem der menschliche Geist in sei- 
ner tausendjährigen Entwickelung diese Yersötmung erstrebt 
hat und auf dem er sie vollziehen wird. 

Die Geschichte hat kein anderes Ziel, als .diese YereiHi* 
nnng und dieselbe Versöhnung ist auch die einsige Aufgabe 
der Kunst; die Aufgabe, die sie von jeher Terfblgt hat und die 
sie nicht anders wird erreichen können, als wenn sie sich aller 
der Formen bemächtigt , welche die allmählige nothwendige 
Entwickelung dieses Principes selbst — in der Geschichte 
hervorgerufen hat. Dies zu thon aber ist nun das Wesen der 
gesehiehtliehen Kunst, und diese ist es daher, die den Anfor* 
denngen des modernen Ideals am meisten entspridit, sie ist 
di6 Kunst^^ des modernen Ideals selber. 

Die Wahrheit dieser Thatsache beschränkt sich nicht bloi 
auf die bildenden Künste und wir können hier beiläufig auf 
einige entsprechende Erscheinungen der Literatur aufmerksam 
maohea. Die Entwickelung der Poesie ist der der bildenden 
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KflüBte immer vorangegangen, and dämm ist aueh die moderne 
Poesie eher eine gescliicfatliche geworden, ala die Malerei. 
Shai^esperes groaae Bedeutung ist es, dass er das moderne ge* 

acWchtliche Drama geschaffen, welches seine Vollendung noch 
von der Zukunft zu erwarten hat. Erst mit dem vollendeten 
geschichtlichen Drama werden wir ein vollendetes Drama der 
Gegenwart haben , denn auch hier dürfen Gegenwart und Ge- 
ichiehte nioht getrennt werden , die Gegenwart ist aelbat Ge- 
^aehiehte. Werfen wir einen Btiek anf die Literatur der Gegeep- 
wart, 80 ist aueh Uer der gesehlelitliohe Roman die letite 
selbständige Form , zu der es die Entwiekelang der modernen 
Prosa gebracht hat , und erst an ihn konnte sich der Roman 
der Gegenwart, der sociale Roman anknüpfen. 

Was nun diese beiden Formen für die Poesie sind, das 
ist die Geschichtsmaierei für die bildenden Künste. Diese merk- 
würdige Uebereinstimmung in dem Entwiokelungsgange der 
modernen Konsf und Poesie ist von der grftsaten Bedeutung 
und iugtdch ein unumstdssliehes Argument für die innere und 
durch die Entwickelung des Geistes selbst bedingte Nothwen- 
digkeit einer Richtung, deren Anerkennung man sich von man- 
chen Seiten noch immer so hartnäckig zu entziehen sucht. 
Die Bedeutung dieser Erscheinung für die geschichtliche Ma- 
lerei SU erschöpfen, steht einer künftigen Theorie dieser Kunst- 
gattung an. Wir können diesen Punkt nicht weiter yerfolgeii, 
aondem müssen hier bei dem Resultate stehen bleiben, welches 
wir schon oben ausgesprochen haben , dass nämlich die ge- 
schichtliche Malerei, als das Ergebnis» der Kntwickelung des 
moilernen Geistes, nun auch dazu berufen sei, unter den bil- 
denden Künsten das moderne Ideal zur Vollendung zu bringen. 
Das aber erkennen, und die geschicditliche Maierei« mögen 
ihre Mingel heut m Tage noch sein, welche sie woUon, mö- 
gen veifehlte Schritte auch ta Hunderten gemteht sehi, in 
ihrem innersten und tiefsten Wesen als gerechtfertigt und um- 
kommen berechtigt ansehen, muss dem , der es mit der Kunst 
ernst und redlich meint, ein und dasselbe sein; und diese 
Erkenntniss wird es hoffeDtlich auch in dem Urtheil und in 
den S^mpathieen der Zeit eins sehi , welche einer allgemeinen 
Aneiieaattiig dar gescbiohtliefatn Malerei dwi Sieg TOraehate 
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und damit erst ihr selber die MöglichiLeit der letzten Vollen» 
4QBg fliichem wird. 

Die bisherigen Untersuchungen haben geieigt, dm die 
geschichtliche Malerei dorch die Uehereinstimmung der Kunst 
mit den Interessen der Zeit herrorgemfen sei , das« sie den^ 
selben vollkommen entspreche und dass auf dieser Ueberein- 
slimmung die wohlbegründete Hoffnung einer allseiligen Wür- 
digung dieser Kunstweise beruhe. Wir würden hiemil diesen 
Abschnitt besohUessen, wenn hier wir nicht noch einen Blick auf 
die Bedenken su werfen hätten, weiche, ohne die geschicht- 
liche Malerei selbst lu berühren, der Malerei im Allgemeinen 
die F&higkeit absprechen, den Interessen der Zeit theihiehmend 
zu falgen, geschweige denn ihnen durch kGnstlerische Schöpfan* 
gen Ausdruck zu verleihen. Wir erwähnen in dieser Beziehung 
nur Fr. von Uechtritz. 

„Sollte es nun aber erst, sagt derselbe a. a. 0. Bd. II«,. 
S. 106, einer weitläufligen Beweisführung bedflrfen, dass das 
Leben des denkenden Geistes, die Thitigkeit des Gedankens 
recht die Centraigewalt des heutigen Lebens bilde. Ich hta 
gewiss geneigt, alle die Yerimmgen, Schiefheiten, TrugbUder 
und Verödungen (?) einzuräumen, denen wir auf diesem Wege 
anheimgefallen sind, aber meine Zugeständnisse werden doch 
nie so weit gehen, dass ich nicht mit eben so inniger lieber- 
Zeugung in dem Ringen des Gedankens die beste Kraft und 
Hoffnung unserer Tage anerkennen sollte, den Speer des 
Achilles, der, wenn irgend etwas auf Erdmi, die Wunden su 
heilen bestimmt ist, die er allerdings erst-selber 
geschlagen hat." Wenn man nun diese Ueberzeugung mit 
solcher Bestimmtheit aussprechen hört, wenn man weiss, dass 
Uechtritz selbst als den Prüfstein der wahrhaften Kunst den 
Grad bezeichnet hat, in wie weit sie das beste Leben der Zeit 
ausspreche und theile, so darf man ^h mit Recht verwundern^ 
dass er diesen Prftfstein an die heutige Konst — oder ^ent- 
lieh an die Düsseldorfer Schule — ansulegen so geflissentlich 
vermeidet. Es ist falsch, wenn er S. 107 sagt: „Die Kunst 
des Malers ist ohne Zweifel nicht wohl geeignet sich an diesem 
Lebensmark der Gegenwart zu nähren." Im Gegentheil ist die 
Malerei sehr entschieden, und iwar unter allen bildenden Kün* 



Digitized by 



109 



» 



sten aus den schon mehrfach herührten Gründen, am meisten 
geeignet sich nm 'd^m „Lebensmark der Gegenwart" m nähren. 
Sie Yor allen ist der Poesie, der .die Fähigkeit und die Pflidit 
das« am meisten innewohnt, am n8chst«i gestellt. Sie Tor 
allen ist dazu berufen den Interessen der Zeit sich mit aller 
Energie und Wärme zuzuwenden und sie darf sicher sein für 
ihre Zweclie — denn sie hat ihre eigenen Zwecke dabei — 
die reichsten Schätze daraus zu heben. Es ist ein Missver- 
ständniss» wenn man dies lebendige Aufnelmien des Geistes 
der Zeit mit philosophischen, ästhetischen oder gar theologi- 
schen Stodien verwechseln wollte, wie üechtriti und in ge- 
wissem Sinne auch Yischer sich dem Vorwarf einer solchen 
Verwechselung nicht entziehen können. Ein Thor ist aller- 
dings der, der, wie Uechtritz sagt S. 173 die Lösung der 
schweren Rälhsel, die uns beängstigen, von der Malerei erwartet; 
aber nicht der ist ein Thor, der an den gewonnenen 
Resnitaien unserer Zdt einen lebendigen-, thatkräitigen 
Anthdl Ton den Kfinsüem erwartet, und gewiss irrt der, 
welcher ihnen die Fähigkeit dazu abspricht und , wo - die 
Neigung und das Streben dazu schon vorhanden ist, die 
strebende Kunst mit immerhin gut gemeinten, in ihren Fol- 
gen aber unheilvollen Worten davon ab , und zurüclizurufen 
sucht. Wenn Uechtritz in diesem Sinne ausruft: Nur der 
Lebende hat Recht 1 so sagen wir: ja, aber nur der wahrhaft 
lebt. Frei athmen macht das Leben nicht allein. 'Wahrhaft 
leben heissl nichts anders, als den Pnlsschlag der Zeit in' sei- 
nem Herzen und ihr Lebensblut in seinen Adern ftthlen, sich 
nähren an dem Lebensmarke der Zeit! Und ist denn unser 
Leben, das wahre innere Leben unserer Zeil, an Wärme und 
Tiefe des Gemüths so arm und verödet, oder ist es denn so' 
ganz auf jene luftige Höhe hinaufgeschraubt, auf der nur das 
kalte Raisonnement und nichts Anderes mehr Werth und Gel- 
tung hat und gedeihen kannt Ist es denn nicht vielmehr ge^ 
rade umgekehrt ein bemerkenswerthes Zeichen der Zeit, dass 
sie die schwere geistige Errungenschaft des Denkens zum 
Gemeingute auch Aller derer zu machen bestrebt ist, die der 
Spekulation auf ihre schwindelnden Höhen oder der Forschung 
in ihre tiefsten liefen zu folgen weder Macht 'noch Beruf ha- 
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ben? Ist es denn so schwer die Resultate jener Forschungen 
in warmes LebensLhit, in die frische und überall lebendige 
Anschauung — das Element der Küns|e — xu übertragen ? Ge- 
wiis ist 64 dies niebt, und wenn auch schwer, doch siehcffliflli 
nletit winidgUcb. Wir sehen Tielmebr die 2eit diesem 2iele 
immer niber rücken und sollen wir dann der Kunst, wenn aie 
eilt, sieh die Resultate dieser Bestrebungen anraeignen, jenes 
Machtwort zuschleudern: Weiche zurück von dem innersten 
Leben, von dem Kerne deiner Zeit, du bist nicht wohl geeig- . 
net, dich von dem Lebensmarke derselben zu nÄiiren? Man 
muss nur immer bedenken, dass es sich keineswegs dämm 
bindelt, die Kunst in die jhr ^ als selcber — aller^ngs «n- 
fUgfUigUohen Qebiete der Philosophie und Theologie hineinin* 
tragen; ja wo dies geschehen ist, und es ist allerdings sebon 
geschehen, haben nur Zwitterbildungen die Frucht dieser un- 
passenden Verbindung sein können. Es handelt sich vielmehr 
darum, das rein Menschliehe, welches aus den Resultaten der 
höchsten und ernstesten Bestrebungen der Zeit hervorgebt, 
der Kunst als efai würdiges, ja als hdehstes Ziel erseheioen 
XU lassen, und da, wo sie dieselben bereits lingst effasst, und 
wio in der geschichtlichen Malerei, bethfiUgt hat, KUt allen 
Waffen des Geistes das Gewonnene lu Tertheidigeh. Wer das 
aber will, der hat zunächst solche Hindernisse und Einreden 
zu beseitigen, die um so gefährlicher werden, als sie von der 
besten Ueberzeugung und dem besten Willen ausgehen. Sol- 
cher Art ist das obige Bedenken von Uechtritz, solcher Art die 
Krklärung, dass allerdings das beste und kraftigste im Mittel* 
pmAI der Zeit ari>eitende Leben m derartiges sei, von dem 
der bildende Künstler, als solcher wohl thue sich fem au halten« 
„Der Maler dürfe daher (S. 121) so wenig in den bereits 
zu grössererDichtigkeit krystallisirtenProdukten 
desGedankenlebens unserer Tage, als in demnoch 
fortdauernden Ringen der Gegenwart eine heimath- 
liche Stelle linden und unlSugbar. wohUhun, sich mehr - 
auf das aus den Tiefen des Natuifebens quellende lfd>e|i des 
Gemfkthes und der Seele zur&eksusiehen.** Gebe Gott, dass 
die Künstler unserer Zelt nicht auf diesen, dem Anschein 
xmh lock^od^n ^u^qf hören, der 4uf «11^ FäUei nur dazu 
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geeignet ist, der neuen Kunst die Trefflichkeit die sie schon 
gewönne» k^i unwiederl>rij)gUch m rauben und ihr jeden Weg 
10 höbmm' Aufschwung durchaus abiu^obneideii. * JMah bat" 
Bfihßla fiM Gefübl und daa QemflUi nicbt so sehr, yoriOglieh 
da maa iveiss» der wahre Werth beider eel erat dann enreieht, 
wmrn Gedieg^eit, Tiefe, VeratSadniss des Lebens In dien 
seinen wichtigsten Verhältnissen und Beziehungen dazu tritt. 
Die wahren und grossen Küns 1 1 e r haben immer auf 
derHphe ibrerZeit gestanden, warum lässt man es sich 
jelat 69 angelegen sein, denKdnatler van dort, wq aeiu wahrer 
^renplaUi ipi> aiffdeluiiirufep qnd in die niederen, von dam 
eigentlichen und höchsten Leben der jS«it Imnm berührt« 
3phSran m %9mw. Ihr klagt, daM die Kunst nicbt mehr 
das tief gefühlte Bedürfniss sei, wie sie es von jeher in den 
Zeiten ihrer Blüthe gewesen, wie könnt ihr aber nur fordern, 
dass die Zeit Verlangen trage nach dem, was nicht nach ihr 
verlangt; nach einer Kunst, die ihr selbst ermahnt, von der 
Zeit keine Notis au nehmen ?l Nur da war die Kunst BCf 
dflrfbiaa der. Zeit, wo die Zeit Bedurfnisa der Kunat 
wür) denn ftberall sucht dif Zeit nach sieh selber und nach 
ihren tiieuersten Interessen in der Kunst, wie kann sie die 
Kunst lieben und hochachten, wo sie sich gar nicht, oder nur 
in ihren Schwachen wiedererblickt. Die Misere des Lebens 
aber ist um so vieles in der Kunst miserabler, als alle Hobe 
und Würdige der Zeit in ihr noch höher und würdiger er* 
aeheint Gibt doch Ueohtrits aelbat jene Schwiche und Dfirfr 
tigkeit einea sentimfiatalen, atts^liobea, sutjektiveB Geföhla m, 
und iwar eben als Folge jener Abstraktion vom Lebensmarke 
der Zeit, su der er dann doch wieder auffordert. Ich sage 
noch einmal, Gebe Gott, dass die Kunst darauf nicht hört! 



* Auch hier steht Uechtritz im Widerspruch mit sich selbst ud4 
man könnte ihm seine eigenen Worte eiwiedern die er in Bezug auf 
die Poesie einmal sagt: „Der blosse Natursinn wird offenbar zur 
Auffassung der Verhältnisse des menschlichen Gesammtiebens nicht 
genügen; es muss ein Sinn für den {^eistip:en Entwick- 
lungsgang der Menschheit in der Geschichte hiuzukom-> 
man*'* 6. 847. Welcher Widersprycb ! Oder ist etw4 dfiiu Dichter 
Vfli^^ Wfi« dam Walar Y^rVrfMsbe«? 
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Greift nur hinein in die Zeit, ihr gottberufenen Künstler» 
sie strotzt von tiefen und herrlichen ond gewaltigen Kräften» 
sie Terhirgt Schätze in sich, nicht sbstrahirender Verstsndes* 
begriffe nur, ?rie man euch glauben machen wUl, sondern SchStze 
auch IBr die lebensIrSftige, warme und schöpferische Ansohan- 
ung. Es gilt nur die Schätze zu heben ! Dann aher hinweg 
mit jenem gezwungen einsiedlerischem Gemüthsleben , das, 
wenn ihr nicht Kraft und Tiefe damit paaret, weibischer Schwä- 
che nahe steht I Lasst Euch den Athem der Zeit um die frische, 
allem Schönen, ErhabeneQ und Grossen offenstehende Brost 
wehen — vergesst nicbl> ^^ass ihr berufen seid, damit man 
Burer nicht yergessel ^ ' ' v 

Hinweg dann aber aucfa^it allen jenen zaghaften Beden« 
ken! wagen wir es das Höchste zu wollen und trauen wir vor 
allen Dingen unseren Künstlern die Kraft und die geistige 
Energie zu, dies Höchste, die Interessen der Zeit, nicht etwa 
in der Weise philosophirender Erkenntniss, sondern in der aus 
dem Leben selbst, dem ja die Kunst mit Leib und Seele an- 
gehört, gebomen Anschauung zu ergreifen und im Kunstwerke 
der 2eit wieder zurflcktuspiegeln! Vertrauen wir doch nur 
darauf, dass sie die Kraft haben, das, was sie selber einem 
mächtigen Zuge folgend, begonnen, nun auch mit Bewusstsein 
durchzuführen. Denn die geschichtliche Malerei ist jener Zweig 
der Kunst, in dem sich ihre innige Uebereinstimmung mit den 
Interessen der Zeit bekundet, und diese geschichtliche Malerei 
lebt und regt sich ja in tausend Spuren, in tausend Versuchen 
unter uns und gewinnt von Tag zu Tage grössere Ansdehnnng^ 
ja wir haben sie selbst schon Meisterwerke hervorbringen se- 
hen, die mit jedem andren Werke einer schon durch lange 
Jahrhunderte geheiligten und geübten Kunslweise sich messen 
können. Wie alles Neue, so bedarf auch diese Richtung aller- 
dings noch des Kampfes; und wenn sie selber noch mit ihren 
Werken zu kämpfen hat, wir, die whr ihr gutes, wenn .auch 
nicht altes Recht erkannt haben, mit dem Gedanken. 

„Da, wo deir tiefste Inhalt einer Zeit, sagt Uechtritz, nur 
eine ungesunde Kost für den Pinsel des Malers gewährt, wird 
die Aufgabe des letzteren, er mag nun von den Gefahren dieser 
Kost nicht zurückschrecken, oder sich davon abwenden, immer 
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eme bedenUiehe sein." Diese Besorgnisse aber sind mdwgrän- 
det md' Uberflfissig; UnbegrOndet, weil die Entfremdiing der 
Ktmst TOD den Interessen der Zeit keine nothwendige ist, weil 
im Gegenlheil noch immer die Kunst Hand in Hand mit ihnen 
gehen kann; der tiefste Inhalt der Zeit ist keine ungesunde 
Kost für den Pinsel des Malers, sie darf nur nicht ais pbiloso« 
phisches oder theologisches Gericht aufgetragen werden , son- 
dern als das Produkt einer tiefen und lebendigen Anschanung 
ond eines energischen Einlebens, mit Sinn ond Gemfith, in das 
Leben der Zeit So ist diese Kost selir geniessbar nnd wird 
der Kunst hofTentlich gut anschlagen. - 

Aher diese Besorgnisse sind auch überflüssig. Denn die 
Kunst hat nicht darauf gewartet, x)b die allzuvorsichtige Gou- 
vernante Aesthetik die derbe Kost der Zeit ihr als zuträglich 
gestatten würde; si^ hat vielmehr frisch in den Topf hinein- 
gegrüfen und hat sidi wohl dabei befunden. Sie hat kfihn in 
das mit allem Glanse ond aller Pracht malerischer Schönheit 
in Form und Idee reich begabte Leben der Geschichte hin- 
eingegriffen ; die geschichtliche Malerei hat rüstig ihren Weg 
betreten und noch ehe die Aesthetik ihren Pass ausgestellt, ein 
erkleckhch Ende darauf zurückgelegt. Sie hat sich ohne ästhe- ^ 
tischen Kompass in das Meer der Begebenheit gestürzt und 
schon neue Länder gefunden und alte längst versunkene Schitie 
aus dem Grunde gehoben, von denen wir keine Ahnung hatten, > 
und die noch nichts Ton ihrem Werthe ehigebfilsst haben. Sie 
hat auf sich selber vertraut und siehe, die geschichtliche Male- 
rei hat sich zu einer überraschenden Bedeutung entfallet, ohne 
dass sie die Theorie noch ihrer Aufmerksamkeit gewürdigt 
hatte. Diese neue Kunst der geschichtlichen Malerei begrüsse 
ich mit freudiger Hoffnung ; sie ist die Kunst der Gegenwart, 
weil sie aus dem Yerstandniss der Interessen der Gegenwart 
hervorgegangen ist Die geschichtliche Malerei ist mir ein 
Zeichen, dass die Kunst mit Bewusstsein danach strdit auf der 
geistigen Höhe ihrer Zeit zu stehen, indem sie den geistigen 
Bedürfnissen derselben entgegenkommt. Ueberall wo dies die 
Stellung der Kunst war, da stand sie in der Fülle ihres Glan- 
£68, auf dem Gipfelpunkt ihrer Vollendung, und je mehr sie 
sich anch für die Gegenwart diese Steitaig sa eigen machen 

0«lil, fsicUeM. HalcMi. 8 
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ynirdt desto sicherer sind ihre und unsre Hoffnungen auf «ine 
neue Glans- und Bluthexeit, desto näher eine Periode » in der 
die Kunst wieder seih wird, was sie in ihren hesten Zeiten 
nur immer gewesen , ist, ein Kleinod, ein Schafs, ein Bedfirfniss 

der Zeit selber. 



FÜNFTER ÄBSCHmil. 



Man konnte nach meinen bisherigen Bemerkungen über 
die geschichtliche Malerei glauben, ich sei nun allen andern 
Gegenständen der Malerei durchaus abhold und wolle dieselbe 
lediglich auf geschichtliche Darstellungen besshränken. Dem 

ist aber nicht so. Ich weiss allerdings , dass es eine ganse 
Schule von Kunslgolehrlen gibt, die, wie Köster einmal sagt 
(III, 34), einen \Vi(l<'r\\illen gegen die Kirchenbilder haben und 
ohne diese Appreh'eusiou zu verhehlen, es bedauern, dass so 
mancher grosse Maler sich nur in diesem Umkreise gehalten, 
und dadurch manche herrliche Kräfte in ihm verloren gegan* 
gen seien. Ja, es gibt deren heut sü Tage, die alles dies 
nicht blos bedauern, sondern es verdammen und mit Feuer 
und Schwert ausrotten möchten, denen jedes Bild aus der 
heiligen Geschichte ein lebenloses Phantom zu verfolgen und 
einen Frevel an der modernen Kunst zu involviren scheint. Wie 
gerechtfertigt nun, jawienothwendig selbst eine solche Opposition 
auch erscheinen muss, wenn man bedenkt, dass lange genug eine 
entgegengesetste Richtung sich mit derselben Bestimmtheit und 
einseitigen AbgeschloBsenheit geltaid gemacht hat, so kann 
man es doch nicht billigen, wenn man nun jene erste Riditnng 
in dasselbe Extrem verfallen sieht, welches sie nicht mit Un- 
recht dieser letzteren zum Vorwurf macht. Es ist wahr, man 
hat nur allzulange und mit nur allzugrossem Eifer gepredigt» 
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nur die heilige Geschichte allein könne der -Kunst ihrer würdige 
Gegenstände darbieten, und man hatte das vollste Recht, 
sich von dieser beschrfinkten Auffassung gänzlich loszusagen; 
aber man überschritt, dönkt mich, d ies Kcchl. vvcnn mfin nun, 
nicht nur den Kreis künstlerischer Gegenstände vernunftgemäss 
erweitern, sondern, gleichsam Repressalien übend, auch alle 
früher redpirten Gegenstände der heiligen Geschichte schlecht- 
liin aus der Kunst verbannen wollte. Ich kann ehie solche 
Beschrankung nicht Irilligen, weil ich Oberhaupt keine BeschrSn* 
kung für die Kunst anerkenne. Mein Glaube ist der, dass die 
Kirnst unabhängig und frei sei , und es eine Verletzung ihrer 
eigensten Rechte enthalte, ihr diesen Gegenstand vorschreiben, 
oder jenen verbieten zu wollen. Die Kunst ist frei , sie kann 
und darf alles darstellen , was sie will. Das Urtheil hat sich 
nur darauf su richten, ob es gut dargestellt und dem Gegen- 
stande eine Seite abgewonnen sei, die den S^patiiieen und 
dem Yerstfindnisse der Zeit sugänglich ist. Jene aber, die der 
Kunst einen Kreis von Gegenständen, in dem sie sich lange 
bewegt hat und in dein sie sich noch heute bewegt, verschlies- 
sen und absperren wollen, thun sie nicht gerade das Gegen- 
theil von dem, was sie zu thun vermeinen? Sie wollen die 
Kunst befreien und legen ihr doch nur eine andre Beschrän- 
kung auf, sie glauben sie auf ihr wahres , von ihr selbst nur 
noch verkanntes Wesen surflckraffthren und verkennen selbst den 
Kern dieses Wesens, die Freiheit, die vor allem den Zwang seheut 
Um nun das Verhältniss der heiligen zu der neueren ge- 
schichtlichen Malerei richtig würdigen zu können, ist es zunächst 
erforderlich , die Stellung der ersteren zur Gesammtheit der 
heutigen Lebens- und Kunstentwickelung, wenn auch nur in 
. kurzen Worten su erörtern. Wie das Wesen der ReUgion 
selbst und die Auffassung derselben in emem \teten Flusse be- 
griflTen ist und fdriwährend andre Formen und andre Ansdracks- 
weisen angenommen hat, so ist Im Laufe der Zeiten auch die 
heilige, religiöse Kunst eine andre, ihre Stellung zum Leben 
in Vergleich mit früheren Zeiten eine ganz verschiedene ge- 
wowlen. Wir haben schon oben das Element der modernen 
Kunstrichtung auch in der althergebrachten religiösen Malerei 
nachgewiesen; wir können hier nur hinrafögen, wie dasselbe 

8 • 
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den Produktionen dieser Knnstweise snnächst und einerseits 
eine Tiefe und Innigkeit des GefQhls, eine gewisse henliehe 
Gemfitliliclikeit mitgetheilt hat» deren die derartigen Schöpfun- 
gen der nächstvergangenen und namentlich des achtsehnten 

Jahrhunderts fast durchaus entbehrt hatten. Üie religiöse Ma- 
lerei der neueren Zeit hat , wo sie mit wahrhaft lebendigem 
Sinne und nicht in todter Nachahmung geübt wird, die alther- 
gebrachten typischen Formen, yio sie einer frischen gemüthswar- 
men Auffassung des Gegenstandes liindemd entgegentraten, yer- 
lassen; sie bat siph davon losgesagt und indem sie auf einen 
unmittelbaren Eindruck, auf die unmittelbare Erregung des Ge- 
müthes hinarbeitet, hat sie den Charfikter einer gewissen Ge- 
genwärtigkeit gewonnen, der nicht selten durch Aufnahme mo- 
derner Formen , namentlich was Ausdruck und Bildung der 
Gesichtszüge betrifft , noch bedeutend erhöht und zu grösserer 
Wirksamkeit gesteigert wird* Die religiöse Malerei unserer 
Zeit thut hier in gewisser Beziehung das, was die florentinische 
Malerei des 15. Jahrhunderts that, indem sie die bdiigen Vor- 
gänge aus ebier ferneren fibersinnlicben Welt herausholte und 
gleichsam mitten in das eigentliche unmittelbare Leben des da- 
maligen Florenz versetzte. Unsere heilige Malerei hat es zum 
Theil sehr wohl erkannt, dass sie, um lebendig und wirksam 
zu sein , die alten Formen mit einem neuen Geiste erfüllen 
und über dieselben zur Erreichung Ihrer besonderen Zwecke 
frei schalten und walten mösse. Dies ist ein Fortschritt gegen 
eine Kunstwelse, welche unveriinderte Reproduktion der alten 
Typen als ihre hdchste Aufgabe betrachtete, ein Fortschritt, den 
man anerkennen muss , auch ohne auf das besondere Wesen 
jenes Geistes und die besondere Natur jener Zwecke einzu- 
gehen. Dies freie Schalten und Walten mit den Formen einer 
früheren Kunstweise, wodurch die moderne religiöse Malerei, 
auch ohne es gestehen zu wollen, beweist, inwiefern auch sie 
durch den Einfluss eines neuen Principes bestimmt und modl- 
idrt sei, hat indess sodann, und dies Ist die andere Seite der 
Sache, eme Eigenthfimlichkelt derselben herbageföhrt, deren sie 
in den früheren Perioden ihrer Eiitwickelung, man muss es 
gestehen, zu ihrem eigenen Vortheil fast gänzlich entbehrte. 
Die Willkür, die man in Betreff einer neuen Auffassung 
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religiöfler Gegenstände der Empfindung, dem Gefühle und dem 
Geipfithe gewihrt hatte, mu8Ste nämlich non aneh der Verstand 
für sich in Ansprach nehmen. Eine nothwendige Konseqoens 
dieser Willkfir des Verstandes ist die Syroholik, oder wie man 
viel richtiger sagen sollte, die Allegorie der modernen heiligen 
Kunst. Auf der, hier unterscheidenden, liier verknüpfenden 
Thätigkeit des Verstandes aliein, beruhen die oft scharfsinnigen, 
meist aber erkünstelten, und wie man zu sagen pflegt, „weit- 
her geholten** Kombinationen, durch welche der Künstler, indem 
er seinen Figuren, deren einfache natftrUche Bedeutung ihm 
nicht mehr genfigt, eine zweite, neue und willkürlich erfundene 
Bedeutung unterschiebt, die unmittelbare WiriLung, den Genuas 
des Kunstwerkes beeinträchtigen und nicht selten ganz aufheben 
muss. Denn dem Beschauer sind jene neuen und auf Verstan- 
deskombinationen — mögen dieselben auch noch so geistreich 
sein — beruhende Beziehungen fremde, und es gehören lange 
Erklärungen oder schwere Abstraktionen dazu, ihren Sinn zu 
- errathen, worüber denn der wahrhaft poetisohe Hauch der Kunst 
und die Unmittelbarkeit des Genusses unwiederbringlich Ter- 
loren gehen. Das Werk des kttnstlerischen Genius wird zu 
einem Werke der Reflexion, das Bild zur Abhandlung. Das 
Kunstwerk, indem es seinen letzten Zweck, seine eigentliche 
Bedeutung nicht in sich selber trägt und selbst aussprechen 
kann, ist dadurch unvollständig geworden und einer fremden, 
ausserhalb des Kunstgebietes liegenden Hülfe bedürftig. 0?er- 
beck hat eine lange docirende Abhandlung zu seinem Bund der 
Künste schreiben müssen, und Schinkel, der die moderne Sym- 
bolik auf das Gebiet des antiken Mythos übertragen hat, ist 
dadurch, in den Fresken des Berliner Museums, bei aller Voll- 
endung des AVerkes, doch zum grossen Theile unzugänglich und 
trotz aller Erklärung künstlerisch unverständlich geworden. 
Man kann vor solchen Werken, und es gehören dazu ein nicht 
mdiedeutender-Theil der grössten Schöpfungen unserer ersten 
Meister, mit aufrichtiger Bewunderung der Meisterschaft in ihrer 
Ausführung erfüOt sein, man kann die Tiefe und GedankenfÜUe 
der ihnen zu Grunde liegenden Kombinationen in vollem Bfaasse 
anerkennen, wenn man ihre Erklärung liest oder vielleicht von 
den beredten Lippen des Meisters selbst vornimmt, aber man 
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wird es immer bedauern, dass eben überhaupt eine solche Er- 
klärung nöthig ist, und das Kunslwerk, wie es eben da ist, sich 
nicht seihst aussprechen und verstaadlich -machen kann. So 
föUt denn das KaDstwerk, anstatt Form und Gedanken in einer 
ungetrennten Einheit klar und jedem verständlich za ofiTenbareo, 
In zwei, oft mehr, oft weniger, disparate Seiten auseinander, 
wodurch denn seine Totalwirkung als Kunstwerk nicht selten 
schlechthin aufgehoben wird. Dies ist es, was uns diese mo- 
derne Symbolik, als eine, wenn auch vielleicht durch die ge- 
sammte Entwickelung unserer Zeit nothwendig herbeigeführte, 
jedenfalls aher für die Kunst gefährliche Eigenthümlichkeit der 
neueren heiligen Malerei erseheinen lässt, wenn auch in andern 
Kreisen oft gerade nur diese Eigenthfimlichkeit den Kunstwer- 
ken eine Geltang verschafft hat, weMe dieselben sonst mit 
ihrem vollkommen abgeschlossenem , versländlichem Inhalt und 
ihrer, dem haut goül der Kunst nicht mehr zusagenden Ein- 
fachheit kaum mehr zu erringen vermocht hätten. 

Wie nun das innere Wesen der heiligen Kunst, so . hat 
sich auch in mehr äussetUcher Hinsicht ihre Stellung sum Le- 
ben gSnzlich verändert. Zunächst ist hier ihr Verhältniss xur 
Religion, lur Lehre, sum Dogma su erwähnen. - Die neuere 
Zeit ist SU der Erkenntniss gekommen, dass die Kunst keines- 
wegs in dem Sinne einer früheren Ansicht die Dienerin, die 
gleichsam willenlose Sklavin der Kirche sei , welche zu ver- 
herrlichen ihren einzigen Zweck ausmache. Man ist durch die 
Erkenntniss der Kunst zu der Ueherzeugung gelangt, dass diese 
ein selbständiges Gebiet des .menschlichen Geistes und mithin 
von allen beherrschenden Emflüssen durchaus frei und unab- 
hängig seL Man ist ebenso von Seiten einer reineren Auf- 
fassung der Religion zu der Einsicht gekommen, dass diese in 
ihrer rein geistigen Natur keineswegs einer solchen Hülfe und 
Unterstützung bedürfe, wie man ihr diese in der Kunst zu- 
schieben möchte. Ein inniges Yerhältniss beider zu einander 
soll damit nicht geleugnet werden; ein solches ist vielmehr 
durch das Wesen der Kunst sowohl, wie der Religion noth- 
wendig bedingt. Nur ist es kein Verhältnis des Dienstes, des 
Zwanges oder der Knechtschaft. Wenn die Kunst der Religion 
, dient, so dient sie, wie Köster einmal sagt (a. a. 0. V, 5) 
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aus Freiw;ihl und Sympathie , nicht knechtisch oder vasallif^ch, 
wie das Verhäitniss von einigen genannt worden ist; sie dient 
ungefähr wie ein König dem andern. Dient die Kunst der 
Kirche, so ist heiden damit gedient; beide sind aber nicht zu- 
tammen gewachsen, die Kunst hat ihren eigenen Thron. Und 
wenn es nicht geleugnet werden kann, dass im Laufe der 
Kunstgeschichte die Kunst der Religion häufige und wichtige 
Dienste geleistet habe, so darf man es auch nicht in Abrede 
stellen , dass umgekchrl die Keligion ebenso oft den Zwecken 
der Kunst gedient hat, und dass, wcini man auch die Einflüsse 
der Heligion auf die Kunst immerbin zugeben muss, in ebenso- 
viel Fällen sich auch die Einwirkungen nachweisen lassen, 
welche die Kunst auf das Wesen der Religion 
selbst ausgeübt ^^t. 

Je mehr nun diese Ueberseugungen in der Gegenwart su 
einer, wenn auch oft bestrittenen, Geltung gelangt sind , um 
desto mehr nujsste auch der äussere /weck heiliger Kunst- 
werke aufhören , ein ausschliesslich kirchlicher zu sein. Es 
werden zwar immer noch Bilder für Kirchen gemalt, und es 
ist auch sehr gut, dass dies geschieht; die kirchliche Erbauung 
indess, Lehre und Veninnlichung des Dogmas haben aufgehört, 
die ausschliesslichen Zwecke der religiösen Kunst ausiumachen. 
In früheren Zeiten mochten die heiligen Bilder als Schule ganz 
trefflich und empfehlenswerlh sein, wie sie denn als solche 
auch allerdings mannigfache gute Dienste geleistet haben. Gre- 
gor der Grosse hatte zu seinerzeit ganz recht, wenn er sagte: 
was dem Lesenden die Schrift, das biete dem Sehenden die 
Malerei dar, in ihr lesen diejenigen, die die Buchstaben nicht 
kennen. Auch später mochte eine solche Ansicht mit Fug und 
Recht noch in Geltung bleiben. So wie aber die Kunst sieb 
in ihrer wahren Würde und Selbständigkeit su fühlen begann, 
konnte sie keinen fremden äusseren Zweck mehr anerkennen, 
und wenn sie im Allgemeinen nur seilen ans den Kreisen kirch- 
licher Darstellungen herausging, so that sie dies nur, weil sie 
stets das Allgemeingültige in dem Zeitbewusstsein zu ergreifen 
suchte, und dies höhere geistige Bewusstsein sich lange Tor- 
xugsweise in diesen Kreisen bewegte. Auch zeigte es sich, 
dass, sobald eüi neues Element in dies Bewusstsein ehitrat» 

« 
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wie die Erinnennigen an das klassisdie Alterthtim, die Kamt 

mit aller Macht und mit einem in Erstaunen setzenden Eifer 
der dadurch gebotenen neuen Gegenstände sich bemächtigte 
und auf diesem Gebiete bald eine fast unglaubliche Fülle von 
Werken hervorbrachte , jdie mit denen der früheren religiösen 
Kunstweise an Vollendung und Bedeutung kühn in die Schran- 
ken treten dürfen. Uebrigena trug die Kunst auch von jehai 
in das religiöse Gebiet die ganze Fülle eUier Wdt von Leben 
und Schönheit hinein, und diese war ihr Hauptsache, wo der 
besondere Gegenstand der Schrift oft nur Anhalts- und Aus- 
gangspunkt war. So wie sie zum Bewusstsein ihrer selbst ge- 
kommen war, konnte es nicht anders sein, dass sie auch ihre 
eigenen Zwecke verfolgte, und sie erreichte dieselben, mitten 
indem sie den äusserllch gegebenen oder, gebotenen Zwecken 
nachsueifem schien.* Allerding» ging sie immer auf Erbauung 
aus, aber auf die Eibauung der Kunst, die Ton der .der Kirche 
immer wesentlich verschieden gewesen ist, wenn sie sich beide 
auch oft in die Hände gearbeitet haben. In Betreff dieser 
Erbauung durch Kirchonbildcr bemerkt der oben angeführte 
Verfasser im Kunstblattc : „Der Späteren nicht zu gedenken, 
sehen wir von Michel Angelo und Raphael zurück bis auf 
Giotto eme Menge Werke religiöser Kunst» die ans Yon 
jeder andern Betrachtung absiebend in die Tiefen 
und Weiten des eigenen Gebietes führen und gefangen 
halten." Gilt dies nun schon für die späteren Zeiten des Mittel- 
allers, um wie viel mehr muss es für die neue Zeit, für die 
Gegenwart gellen. In dieser fällt nun ein jeder Anspruch auf 
kirchliche Erbauung mit der Nothwendigkeit bildlichen Unter- 
richts überhaupt fort 

In ehier Zeit, sagt ein in Sachen der Kunst, ivie der Re- 
ligion gleich ausgezeichneter Mann, wo die unmittelbare Qoelle 



* Die freie Kunst kann nur mit dem Sinken ihres relig-iösen Interes- 
ses steigen. Ihr Zweck ist auch in heiligten Stoffen nicht die Reliß^ion 
als solche, sondern die geistdurciiathmete Sinnengestalt: nicht die Erhe- 
bung zu Gott, sondern das Hineinziehn seines tiefsten Geistes in die 
Formen und Begebnisse , Charaktere und HandluDgen der mensch- 
lieiieii Iflrkrankeit und das demgemlne Verweben beider. Hotho Oe- 
•chicbte der niederh und dsuticheii Maleret S. 187. 



Digitized by Google 



121 

christlichen Unterrichts Jedem zugänglich gemacht, und Jeder 
den Inlialt, der heiligen Urkunden zu verstehen im Stande ist, 
sei eine streng kirchliche Erbauung und Belehrung durch Kunst- 
werke überflüssig; ja es vSre thöiicht, den unToHiomnieneii 
Ldirer, dessen Verstindniss ohnehin manchen Gefahren ansge- 
setst ist, dem klaren 'und untrüglichen Worte der Schrift tot- 
susiehen oder auch nur an die Seite stellen zu wöllen. (Grün- 
eisen über die bildliche Darstellung der Gottheit S. 48.) Grün- 
eisen ist wahrlich keiner jener morosen Bilderfeinde, die jedes 
Bild als allzuweiilich aus heiligen Orten verbannen möchten; 
er spricht sich sogar mit grosser Bestimmtheit gegen den ganz- 
lich hilderlosen Kultus der Reformhrten und Unitarier aus (S.Öl); 
er weiss die künstlerische Darstellung Christi, der Pnqiheten 
und Apostel und anderer hochgeachteten Personen aus der Ge- 
schichte des Christenthums in vollem Maasse zu würdigen, er 
empfiehlt sie als Mittel zur Anerkennung menschlicher Hoheit 
und Würde, zur Befestigung einzelner Tugenden sehr lebhaft. 
Dagegen ^lärt er sich mit aller Bestimmtheit gegen den An- 
spruch der Kunst — es ist indess oft mehr eine Zumuthung, 
die man der Kunst, als ein Anspruch, den die Kunst selber 
macht — Religion und Dogma lehren und dociren su wollen. 
Jeder Unbefangene und wahre Freund der Kunst wird ihm 
hierin vollkommen Recht geben. Man ehrt durch eine solche 
Zumuthung weder der Kunst, noch dient man damit dem In- 
teresse der Religion. Denn mit der kirchlichen Erbauung ver- 
mittelst heiliger Kunstwerke hat es von jeher eine eigene 
Bewandtniss gehabt. Wo die Kunst mit dieser Prätension auf- 
trat, oder wo man ihr diesen Zweck Yon aussen geseilt hat, 
hat sie ?on jeher eine falsche Stellung emgenommen, und die 
Resultate waren stets andre, als die man damit beabsichtigte. 
Man kann freilich sagen, es läge in dieser Stellung Demuth, 
in diesem Dienstverhällniss Bescheidenheit. Ja , aber diese 
Demuth ist eine falsche und diese Bescheidenheit eine stolze. 
Denn die Kunst, die dieses thut, seist sich eigentlich als das- 
jenige, dessen Halt sie befördern wiU — oder soll. So wur- 
den, um ein Beispiel ansufilliren, die Statuen fter Heiligen, 
welche Mittel der Andacht sein sollten, mit der Zeit der 
Gegenstand, das Ziel derselben und anstatt zur Verehrung 
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iier Hfiligcn anzuleileii, indem sie einen sinnlich geistigen, d. h. 
ästhetischen Verinittehingspiinkl darboten, wurden sie selbst 
verehrt. Bei den Werken der Malerei zeigt sich dies auf eine 
andere Weise. Die Malerei konnte nicht so leicht der Gegen- 
stand einer realen unmittelbaren Verehrang werden, sie mnsste 
aber in demselben Verhiltniss eine grossere Macht fiber das 
Gemflth ausfiben, als der Kreis ihrer Mittel ausgedehnter, ihre 
Wirkung mehr zu Erregung und Erschütterung geeignet , ihre 
Darstellungen mannigfaltiger, reiciier, fesselnder sind. Ist der 
feeschauer eines solchen, dem Zweck der Erbauung dienen sol- 
lenden Kunstwerks mit Sinn für die Kunst begabt, so werden 
ihn die Schönheiten des Bildes ergreifen, er Idrd sie mehr 
lind mehr verfolgen und zu verstehen suchen, und er wird 
darüber, wenn auch nicht den Gegenstand selbst, doch den 
iusserlicheu Zweck desselben vergessen. Wenn ich die Vor- 
trefilichkeit einer Komposition bewundere und in ihre Tiefen 
einzudringen suche, so wird nur, je mehr mir die wahre Be- 
deutung des Kunstwerks aufgeht , der specielle ZwÄk der Er- 
bauung zurücktreten, und es wird im Augenblicke einer solchen 
Betrachtung selbst dem Gläubigsten gans gleichgültig sein, ob 
dieser Mann , dessen erhabene Stellung ihn mit Bewundenmg 
erfüllt, der H. Petrus oder Jakobus ist, oder jenes Weib , des- 
sen seelenvoOes Auge ihm die Begeisterung, die sie selbet su 
erfüllen scheint, mittheill, Veronika oder Katharine heisst. Er 
kann und wird bei wahren Kunstwerken in eine der Andacht 
nahekommende Begeisterung gerathen — aber wem gilt diese 
Begeisterung, als der Kunst? Ihrer Macht beugt sich das be- 
wegte Gemüth, während die beabsichtigte kirchliche Erbauung 
und Andachtslehre in eben dem Maasse lurücktritt und. nur 
durch die Reflexion wiedergewonnen werden kann. 

In diesem Sinne ist es su verstehen, wenn Grfineisen 
S. 44 sagt: „Die Geschichte von fünfzehn christlichen Jahrhun- 
derlen ist, so sehr auch erleuchtete Lehrer dagegen geeifert 
haben , eine Geschichte der Idolatrie." Das heisst nicht etwa, 
man hat die Bilder, die einzelnen Kunstwerke verehrt, sondern 
die Kunst seU>er. Die Kunst verdrängte die Religion, der in 
dienen sie gehalten war, ihr, nicht den dargestellten kirchlichen 
Gegenständen galt der Eifer der Andächtigen , di« su ihren 



Digitized by Google 



123 



Werken wailteu und ihr, nicht iniuder aib der Keligion Triumph 
war es, wenn einst ein gaoser grosser Staat die YoUeDdung 
eines Bildes als ein vor Allem wichtiges und erhabenes Ereig- 
niss betrachten und feiern konnte. 

Bis in diesem Punkte, wo der Begriff eines mit dem kirch* 
liclun, oft Hand in Hand gehenden , oft aber ihm entgegenge- 
setzten Kultus der Kunst bi( Ii ergibt, musste ich diese Bemer- 
kungen führen, um nun ohne missverstanden zu werden, zur 
Betrachtung des Verhältnisses übergehen zu können, in weichem 
die heilige Malerei tur gescbiehtliciien Malerei steht. Ich habe 
mich schon oben gegen die Ansicht ausgesprochen, dass Dar- 
stellungen ans der heiligen Geschichte für die Kunst unsefts 
Zeitalters durchaus unculSssig seien. Dies scheint die Ansicht 
Yischer's zu sein, den ieh hier als Vertreter dieser Ansicht 
zu betrachten habe. Vischer (Krilisehc Gänü<' II, S. 370) be- 
zeichnet die romantische Knnsl . die heilige Kiiiisl des Millel- 
alters als die Kunst der phantastischen Subjektivität. DerM>* 
thus, der hier su Grunde liegt, nicht mehr geglaubt, weide aur 
Allegorie. Die gläubige Phantasie werfe Bild wnd Gedanken 
in Eins ausammen und glaube daran. Der kritische Geist hebe 
diese Einheit (dogmatische Wahrheit) auf, und das Svmbol oder 
der Mythus werde zur Allegorie: „ein Bild, an das wir nicht 
glauben, sondern das wir im Betrachten auflösen, um abstrakt 
seine Bedeutung zu finden , Götter, Maria, Heilige und jüngste 
Gerichte sind jetzt todte AUegorieen.'' Dies kann nicht ange- 
geben werden; Alles dies ist mehr als Allegorie; Götter und 
Heilige sind Charaktere, oder wenn man hier einen andern 
Ausdruck Yorsieht * künstlerische, plastische oder malerische 
Individualitäten, die als solche poetische Schöpfungen des mensch- 
lichen Geistes gewiss das Recht haben, ein (legenstand der 
Kunst zu sein, in deren Gebiet ja doch, und namentlich gilt 
dies von der jetzigen Zeit, alle die Gestalten und Formen ge- 
hören, die einst aus der schöpferischen Thätigkeit des mensch- 



* Charaktere, aber hcrauagchoben aus dem Leben, aus dessen 
Konflikt der Charakter hervorgeht. Dies Herausgehobensein ans der 
bestimmenden Einwirkiinf^ des Lebens, der Realität ist ee, was üegei 
ihnen die Bedeutung als Charaktere abafMrechen iieas. 

« 
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liehen Geistes hervorgegangen, für diesen eine, sei es nun 
poetische oder religiöse Wirklichkeit und Existenz gehabt haben. 

Spricht man nun aber im Allgemeinen der Kuoat das Recht 
und den Bemf zm Daratellang solcher poetischen EnEengnlsse 
des menschlichen Geistes nicht ied)» warum es ihr verargen nnd 
verkümmern, wenn diese Gestalten oder Ereignisse gerade .dem 
christlich mittelalterlichen Mythus angehören. Warum gerade 
hier den grobmateriellen Maassstab der wirklichen Existenz an- 
legen, da doch diese Kreise unserer ganzen Welt - und Lebens- 
apschanong zunächst stehend , ja auf das Innigste mit ihr ver- 
wandt und yerbunden sind, und andrerseits auch der Kunst 
scbon einen so unerschöpflich reichen Stoff der tiefsten und 
herrlichsten Schöpfungen dargeboten haben? Ich meinerseits 
weiss nicht zu sagen , was der kirchliche Glaube und die reli- 
giöse Ueberzeugung damit zu schaffen haben, die Transfigura- 
tion oder die Vision des Ezechiel für vortreffliche Kunstwerke 
ZU halten. Es scheint mir kleinlich, von der Kunst zu verlan- 
gen, sie solle nur darstellen, was in der That wirklich dage- 
wesen sei und woran man mit gutem Gewissen als an ein 
wirklich existirendes oder doch ezlstirt habendes Faktum glau- 
ben könne. Glanben wir denn, frage ich, an den Faust, wie 
ihn Göthe gezeichnet, oder gar an den ganz übernatürlichen 
Mephistopheles? Glauben wir denn an Hagen und Volker und 
Chrimhild und die übrigen Helden der Nibelungen , und sind 
dieselben deshalb etwa minder vortreffliche Kunstschöpfungen 
oder in ästhetischem Sinne minder wahre Gestalten, als wenn 
sie uns durch alte Urkunden Terbrieft und dokumentirt wiren? 
Und schliesslich, wollten wir nun gar die grossen Künstler 
tadeln, die uns diese erhabenen Gestalten der Sagen und der 
Dichtung durch ihre Meisterhand zu einem neuen Leben gleich- 
sam^ emporgezaubert haben? 

^Doch ich unterlasse es, hieraus noch die weiteren Folge- 
rungen für die heilige Malerei zu ziehen und will nur noch 
dies Eine hinsufügen. Die Geschichte der Kunst führt uns efaie 
ununteibrochene Reihe ?on Entwickelungsformen yor, die, von 
den Terschiedenen Bildungsstufen der Zeit selber getragen, in 
dem engsten und innigsten Zusammenhange mit einander stehen. 
Jede neue Periode der Kunstgeschichte bereichert sich mit den 
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Formen der Torangegangenen Periode , die sie aufnimmt , fort- 
führt und auf eine neue Weise, dem Forlschritt des Geistes 
gemäss, weiter entwickelt. Sei es durch äusserliche Ueber- 
tragung oder durch einen innern und unbewussten Zug welt- 
geschichtlicher Nothwendigkeit , das Wahre und Ewige einer 
jeden Entwickelungsfonn lebt auch in einer Periode fort, die 
schon zu einer neuen höheren Entwickelungsform gelangt ist. 
Die strenge , erhabene Würde der ägyptischen Götterfiguren 
feiert in der griechischen Kunst eine schönere Auferstehung; 
die vollendete Schönheit der griechischen Götterbilder gelangt 
in einer späteren Kunst zu einer schöneren Erscheinung, indem 
sie durch die Innigkeit und Tiefe des modernen Geistes gleich- 
sam eine neue Weihe erhält. Ist diese lebendige Aufnahme 
früherer Bildungsformen schon der gesammten Kunstgeschichte 
eigenthümlich, um wie viel mehr gehört sie nicht unserer Zeit 
an , der -wir schon früher jenen universellen Trieb, so wie die 
Fähigkeit und den Beruf alles wahrhaft Lebendige vergangener 
Bildungsstufen in sich aufzunehmen, zuerkennen mussten. Und 
so hat denn auch in der That unsere Kunst alle geistig be- 
deutenden Eigenthümlichkeiten früherer Perioden der Kunst- 
geschichte in sich aufgenommen. Der antike Mythos , die 
nordisch germanische Sage , die Gebilde der Dichter aller 
Zeiten und Völker, alles dies hat in der Kunst der Gegenwart 
seinen Platz gefunden, ohne dass man ihr daraus einen Vor- 
wurf machen dürfte. Es wäre ein weder durch die Geschichte, 
noch durch die Theorie gerechtfertigtes Unternehmen , wenn 
wir aus dieser Fülle von Gegenständen gerade diejenigen aus- 
scheiden wollten , welche der nächstvergangenen Zeil und 
einer Weltanschauung angehören , auf welcher trotz aller 
Umwälzungen unsere ganze geistige und materielle Existenz 
noch immer beruht. Es ist dies die christlich romantische, 
welche , wenn auch in vielen Punkten von der modernen Bil- 
dung schon überschritten, dieser immer noch näher steht, als 
die der klassisch antiken Welt oder was sonst für eine Periode 
der Weltgeschichte. Ihre Gegenstände gehören der heiligen 
Geschichte an, und wenn dieselben auch nicht immer mehr im 
strengen Sinne des Wortes geglaubt werden, so bergen sie doch 
jedenfalls noch immer eine so reiche Fülle künstlerischer Be- 
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bandlMl ÜUiiger Stoffe imd Motive, dast man dfeselbeD, hSU 
sie nicht mit der selion oben gerfigten Piitension kirchiiclier 
Geltung oder dogmatischer Beiehrang auftreten, nnr mit Un< 

recht aus dem Bereiche des modernen Kunstlebens ausschlies- 
sen und verbannen könnte. Man lasse der Kunst auch hierin 
gewähren. Wie unsre Zeit mit tiefinnigem Bewusstsein eine 
.durchaus neue und von allen früheren Versuchen ähnlicher Art 
yerschiedene Richtung auf die Geschichte genommen und so- 
mit der Kunst ein ganx neues und unbekanntes Gebiet errun- 
gen haty so idrd sie es auch verstehen, einer Knnstweise» die 
noch immer einen grossen und bedeutenden Theil aller Kunst- 
übung in Anspruch nimmt, eine Auffassung abzugewinnen, die 
dem Geiste der neueren Zeit entspricht. Die Gegenstände, die 
einer solchen Auffassung nicht mehr fähig sind, werden von selbst 
aufhören, behandelt zu werden, und die Kunst, yom Geiste ihrer 
Zeit geleitet, wurd sich Ton ihnen abwenden, wie si§ sich auch in 
4er That schon von vielen Gegenstanden gänzlich losgesagt hat 
So scheint es denn aus dem Bisherigen wohl cur Genüge hervor- 
zugehen, das 8 die Kunst Gegenstande der heiligen Geschichte 
auch heut zu Tage noch behandeln könne und dürfe, ohne ge- 
gen die Fofderunaen moderner Bildung im geringsten zu Verstös- 
sen; wie min jkber jene Gegenstände behandelt werden, mit 
wel0||kecrtiit6ntionen und Prätensionen sie auftreten, das alierding« 
tf#^ää^ibdr64iia|^nd hier tritt die Kritilt in ihr gutes Recht 
Jbjin,%fe Spre^ von dem Weisen zu sondern, und indem sie den 
^^lÄasssfab der Kunst selbst an das Kunstwerk anlegt, ihr Recht 
und Urtheil darüber zu sprechen. 

Jetzt noch ein Wort über das Verhältniss der heutigen reli- 
giösen Malerei zu der geschichtlichen Kunst. Der Geist eines 
* Zeitalters ist bei einigermaassen umfassender Bildung nie so be- 
' SC^fin^und einseitig, um sich m einer elongen Rkhtong der 
^Sll'^l^pfeF^liett' aussprechen zu kdnnen. Der gaue Verlauf 
*wr 1äfäS^^s^6hiß zeigt es, dass stets mehrere und zwar m^r 
oder wen%eWter8chiedene Richtungen in der Kunst neben ein- 
ander bestanden haben und dass die Zahl, wie die Verschiedenheit 
derselben, immer im \ erhäitnisse zu der mehr oder minder er- 
weiterten Bildung und Weltanschauung einer bestimn^en Zeit 
gestanden haben. Je emfaelier raid in sich unterschiadslofer die 
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Substanz eines Zeitalters gewesen, desto mehr konnte sieh der 
Knnstgeist derselben in einfache , wenig unterschiedene Richtun- 
gen zusammenfassen : je mannigfaltiger jene Substanz wurde, je 

mehr sich der Gesichtskreis erweiterte, je mehr die ganze Welt, 
und Lebensansichl sich in bestimmte Massen und Richtimgen 
sonderte; desto luannigfalliger, verschiedener, oft widerstreben- 
der wurden auch die Richtungen, Tendenzen und A«€fassungs-' 
weisen in der Kunst,' so dass man von einem bunten, bewegte» 
and sich zwischen Eitremen hin- und hemeigenden Kunstleben 
sidier auf dne ebenso reidi belebte und durch die verschieden- 
artigsten Interessen in Bewegung gesetzte Zeit schliessen darf. 

Dieses Verhältniss findet auch dann nicht minder statt, wenn 
eine Richtung, die sich am meisten dazu eignet, Träger der Ge- 
sammtstimmung einer Zeit zu sein, mit Bestimmtheit über die 
anderen dominirt; die Herrschaft dieser Einen Richtung wird nie 
absolut und ausscUiesslich .sein, es werden neben ihr — wie eine 
solche iLompalcte Einftichheit auch im Zeitbewusstsein nicht mög- 
lich ist, — die mannigfaltigsten anderweitigen Bestrebungen und 
Kunstgattungen sich in ihrer (nlliiii^ aufrecht erhalten, sich 
gleiclisam um jene gruppiren und mit ihr in nähere Beziehungen 
und Verbindungen treten. Das Dominiren Einer Kichtung schliesst 
niemals die Wirksamkeit anderer aus. Man kann dies an der 
ganzen Kunstgeschichte Tcrfolgen. Schon im Alterthume , in der 
griecfaisohen Kunst z. B. , wo die Beziehungen doch bei weitem 
einladier und unterschiedsloser sind, fallen diese, sowohl in Be- 
ziehung auf Behandlung, als aach auf die Gegenstände yersehie- 
dener Richtungen der Kunst, in besondere Gruppen und Schulen 
auseinander. Noch mehr aber hndel dies im Miltelalter statt. 
In einem grossen Theile desselben herrschte die ernste und 
strenge Darstellungswelse vor, in einem von aller weltlichen Be- 
ziehung ganz absehenden kirchüchen Sinne. Es ist dks»et Herr- 
schaft aber auch hier keine ausschliessliche, und die Kunstge- 
schichte Zeigt , wie sieh neben diesen Darstettmigea rein kh^-' 
lieber Intention die Spuren des Genre und der Landschaft, der 
Einfluss der Antike u. s. w. nachweisen lässt. Nach dem Ausgange 
des Mittelalter!? kommt sodann eine Zeit, in der man das Genre 
als dominirend betrachten kann ; so einhellig und allgemein sich 
aber auch der Zeitgeist dieser KunatgiSlBBg zowendete, so wur- 
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den doch deshalb anderweitige Darstellungen aus der heiligen 
Geschichte oder aus anderen Kreisen keineswegs gänzlich ver- 
tiachiässigt oder gar vertrieben. Wie nun aber im Verlauf der 
Geschichte erst die heilige , dann die Genremalerei vorge- 
herrscht haben, so wird eine Zeit kommen, in der die geschicht- 
liche Malerei dominirt, ohne deshalb in einseitiger Ausschliess- 
lichkeit nun auch schlechthin die übrigen Kunstgattungen zu ver- 
bannen. Die geschichtliche Malerei als diejenige, in welcher der 
moderne Geist seinen passendsten und vollkommensten Ausdruck 
gefunden, wird gleichsam an der Spitze der gesammten Kunst- 
entwickelung stehen , und um sie herum werden die übrigen 
Kunstgattungen sich gruppiren, ohne wenigstens durch jene andre 
höhere und allgemeiner geübte Gattung in ihrer Existenz irgend- 
wie gefährdet zu sein. (Andre Ursachen können allerdings dazu 
beitragen, eine besondere Kunstgattung, z. B. die heilige Malerei, 
mehr oder weniger in der Kunstthätigkeit einer besonderen Zeit 
zurückzudrängen; aber dann sind dies eben andre Ursachen und 
gehören gar nicht in den Bereich dieser Untersuchungen). Eine 
solche Ausschliesslichkeit hat niemals in der Geschichte stalt- 
gefunden, wie sollte man sie für die Zukunft und gerade für un- 
seren bestimmten Fall vermuthen oder wie gar die Theorie sie 
a priori hinstellen ? 

Es hat sich also, was das Verhältniss dieser beiden Kunst- 
gattungen zu einander betrifft, zunächst die Gewissheit herausge- 
stellt , dass durch das Hen^ortreten der geschichtlichen Malerei 
keineswegs nun auch die Existenz jener Gattung nothwendig in 
Frage gestellt sei, die wir die heilige Malerei nennen ; ein Resul- 
tat, das zugleich als Verwahrung gegen jede einseitige und be- 
schränkte Auslegung der hier ausgesprochenen Ansichten und 
Hoffnungen dienen möge. Das Verhältniss jener beiden Kunst- 
weisen beschränkt sich nun indess keineswegs allein auf eine 
blosse Duldung , wie man etwa sagen könnte, auf ein gleichgül- 
tiges Nebeneinander; es findet vielmehr noch ein weit tieferer 
Zusammenhang und eine innigere Beziehung der beiden Richtun- 
gen auf einander statt. Darauf deutet zunächst schon die Ent- 
wickelung der heiligen Malerei selbst hin. In ihr zeigt sich 
zuerst eine bestimmte Richtung auf die Geschichte. 

So lang die Menschen noch um das Leben und um die Welt 
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welche die Kirche als schlecht und verwerflich darstellte, zu 
kämpfen hatten^ so lange konnten diese beiden Machte , Welt 
und Leben, keinmi Fiats in der Kunst einnehmen. Man he- 
gnfigte sich» eine andre, bessere Welt dieser schlechten gegen- 
QherEnstellen. Beide hatten keine Verwandtschaft mit einander. 
Die heiligen ^der des früheren Mittelalters, wie noch später 
die der griechischen Kirche, hahen der Welt entsagt, sie ver- 
harren in einer starren, durch nichts Aeusserliches, Weltliches 
berührten Einsamkeit. Der Hauch des Lebens ist nicht zu ihnen 
gedrungen; desshalb sind sie selbst dem Leben (remd. Je mehr 
sich dagegen die geistig Substanz der Völker in die Welt. In 
die äusseren Verhältnisse .wid Zustände des Lebens umsetzte, 
je mehr diese zum Ausdruck geistiger Mächte wurden, desto 
mehr wurden sie auch wiederum geeignet und berechtigt ihren 
Ausdruck, ihre Stelle in der Kunst zu finden. Es bedurfte lan- 
ger Zeit dazu, ehe der Geist sich der Welt gänzlich bemäch- 
tigen konnte, ehe der Mensch allen seinen Umgebungen den 
Stempel der Geistigkeit aufsudrücken und sie dadurch zu der 
Schönheit und dem Adel zu erheben vermochte, die sie wirdig 
machten in der Kunst eine ehreuToUe Stellung einsonehmen» 
Ein auch äusserlich schön gestaltetes Leben muss als Bedin- 
gung jeder kräftigen Kunstentwickelung betrachtet werden; je 
schöner, je reicher, je herrlicher sich das Leben der Völker 
entfaltet, desto mehr Stofif und Nahrung kann daraus die Kunst 
für ihre Zwecke ziehen; Geschmack, Glanz und Schönheit im 
Leben sind vc« jeher mit der Blüthe der Kunst Hand in Hand 
gegangen; denn in ihnen ist zugleich eine freiere Entwickelung 
geistiger Bildung und das geläuterte Wohlgefallen an der schö- 
uea sinnlicfaen Form enthalten *. 

Das Ende des dreizehnten und den Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts kann man als eine solche Periode betrachten, in 
der die schon längere Zeil Yojhandene geistige Bildung und 

* Soll überhaupt,' sagt Hotho einmal sehr schön, eine bestimmte 
Kunst emporblühen und sitli zur letzten Reife zeitigen, so muss immer 
das sonstige Leben vorarbeiten und mitarbeiten, und in ähnlichem Sinne 
Schelling: „Nur dann, wenn das ofFcntliche Leben durch die nämlichen 
Kräfte in' Bewegung gesetzt wird, durch welche die Kunst sich erhebt, 
kann diese von ihm VortbeU ueben«'* ' 
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eine dem entsprechende schönere und gefälligere Gestaltung des 
Lebm ihren Einfluss auf die Produktionen der Malerkunst zu 
zeigen ' begannen. Die IVelt war ' genug JiewSltigt und tob 
den Interessen des Geistes Aurdidrungen, das L^n Mte ekie 
«chöne und der geistigen Bildung entsprechende Form erhalten, 
um in den Bereich der Kunst aufgenommen m werden, die 
eines begeisteten und der Schönheit fähigen Materials bedarf. 
Zu dieser Zeit fingen Welt und Leben an, eine Macht in der 
Kunst zu werden; die Kunst machte damals die ersten Ver- 
suche, sie mit den bisher ausschliesslich von ihr verfolgten 
Interessen lu vermitteln und in Einklang su bringen. Gimabue 
und Giotto sind die grossen Minner, die das Werk dieser Ver- 
mittehing unternommen haben, und man hat Unreeht, wenn 
man, wie Hallmann, erst mit der Reformation das Bestreben, 
das Heilige mit dem Profanen zu vermitteln beginnen Ihsst. 
Die Reformation bringt zur Vollendung auf allen Gebieten des 
Lebens, was vergangene Jahrhunderte schon vorgearbeitet hat- 
ten; namentlich war die Kunst von früh an eine solche rüstige 
Yorkimpferin; auf ihren Gebieten treten die reformatorischen 

' Ideen am frfiheeten hervor. 

Es ist schon oben einmal bemerkt worden, wie jene Ter- 
mittelung und damit der ganzliche Umschwung der Kunst im 
dreizehnten Jahrhundert sich in einer Richtung auf die Geschichte 
bekunde. Man wollte die Heiligkeit, die es darzustellen galt, 
nicht mehr blos in ihrer abstrakten Hoheit sehen, sondern mitten 
in der Welt, wie sie diese, alle ihre Verhältnisse und alle ihre 
Zustände durchdringt, wie sie sich in dem Gedringe, in den 
ZuflUen, hu den mannigfaltigsten Lagen des Lebens bewihrt, 
wie sie sich endlich fai diesem oder jenem bestimmten Cha- 
rakter und Individuum und in dessen ganzem Thun und Trei- 
ben offenbart. Dies ist die eine Seite der grossen Umwandlung, 
welche damals die Kunst erlitt. Man wollte statt einzelner ab- 
geschlossener und gleichsam stabiler, der Bewegung enthobener 
Momente der heiligen Geschichte, Handlungen und lebendig be- 
wegte Vorginge derselben und statt einzelner Figuren von Hei- 
ligen malte man deren Leben, ihre mannigfiiltigen Schicksale 

' und Begebnisse, ihre Wunder und Thaten. Alles dies sind 
Koncessionen, die man der Macht der Welt und der Gewalt 
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4e» Lebens machte ; und eine ähnliche KoQC880i«0 war es« vanii 
man sieb auf Yerheri liduiog •dehor Heiligen wandte» die wirk* 
Mofa dem Leben ^ner unlfingst übenchrittenen Vergangeoh^l 
angeliöH hatttti md deren Andenken noch frisch und vngetfibl 

in dem Bewasstoein einer Zeit Mte, welche, weniger zerstreut 
und zersplittert als die unsrige, derartige Eindrücke auch mit 
grösserer Ausdauer und Bestimmtheit als diese, festzuhalten ge- 
eignet war. DieseU)e dadurch gewonnene Lebenswaiurheit aber 
wurde sodann auch auf die Geschichten der Heiligen der Le- 
gende und Bibel Obertr^gen und die Theten derselben, obgleich 
ehier UngH TetgHigenen Periode angehdrig, durch Anfiuhme 
4md üebeToHe DersteUung gegenwirtiger Kleidong, Tracht, Sitte 
und Umgebung gleichsam in das frische, warme Leben der Ge- 
genwart selbst versetzt und darin heimisch gemacht. 

Dies sind die Anfänge der neueren Geschichtsmalerei, ihre 
ersten Versuche auf dem Gebiete der heiligen Kunst. Es war 
onendiich fiel damit gewonnen — der erste Schlagbaum swi- 
sehen dner jenseiligen isetirten Heiligkeit, der die Kunst bisher 
aUein m dienen hatte, und einer jJs verderbt und dem Heili- 
gen, dem Geiste als «niugänglich dargestellten Welt, war ge- 
fallen. Man hat es schon öfter bemerkt: das erste Erscheinen 
einer neuen Richtung enthalte im Keime schon das ganze We- 
sen derselben. Was man in der Jugend wünscht, hat man im 
Alter in der.ffille» Beides findet hier statt. Das erste Auf- 
treten dieser neuen Kunstrichtung seigt ein Stieben, die Idee 
einer absoluten Heiligkflit mit dem Leben su versöhnen: der 
erste Wonseh dieser jungen Kunst ist auf den Reichthum und 
idie FCdle einer ui Glans und Schönheit prangenden Welt ge- 
richtet. In diesen beiden Seiten ist das Wesen der geschicht- 
lichen Malerei enthalten. Denn die Verschmelzung des Heili- 
gen mit dem Weltlichen, die Darstellung des Weltlichen als 
vom Heiligen durchdrungen, des Geistigen, Heiligen als voUr 
kommen m die WirUiehkeit fibert> und angegangen — dies 
inacbA hl der That das Wesen der geschiehllichen Kunst aus» 
wie sich diesdbe in der neueren Zeit selbst erfasst bat. 

Die kirchliche heilige Malerei hat jene Heiligkeit cum Ge- 
genstande, in Symbolen oder in mythischen Idealen ausgedrückt, 
nnhcrüfart von den Machten der Welt und jedem KinHuss der- 

0 ♦ 
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selben entrückt; die geschichtliche Malerei überträgt dieselbe 
auf den Boden, wo sie sich energisch ins Leben und in die 
Wirklichkeit umgesetzt hat, auf den Boden der Geschichte. 
^Wer steKli den heiligen Geist Würdiger dar, sagt Yiseher ein- 
mal, deijenige der ihn als Taube Ober einem Bündel Ton Strali- 
len malt, oder deijenige der ' einen edlen, grossen Mann, ehien 
Lulher, einen Huss im Feuer der göttlichen Begeisterung vor 
mich hinstellt?" (Jahrb. der Gegenwart 1844,8.47), und ähnlich 
bemerkt Grüneisen in Bezug auf die bildliche Darstellung Got- 
tes : „Unterlasse desswegen der christliche Künstler Gott in sicht- 
baren Formen nnd in sinnlichen Züg«i darzustellen. Erkenne 
und bilde er Höheres, Geistiges und Sittliches, ivie es im Men- 
schen als ein Menschliches ihm entgegentritt!** 
lieber die S^mnboBk ist schon oben gesprochen.' Ich glaube, 
"was man im Geist und in der Wahrheit erkannt hat, das be- 
darf keiner symbolischen Darstellung mehr. Was unter uns 
wirklich geworden ist, das braucht man, um es darzustellen, 
nidit mehr in Zeichen su . hüllen. Das symbolische Zeichen ist 
ehie Aiishülfe unvollkommener Erkenntniss und als solche hat 
es eine grosse Bedeutung für die Kunst sowohl, als f&r die Re- 
ligion gehabt — es auch heute noch für nothwendig erkliren, 
Messe die Gesammt entwickelang der Kunst, wie der Religion 
aufheben und in Abrede stellen. Diese Symbolik ist es na- 
meutlich, die der mythischen, heiligen Maierei den Vorwurf »u- 
gezogen bat, sie sei grob materialistisch. 

Seine Anschauungen und Conceptionen in idealen Gestalten 
darsuttellen, die dniig und allein dem Gelnet der Phantasie 
angehören und Ihre kttnstlerische Eiisten« kehiem iusserttdi 
Gegebenen, sondern nur der kilnstleiischen oder religiösen 
Imagination verdanken , das kann und soll keine Macht dem 
Künstler, der wie über seine Zwecke, so auch über seine Mittel 
frei schaltet und waltet, verwehren. Es wäre, wie wir dies 
schon oben zu wiederholten Malen ausgesprochen haben , eine 
eben so grosse Beschränkung, -als ihm diejenigen auferlegen, 
die da verlangen, ^er solle nur solefae Ideale darstellen. Die 
Kunst, sagen sie, fordere Ideen, Ideen fordern Petsonifikafionen 
in fiberirtehen -Wesen; nur diese lassen den hohen Idealen 
Sitjfl lu; der die Formen von allen Schlacken der Zufälligkeit 
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«ad Endlichkeit reinigL Oder wie Wendt (Hauptperioden der 
«diönen KAoste S. 9) es amdrMt : ▼oUkommene Etoheit ^on Idee 
ood Fofm» die sor Dantettuog des Schönen gehört, Ist nnrim 
Elemente des Göttlichen« auf dem Gebiete der Religion in er- 
reichen. Jenen kann man mit Yischer erwidern, in ihrem 
Schlüsse sei nur eine Kleinigkeit vergessen — die Weitge- 
schichte! — und was diese Auffassung betrifft, so kann man 
sich mit Hecht fragen, wie denn überhaupt die Form auf dem 
Gebiete der Religion, welcher alles Aensserliche, alle Form als 
das Schlechte erschrnnt, in einer - so grossen Bedentong kom* 
men könne, and es liest sich mit den Worten des Beiieht- 
erstatters im KnnstblaU (1833 Nro. 20) erwidern : jene Theorie 
habe den Himmel erobern wollen und darüber in einseitiger 
Eilfertigkeit die Erde aus den Augen verloren. 

Stellt nun also die heilige Malerei die Ideen von Heilig- 
keit und Göttlichkeit in selbstgeschaffeaea oder überlieferten 
Idealen dar, und bedient sie sich der Formen der Wirklichkeit 
daza nor in sofern sie derselben com sinnlichen Ausdruck jener 
Ideen nothwendig bedarf — wihrend dieselben an nnd für sich 
jener Fibigkeit, des Göttlichen, ermangelten, nnd desshalb erst 
in eine ihnen fremde, überirdische Welt erhoben werden muss- 
ten — so geht die geschichtliche Malerei dagegen von der 
Ueberzeugung aus , dass die Wirklichkeit , die Welt und ihre 
Formen, sehr wohl fähig und geeignet seien, dem Göttlichen, 
Geistigen — religiös sn sprechen, dem Heiligen som ToUkom- 
menen Ausdruck au. dienen, und in dieser Uebeneugnng stellt 
sie diesdben dar. Auch sie, als Kunst, kann nicht anders als 
sie idedlsfaren^ auch sie erhebt die Formen der Wirklichkeif, 
der Realität zu einem Ideale ; es ist dies Ideal aber kein frem- 
des, ausser und über der Wirklichkeit liegendes, wie in der 
heiligen Kunst; das Ideal der wahren geschichtlichen Kunst 
liegt innerhalb der Realität selber; die Ueheneogang, dass diese 
des Ideals an qnd för sich fähig sei, ist der geschichtlichen Ma- 
lerei das A and 0, das Wasser nnd Brod ihres Lebens. Es 
hangt dieselbe- mit der Wahrheit losammen, dass das Sinnliche» 
Irdische, Weltliche überhaupt fähig sei, das Göttliche und Hei- 
lige zur Erscheinung zu bringen. Diese Wahrheit ist das Grund- 
princip aller, und im höchsten Sinne, der geschichtlichen Kunst. 
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Die Geschiclite ist die OffiBobarang Gottes. In ihr offenbart und 
TerUirl sich sein Wesen, wie in den heiligen Schriften der 
Religion; hier dem BegrüTe nach, in der Geschichte der Thiit 
und Wiitsamkeit nach. Beide» heilige mid gesohichtBche Knnst, 
haben es, religiös sn sprechen, mit der OÜBnbarang Gottes sn 
thun; jene mit der Offenbarung der Idee nach, diese mit der 
Offenbarung der That und Wirklichkeit nach in der Geschichte. 
Die geschichtliche Malerei ist somit die Vollendung und voU- 
- iLommene Bethäligung derjenigen Prineipien, welche vor fünf 
bis siechs Jahrhunderlen durch Giotto den Aufschwung der neuen 
christlichen Malerei herlieigeführt haben ; sie ist, durch die 
Entwiclelong aller Wissens - and Lehensformen herrorgenifen, 
gleichsam die letale und hitehste Stufe, su der sich die heüige 
Malerei entwickehi kann; sie ist die letite VoUendong der 
heiligen Malerei selber. 



SECHSTER AßSCMlTT. 



Das Gegenbild der heiligen Malerei bildet das Genre. Da- 
nach raodificirt sich das Verhältniss derselben zur geschichtli- 
chen Malerei. Ehe wir zur Betrachtung dieses Verhältnisses 
Ikbergehen, haben wir noch die Stellung des Genre zu der sog. 
ffistorienmalerei zn betrachten. Der beinahe ^e ganze Malerei 
umCnssende Gegensatz von Historie und Genre ist so ging und 
gibe und so geläufig geworden, dass man sich über die Bedeu- 
tung seiner beiden Seiten kaum mehr Rechenschaft geben zn 
dürfen glaubt. Nichts desto weniger ist es bei einer genauen 
Untersuchung sehr schwer, und wie wir zeigen werden, fast 
unmöglich», die Gränzen des Genre und der Historie festzusetzen. 
Es beruht diese Schwierigkeit auf dem Umstände, dass der Un- 
terschied jener beiden Kunstgattungen ohne durch den Inhalt 
bedmgt lu sein, lediglich durch die Aulfossung besthnmt wirdf 
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diese aber, als rein subjektive jedes Versuches einer festen Ab- 
grenzung und Sonderung spottet. Historie und Genre sind Slyl- 
unteracbiede, und aU solche streng auseinander in halten. Man 
hat namentlich in neuerer Zeit, wo daa Genre immer mehr in 
sataet höheren. kiaatleriaelken fiedentong aufgefaaat wird, den 
Unterschied Mif yeischiedene Mfeiae featsosetsen Teraneht; man 
iat fiMt mit allen derartigen Yeranehen getcheitert. Es ist aber 
immer achwer, sieh von einer althergebrachten Ansicht in tren- 
nen , obgleich in diesem Falle die Sonderung der Gattungen 
für die Gegenwart mehr Schaden angerichtet, als Nutzen ge- 
stiftet hat. Für die geschichtliche Betrachtung ist dieselbe 
allerdings nothwendig, und auch für die Gegenwart wird es 
ao .leicht nicht .durchzuführen aem, die ganze Eintheilung 
fidlen m laapen. Indeaa iat es nicht su verhennen, wie 
man Ober dem Unterschied der Formen die Einheit nnd glei- 
che Berechtigung des Inhalte vergessen hat; wie eine ius- 
serliche Eintheilung allnUUig ni einem Urtheile Ober grosseren 
oder geringeren ästhetischen Werth der Kunstwerke geworden 
ist, und wie namentlich daraus ein gewisses Vornehmthun gegen 
das Genre, als eine untergeordnete Kunslweise entstanden ist, 
welche Hotho mit Recht einer gewissen Klasse von Künstlern 
und Enthnsiasten zum Vorwurf macht, „die mit der Ansicht 
grossthviit wer ein echter Maler sei» müsse nichts als biblische 
Geschichte und historische Momente liomponiren, oder Portraita 
malen, berfihmter Individuen und auageieichneter idealer Schön- 
heiten*'; wahrend ea doch darauf, wie er weiter gans richtig 
bemerkt, in der Malerei unter allen Künsten fiist am wenigsten 
ankomme. Uebrigens müssen solche Enthusiasten immer we- 
niger werden, da einmal das Genre in der neueren Zeit eine 
sehr grosse Ausdehnung gewonnen hat, und sich nicht allein 
in der Theorie, sondern mehr noch in der Praxis, die Grensen 
beider Kunstweisen immer mehr verwischt haben. 

Wir haben schon oben einmal auf efaie Analogie dieses 
Yerblllnisses fai der Literatur aufmerksam gemacht, wo dieNo- 
veUe, indem sie ursprünglich nichts anders beabsichtigte, als eine 
Situation nach dem Leben mit aller W^ahrheit und Lebendigkeit 
zu beschreiben, zum Roman fast dieselbe Stellung einnimmt, wie 
d|is (fenre zur Historienmalerei. Dass man aber auch biemit nicht 



Digitized by Google 



136 



weil reicht, sieht ein Jeder ein, der die mannißfaltigen Schwankun- 
gen und Uebergängc zwischen jenen beiden modernen Formen 
der Erzählung kennt. Dies sah auch Schorn, welcher meinem 
Umrisse einer KnailllMoiiti^^UeM^Aiialogie wdmßt^Mmmmlkk 
uaA an des8teileiii|Mrfcatt§^ii^i€li nMiita ktaieife 
die Nai^ ikll^^dar«!! Itt^^ Yei^diing ven OW i i ' 

lerän-^llB#BegebeliiMiteii eiMil iltid'eQi||iir 4n ge- 

wissem Grade dramWIsel^ oder episch werden kann, so erhebt 
sich auch die (icnrcmalerei durch V ergrösser ung ihrer 
Dimensionen und b e d e n I s a ni e r e Auffassung des 
Gegenstandes auf eine höhere Stufe und tritt, wie in den 
Werken venelianischer und neuerer Meister, unmittelbar an die 
Historienmalerei heran. Doch bleibt aie. ihrer.. Nalor naeb te^ 
raer mehr das Komische and ^nümentale geeignel , ^nfil^^ 
rend das TragiMi^& ^d Pfethetiaeiie allelB von der fitobrklii' 
malerd mit Giftck d«rgtoteUi ifird.« Hier htbenivfr Üif Mbiii* 
der gangbaren Abstehten Iber jenes Yerhaltniss, aber gerade 
daran ist leicht zu sehen, wie schwer und unhallbar die strenge 
Sonderung sei. Allgemeinere Bestimnningen zunächst, wie die 
von Schorn aiigei;cb<'ne, dass die Historie subjektiver, das Genre 
dagegen objektiver Natur sei, oder dass die Historie es mit dem 
Individuum, das Genre dagegen mit der Gattong m thun hAK^ 
in «iow Hinsicht goiz richtig, können in andter llrfiiilwi|i 
Indeift aoeh gerade umgekehrt . werden. Denn man katik ^«i«* 
atens wohl mit deniadben Rechte behaapte», dkf Wwirie^gel 
objektiv» indem sie die Macht des dem Künstler gegenständjicb, 
objektiv gewordenen Gedatikens in einem viel höheren Grade 
bekunde und in diese mächtig ausgebildete, feststehende Ob- 
jektivität die Subjektivität des Künstlers bei weitem mehr auf- 
gehe, während dieselbe in dem Genre, als dessen Gegenstände 
nicht die in einem solchen Grade überwältigende Macht- dM 
Gedankens haben, einei>,awi^iikiilipi^yiiiUhftriicheii Und ^iliiliii 
apieleBdeB ^Mbaeimg i1e|^%^ IMIte. 

^ t^:^aMtm Bemmiimi^ mmHk daa Genre die 
dM Ilidirliailm^ -1^ Gattung, die Historienmalerei 

dagegen das Individuum selber zum Gehalt habe (und die 
auch Tittmanns ausspricht: lieber das Schrine und die Kunst 
S. 581) lässt sich nicht juinder richtig entgjsgaen, dass ea die 
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Historie mehr mit dem Ewigen, Höchsten und Unwandelbaren 
in den Individuen», als mit der einzelnen sufiUUgieo PersönlMii» 
m than habe, wekhe .leUlere dagegen gerade im Genre 
SU ihrem Yol&ommenen Rechte kirne. Denn das Genre sleUl 
ja eben das IndiTidnam in seiner Ehuelheii» in der Unliefott* 
genheit sdnes Daseins, mit aUen seinen Besehränknngen dar, 
wie es gerade ist und wie es sich gerade in seiner alltäglichen, 
beschränkten Umgebung gebahrt. Es ist die Individualität, 
die sich ohne allen Anspruch und lediglich als solche darstellt 
denn nirgend ist der Mensch mehr zu Hause, 
als in seiner Beschränkung; und selbst Faust, wenn er 
das grosse Treiben der Welt mitangesehen, wird erst wieder 
iroU in Mnthe,« wenn er sieh in seiner eingetiuQberten xmd 
etogebanten Stnbe and im matten Seheine seiner alten Lam^ 
nieder findet In derHisloiie dagegen tritt das Indtfidnnm, iwar 
ohne seine Mividvditit aufirogeben, doch in so gesteigerter 
Reinheil und Würde auf, dass es mit grösserem Recht als Tra- 
ger und Repräsentant der geistigen Gattung betrachtet werden 
kann. 

Diese Unterscheidungen beweisen am sichersten die Un- 
trennlMurkeit der beiden Kunstwdsen, welche die Theorie durch- * 
ans trennen will. Nicht minder mmdan^oh sind die andern 
Yersaehe. Usst man sich nimlich anf UnterMlnede in der 
Grdase ein, so hat man damit schon allen nnd jeden Grand 
der Ehrtheilnng vollkommen aufgegeben. Denn wenn dnreh 
Vergrösserung des Maassstabes das Genrebild zum historischen 
werden kann, so folgt daraus, dass ein verkleinertes Historien- 
bild zum Genrebilde würde, und man würde damit um so grös- 
seren Schwankungen des Zufalls hingegeben sein, als gross und 
klein in Bezug aof Kunstwerke und Bilder doch wahrlich sehr 
relative Bexeichnangen sind. EhM islhetische KomnMon wiii 
■otlnrendig erst die Normalmaasse fllr Genre und Historie fest« 
setion messen, 

Ja, anch den yerschiedenartigen ästhetischen Eindruck, den 
die Kunstwerke auf den Beschauer machen oder den besonde- 
ren sittlichen Charakter oder die bestimmte Gefühlsweise, die 
ihnen innewohnen, wird man schwerlich als Unterscheidungs- 
merkmai zwischen Genre und Historie gelten lassen können; 
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wie dies in den oben angeführten Worten Schorn und ebenso 
der Graf Racz.ynski thut. Denn wenn jene Ansicht 4em Genre 
das Koroische und Sentimale, der Historie dagegen das Tragi- 
sche uml PethetiMbe TindÜoiren möebte, so ist es einmal sehr 
denkbar, daaa auch .das Tragitehe und Pathetlaehe hi ehieni 
BHde, das niehta anders als Genre ist wid sein wHH, in. toU- 
kmnmenem Maasse und mit überwlltigender Kraft rar Ansehan- 
ung gebraeht werde. Andrerseits aber w8re es wM eine sn 
grosse Beschränkung, dem Humor und überhaupt dem Elemente 
des Komischen jeden Platz in dem historischen Kunstwerke 
streitig machen zu wollen. Mit dem rechten £nifte paart sich 
der rechte Spass am aller innigsten. 

Was eo^Qich das yon Schorn dem Genre aUehi snienie- 
sene Element des Sentimentalen . betriSI» m beaeuf^ tiaio 
ganse geachtete Malersebnle es snr Genfige» dass auch in der 
Histerienmalerel das Sentimentale eine sehr bedeutende Gel- 
tung eimiebmen kdmie. 

Die neue durch dieEntwickelung der Wissenschaft hervor- 
gerufene liefere Begründuhg und Anerkennung des Genre hat 
nun, selbst wenn sie beide Kreise von einander trennen wollte, 
mehr die Einheit als die Verschiedenheit derselben nachgewie- 
sen. Wahrhaft wiehtig» sagtHothoS. 132 dürfe dem Menschen - 
allein das werden, was ilm nicät, als snfiUliges Tereinselles 
Snigekt betiifil, sondern was die Gnmdfssten sehies Dasdns, 
den wesentiiishen Gehalt seines Handeh» und Wissens aus- 
macht, Glaube, Staat, Familie, Natur n. s. f. Hebe «an der 
Maler in Ausdruck, Stellung und Gruppirung, in Gestalt und 
Färbung, Situationen, Empfindungen und Ereignissen das Gehalt- 
reiche, Wahrhafte und Ewige heraus, lasse er alle Einzelheiten 
ganz nur hievon durchzogen sein, dann allein fasse er im 
Sinne und Geist der historisohen Malerei auf. Der Genre-> 
Butler nun (S. 138) mftsse- swar anoh, wie der ttstorieomaier 
Natur und mensehliehes Leben, in soweit er es.Tor uns ans* 
breitet, in den hmeisten Tiefen an fimsen verstehen und-dureh- 
drungen haben. Was dagegen in der historischen Malerei das 
vorzugsweise Ausgestaltete und Beseelende sei, bleibe beim 
Genre nur die Grundlage. Auf der Überfläche aber, scheinbar 
selbständig, doch geheim und uoTcrmerkt von der tiefer 
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liegenden Substana gen&hrt und gehoben, bewege sich die M6 
Lebendigkeit im bmiteeteB Spiele «mber und fieoe sidi odg»- 
" hemmt ihres Daseins. In diese Spitiep führe das Genre jede« 
Inhalt hinaus, hi diese ObeHUMdiehlieit lebe es sich mil voller 
Seele ein und bringe dieselbe mit heiterer Liebe rar AnsdUMlnig» 
Ich darf nicht daran erinnern, dass Hotho sehr gnt sah, wie 
wenig diese Aiiseinanderhaltung durchzuführen sei ; er selbst 
nennt Uebergänge zulässig; er hätte sie nothwendig nennen 
sollen. Nothwendig weil in jeder der beiden verschiedenen 
Aoffassungsweisen nothwendig auch die andre vorhanden sein 
muss, wenn die historische Malerei nicht ein blosses Zosammear 
stellen von so oder anders dargestellten Ideen, wie &im ne«- 
erdings Öfter Ton Rnnstrichtem gefordert worden ist, und das 
Genre nidit eine inhaltslose, eriiSnnliche Spielerei mHA e n ss e r « 
lichkeiten sein soll, die aller lieferen Bedeutung ermangeln, 
wie dies so manche moderne Genrebilder zum Erschrecken 
offenbart haben. Jede Seite muss die Einheit beider enthalten. 
Nur die Art wie diese Einheit erscheint, kann den Unterschied 
Ton Gattungen begründen und so ist in der Natur der Sache 
die Nothwendigkeit von Uebergfingim und NAanefarungen eni* 
halten., Diese haben denn auch iä der GesoUdite der Knast 
niemals gefehlt. Hotho- neoni als solche» die in der Vuisihaiül 
rang beider Anflhssungen gross gewesen, Correggio, TtliM^ 
Paolo Veronese, Murillo, Rembrand und vor allen Rubens. Es 
lassen sich ähnliche Uebergänge auch in andern Meistern nach- * 
weisen , wo man sie bei so strenger Absonderung der Genre 
am allerwenigsten erwarten sollte. Der ernste und strenge 
Mantegna malte — oder zeichnete — üppige Liebesbüder; von 
Dürer und Raphael habe ich in diesem Shme schon oben ein» 
mal gesprochen; die ganse dentscbe Historienmalerei ist von 
einem unyerkennbaren Genreelemente durchweht und dorch* 
zogen; ja seftst in den grossen historischen Werken der ern- 
sten toskanischen Schule des Quattrocento machen sieh die 
Spuren einer genreartigen Behandlung auf eine, auffallende 
Weise bemerkbar. 

Wir brauchen unsre Untersuchung nicht weiter zu führen, 
um zu der Ueberzeugung zu gelangen, eine strenge Sonderung 
der Historienmalerei und des Genre sei unmöglich. Der 
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Uebelstand ist der, dass sie lediglich auf dem Styl, auf der 
Auffassung beruhen soll, und dass man dann iokonsequenter 
Weise doch dem Inhalte , dem Gegenstande wieder einigen 
Einiass bei der näheren Beetimmiiiig der Gattung einniriunieii 
geneigt teil Bilder am der heitfgeai Geaehiehte Oder m der 
Mythologie wird man immer aorHiatorie sihlen, wenn Aneh ihre 
Behandhng ganz genrehaft aein aoUte, wie in der That Gegen- 
stände der biblischen Geschichte nicht selten auf genreartige 
Weise behandelt worden sind. Allen diesen und ähnlichen 
Schwankungen entgeht man durch eine rein sachüche nur 
durch den Inhalt bestimmte Einthcilung der Galtungen. Bei 
der Bestimmung des Inhalts lässt sich mit einer viel grösseren 
Sicherheit verfahren, als bei der des St^ls. Damm hai)e ich 
hei der biaherigen EintheÜong der Malerei Styl und Aoflhaaung 
gam anaaer Aeht gelaaaen; die heilige-Malerei, daa Genre, die 
Geadlichtamalerei aind lediglich dardr den Inhalt beatimmt; 
Darin liegt denn auch der Unterschied zwischen der geschicht- 
lichen und der bisher s. g. historischen Malerei. Die histo- 
rische Malerei ist nur durch den Styl bedingt. Die geschicht- 
liche nur durch den Inhalt. Die geschichtliche Malerei soll 
daher auch keine neue Gattung in Bezug auf Behandlung, Auf- 
ÜMeong und Styl bilden; aie wird in diesem Sinne auch Keines- 
wey <doy fi^ MO ontgflgen ,«i aetien aein, wie man Genre und 
Miiiilgll fiüiniirir eütgegengeaetit bat Es wird durch diesen 
iMilMiiririm aüebia beaeichn^, als daae die Gegenatinde 4or 
wirklichen Geaehiehte entiehnt aind , iHre Behandlung möge 
übrigens sein , welche sie wolle. So kann es, um auf jene 
beide Gattungen zurückzukommen eine historische Auffassung 
und eine genrearlige Auffassung der Geschichte geben, wie 
denn auch in der That schon von vielen Kunstgelehrten die 
B^ichnung eines historischen oder geachichtliehea Genre an- 
gewendet worden iat Darüber darf. Pßß jwfcwn Augen«* 
blick wundem; vielmehr iat die ,(jopp^^ Apifcaaung wonach 
die geaduchtliche Malerei« ebenn^fli ^ liohen Style ^ 
wie Hotho auch den hialoriachen nennt — , als genreartig 
behandelt werden kann , ganz nothwendig in dein Umstände 
begründet, dass die Geschichte selbst in ihrer unerschöpflichen 
Mannigfaltigkeit, in ihrem unendlichen Keichthum der verschie- 
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denartigsten Auffassung nicht nur fähig ist, sondern sie ge- 
wissermassen selbst hervorzurufen scheint, indem einmal für 
•ine jede Auffassang, fQr eine jede Behandlungsart sieh Stoff» 
in Fächer und ungeahnter VOUe dariiieten, und andrevseits hei 
der rein menaddidieii Natnr aller dieaer Stofie ein jeder aneh 
auf jed« Weise angesehen und dargeatelk werden kann. SoImb 
wir doch die Gesefaiclite selbst als Wissensehaft auf eine 
mannigfaltige und oft ganz verschiedene Weise behandelt und 
von den Geschichtsschreibern bald sentimental, bald pathetisch 
u. s. w. dargestellt. Eben so bietet die Geschichte der Kunst 
einen reichhaltigen Stoff sowohl zur tragischen, wie zur senti- 
mentalen Darstellung und zwar oft genug bei einem vnd 
demselhenGegcfiBtande dar; ja sdbst eue grapidiose Kemil» 9kk 
erhabener, kolossaler Humor/ wo Weinen und Lonhen om den 
Sieg kimpfen, steekt in der Gesehiehte eben ao gvt, wie die 
tragischste Tragik. Somit fillt in dem Begriffs der geschieht* 
liehen Malerei jede besondere Klassificirung des Charakters 
gänzHch hinweg, und dies möge dem Vorwurfe vorbeugen, dass 
durch diese Benennung \\iederiim eine neue Rubrik gleichsam 
zu dem schon übergenug rubricirlen und «chematiairten Kunst- 
material hinsttgefögt werden solle. 

Soli nun dieser rein sachlichen Bestinunnng der geaehichtp 
Uehen Malerei ehie eben ao aaehUeheiBestimmm^ des Gewe 
gegenttber gestelU werden, ao wMe aieh diese nadi di^ 
flrftheren histoiisehen Brsebeinung des Genre dahin ausspre- 
chen, daes dasselbe — gleichsam eine Malerei mit unbenann- 
ten Grössen — seine^ Gegenstände aus dem gewöhnlichen 
Leben hernehme. Dies würde indess bei dem heutigen Zu- 
stande der Kunst dem Umfange des Genre nicht mehr ent- 
sprechen, indem dasselbe durch die, seit dem Wiedererwachen 
der neueren Kunst immer mehr Platz greifende Behandlung 
.diehteiischer Produkte, ^e im Yetgleich anr fröhmn Ansdelh 
nung des Genre nidil unbedeutende Erweilerang erlitten h«L 
DaaGenre^ sagt Kdster ernmal, hat eineAnsdehnmg gewonnei^ 
wie sie bei den HoUindera nicht tu denken war; eigene und 
fremde Dichtungen sind in das Bewusslsein des Volkes gedrun- 
gen, dem Lesen ein Bedürfniss, wie Essen und Trinken gewor- 
den. Nimmt man die Erlebnisse der neueren Zeiten in Krieg 
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und Frieden hinzu, die Begegnisse in fremden Ländern — hier 
streift Köster auf das Gebiet der geschichtlichen Malerei — , 
das Herumwühlen in den entlegensten £rdtheUen» so begreift 
siob wohl di« NeigOBg der Künstler, an so Tiel neue Stoffe, 
die noch nieht aosgelaogt sind, Hand aimilegoii: »loiPablitoii 
damelbe BadMte. Diese Breite der sloilieheD AoswaW fOr 
dea lUnstler, das beqveme Versttadaiss für das Poblibun 
haben der Genremalerei praitiseh eine Geltang TersehafR, wel- 
che vergeblich von Andersmeinenden wird angefochten werden; 
vielmehr wird sie in Gunst bleiben, überall und so lange sie 
dem wahr empfundenen Emst und der Lebensfrohheit die Würde 
der Kunst beigesellt.'' 

Wir werden noch weiter unten ^Gelegenheit finden« tob 
diesw grossen Bedeutung des Genre fßr- die Gegenwart und 
Ton dessen tieÜBrer AnffiMsung und Begrfindnng von Seite dar 
Theorie zu sprechen. Zuvor ist es indess nothwendig, aof 
einige Einwinde ' Rfieluieht su nehmen, die man derjenigen 
Gattung des Genre gemacht hat, welche ihre Gegenstände aus 
den Werken bekannter und ins Volk gedrungener Dichter und 
Schriftsteller entlehnt. Den Grund dieser Erscheinung nämlich 
glaubt Schnaase an einer schon oben besprochenen Stelle in 
dem Geiste des Einzelwillens , in der Willkür und Absichtlioh- 
fcBÜ' lu finden,' wiche* ihm überhaupt dßr Knnstentwickelnng 
• unserer 'Si^ Gettfar su drohen schien« - Was diesp Veserg» 
iiisBO ielrillr M haben wir dieselben schon t^n in nihere 
MMMnng gezogen; was nun aber jene allerdings nicht w 
nkignende Erscheinung betrÜR (Vgl. oben Abschn. 11.), dass die 
Kunst sich immer mehr den oben bezeichneten Gegenständen 
zuwendet , so hat dieselbe ihren Grund darin , dass die Kunst 
überhaupt nach Gegenständen sucht, welche in dem Bewusst- 
sein des Volkes leb^ und somit in diesem einen lebhaften 
Anklang finden können. Die Zeit verlangt und verlangt mit 
Aecht solohe Stoffs Ton der Kunst behandelt m liehen, die 
Ihr selbst geUMg geworden sind und die g^ehsam ehM 
Tlieil ihres*, ieh mftehte sagen, Ufemrisehen Bewusstseins ans* 
machen; die Kunst weiss, dass sie nur dann auf allgemeine 
Anerkennung und Theilnahme rechnen kann, wenn sie volks- 
thümlich ist und fähig von allen verstanden su werden; sie 
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hat sich daher mit Vorliebe und nichl ohne eine tiefe innere 
Berechtigung zu solchen Gegenständen gewendet, die einmal 
in fich selbst die Möglichkeit künstlerisch schöner DarsteUuiif 
tragen and die andreneits den Vortheil eines aUgenMinen Yer- 
stSnMsaea von Seiten deä PobfiluHna Meten. Anf IhaUelioa 
Bestfebungee benAt .der erste Ankof unserer neuen Knnsl» 
wie deren fbrtieliieitende tidiere EntwiekeUng Ms auf den 
heuligen Tag. 

Wie nun aber die ganze Auffassung der Zeilstimmung 
in ihrem Bezug auj die Kunst bei Schnaase eine allzu besorg- 
liche war, so kann er auch dieser besonderen Richtung, nicht 
ihr ganzes Recht einräumen. ,,Auch in der Kuosl, sagt er a. a. O. 
•entstand ein solcher Kampf — der Einseinen gegen den Ge- 
niefaisinn — ; denn dieser Geist des Eigenwillens achenet die 
Selbstrertiagnung. die aut der rahigen Hingebang an den Ge- 
genstand and die Natar ?erbunden lat ond soeht daber (?) 
in die bildende Kunst so viel wie mögliclr von dem mehr 
bewegten , selbslbewussten Wesen der Dichtkunst einzuführen, 
ohne zu ahnen , dass dadurch die eigeulhümliche Poesie des 
Bildes, in weicher seine Schönheit und sittliche Kraft be- 
steht, zerstört wird.'' Wenn qsan nun auch zugeben mnaa» 
dass MissgrifiiB bier allerdin^ mftgliob sind, und es aacb oft 
genug jstatlgefiniden beben mag* dass der Kibutler in aiinr 
Darsleilnng einen G^genatmd von awbr poetiscber, als laleii? 
seber Notar gewUdt babe, so gehört dies indess dooh nnr la 
den Ausnahmen und es liegt keineswegs in der Natur der 
Sache selbst , dass solche Gegenstände schlechterdings aller 
malerischen Schönheit entbehren und der eigenthumlichen Poesie 
des Bildes nothwendig Eintrag tiiun müssen. Nqch sind indess 
{wei andre Punkte m berücksichtigen. Erstens närolicb scheint 
mir die Wahl eines aoleben, aehen von ebMm JDicliler beban- 
delten Gegenstandes iiebieswegs anf dcÜBs Geiste eines sprOdnn • 
und iBoMilMi Sigenwütas sn benAen, bidem dabei nebnebr 
das Gegenlfaeil davon, mid nanienilicb gerade diese Selbatver- 
läagnung eintritt, welche Schnaase dem Künstler zur Bedingung 
macht. Denn opfert nicht der Künstler seine Willkür auf, wenn 
er auf die selbständige eigene Wahl, auf die eigenwillige, kapri- 
oidse Ecfindnog, die öchna«ae. in ibr^m jUebernisfisse nicht mit 
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Unrecht tadelt, freiwilKg veraichtet und einen schon festge- 
stellten und aus dem Werke des Dichters in das allgemeine 
Bewusstsein des Volkes übergegangenen Gegenstand als Vor- 
wurf seiner Darstelliing ergreift? Dies ist in der TJiat eine 
SelbstaufopSerung, eine -ffingebong des Binselwilleiis u ein 
höheres^ und wtksm einer emgedehntereo Geitimg rieh ei^ 
lireaendefl Allgemeine, gewiss niohts weniger verdient^ als 
die'Yorwflrfe, welche Schnaaae so bestimmt ausspricht ^ i 

Andrerseits ist es durchaus nicht abiuseheQ, wesshalb 
. dergleichen Gegenstände die eigenthümliche Poesie des Bildes 
yemichten sollen. "Wäre dies wirklich und zwar nothwendig, 
wie es doch Schnaase darstellt, der Fall, so müsste es auch 
bei dei^enigen Kunstwerken stattfinden, die Schnaase gerade 
hier ausnehmen will; namentlich bei defliea die ihre Gegen-/ 
stinde der biblischen Geschichte entlehnen. . Denn auch diese 
GegenstXnde sind Jim ielüeswegs wie durch eine loanftngliche 
Offimbarnng der Kunst bei ihrem Entstehen luertheUt wurden, 
sondern e» sind dieselben ohne Ausnahme selbst aus Sdniften» 
also literarischen Produkten entlehnt, denen freilich vermöge 
der Art ihrer Entstehung eine höhere Bedeutung und Würde 
zugeschrieben wird; entweder nämlich aus den Büchern des 
alten Testamentes» von denen so viele fast ausschliesslich als 
dichterische Erseugnisse betrachtet werden, oder dem neuen 
•Testamente- oder endlich der Legende. Es findet hier also im 
Grunde dasselbe VeriUUitniss statt, von dem wir oben gespro- 
^dien htien, denn die höhere rel^öse Bedeutung eine« Theils 
Jener Schriften kann' hier durchaus keinen Unterschied machen, 
indem dieselbe auf die malerische oder nicht malerische Natur 
der Gegenstände keinen Einfluss hat. Der einzige Unterschied 
könnte darin liegen, dass jene biblischen Gegenstände durch 
die ununterbrochene KuDStiibuu^ von fast zwei Jahrtausenden 
ein typisches und allgemein Terständlichea>%esen erlangt ha- 
ben oder erittigt haben sollen^ dai» djeaetthiieiiTKimst weise be- 
greiflicherweise noch >abgetoB^ ijiiii ■ w dem sie aber noch gar 
wohl gelangen hittiti^ i|if4^ iber jener blbli- 

s^en Kunsti<^e'<iiili'^'dMyi» dieselbe, als sie et hent su 
Tage ist. Dtr Könstler, mochte er Mönch, Priester oder La^re 
sein, suchte unter den mannigfaltigen durch die jieilige Schrift 
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oder andere geheiligte Quellen fiberlieferten Gegenständen, » M i 
solchen t wekhe einer IflnsUerischen Darstellung bequem und 
liUiig waren' und hatte so sngleleh den Vortheil, data diese 
Gegenstfinde^ Motive und Begebenheiten im lebendigen (Hauben 
der Zeiten wtnielten und sieh der liöchaten Anerkennung^ die 
der Meneeh gewihren kann, tu erfreuen hatten. Dies YerhSIt- 
niss gibt sich auch dem aufmerksamen Forscher unzweifclhuft 
an dem noch nie genug gewürdigten Umstände zu erkennen, 
dass eine jede Zeit je nach ihrer Bildung und Weltanschauung 
sich aus dem iüreiae der biblischen Geschichten selbst ihre 
besonderen Gegenstände auserkor und mit Vorliebe, so wie 
in überwiegender Menge behandelte. 60 gibt es Gegenstände . 
der heiligen GesdUehte, die erst seit dem fOnlMhnten und 
seeiiszelmten, #11 sogar erst seit dem aiebiehnten Jahrhunderte 
rar Darst^ng gelangen, während andre fast das ausschliess- 
liche Eigenthum der frühesten Jahrhunderte des Christenthums 
und christlicher Kunst sind, und in späteren ausgebildeten Pe- 
rioden der Kunst entweder gar nicht mehr oder nur .ausnahms- 
weise noch behandelt werden. Dass also die neue Kunst überhaupt 
ihre Gegenstande aas dichterischen, der allgemeinen Kenntniss su* 
gingyeh gewordenen Werken entlehnt, kann ihr eben so wenig 
ram Vorwurfe oder snm NadiiheÜe gereichen» als der alten, ro- 
aaBtiseheB und biblischen Kunst, der Umstand, dess sie die ihrigen 
fius den gelMiUgten Sobriften unserer Religion gesdidpft hat 
Es könnte somit ^ßeser Vorwurf nur darin seine Begrfin- 
dung fmden, dass die eigenthümliche Natur der modernen 
Poesie, das „bewegte und selbstbewusste" Wesen derselben, 
die eigenthümliche Wirkung und Poesie des malerischen Kunst- 
werkes aufheben müsse. Ermangeln denn aber, muss man 
dagegen fragen, die Schriften des alten oder neuen Testamentes, 
ans denen die Kunst des Mittelalters ihre Werke lu schöpfen 
piegte, ermangeln, denn diese jener 'Bowegtheii^ die ein 
der Utaistlerisehen Darstellung ungfinstiges Kesultat enthalten 
soll? FSttden sieh nicht Tieimehr auch hi tfanen Seenen und 
Begebenheiten, die in der höchsten Aufregung der Gefühle, in 
der Tiefe des Schmerzes, in der Bewegtheit und Lebendigkeil 
der Vorgänge die höchste — mitunter tragisch — bewegte 
Poesie entfallen ? Und sind es nicht gerade diese Gegenstände, 

Gukl, gMcbidiU. JUtorei. 
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ivelebe die Kanst, iregen des ihrem WeMn aufs innigste ver- 
vandCen poetiedien Haucbee unter allen am lieMen erwählte 
mid am glücklicfasten anssafilhren yeimochte? Dahin gehfiren 
die hoch poetischen Momente der Himmelfahrt, der Aoferste- 

hung, die Geburt Christi, die Verkihidigung Marti und die von 
der höchsten Tragik durchwehten Augenblicke der Kreuztragung, 
der Geisselung, der Kreuzigung; der mannigfaltigen Begeben- 
heiten aus dem Leben der Jungfrau und anderer Heiligen des 
alten und neuen Testamentes nicht zu gedenken. 

Oder fehlt etwa jenen aus der tiefsten, gottbefestigten 
Uebeneugung hervorgegangenenrDarstellungen der Apostel oder 
den Bflebem des alten Bundes das höchste, vollstindigste und 
unersebtitterlichste SelbstbewusstoefaiT Sind dieselben nicht 
vielmehr vollkommen davon durchdrungen und haben sie diese 
Bestimmtheit und Gewissheit nicht in jedem ihrer Worte deut- 
lich ausgesprochen? Sie wussten sehr wohl, was sie thaten 
und schrieben, ja noch mehr, sie waren sich ihres Zweckes 
für die Zukunft eben sowohl bewusst und haben auf die Er- 
reichung ihrer Absicht alle Kr&fte und Mittel ihrer Darstellung 
koncentrirt Wenn wir nun alle jene Fragen unsweifelhaft 
bejahen müssen, so können wir auch jene Eigenschaften der 
Bewegtheit und. des Selbstbewusstseins, welche die heiligen 
Schriften mit den Werken -der Poesie flberbaupt in so man- 
chen Punkten theilen, nicht als Grflnde gelten lassen, wesshalb 
sich Gegenstände, welche aus letzleren entlehnt sind, fllr 
malerische Darstellung durchaus ungeeignet sein sollten. Viel- 
mehr erscheint sie gerade diese Gemeinsamkeit eben sowohl 
zur Darstellung durch die Kunst zu berechtigen, als die den 
heiligen Schriften entlehnten Gegenstände von jeher und ohne 
alle Beschränkung daau berechtigt gewesen sind. 

, Damit soll iodess keineswegs gesagt sein, daas schlechthin 
Alles, was die Dichter gedichtet haben» bun auoh schon eben 
desshalb für die malerische Darsleiong geeignet sei; dies ist 
eben so wenig der Fall, als schlMtbln^Mle Gegenstinde der 
Schrift sich zu einer solchen Darstellung eignen würden. Da 
hat nun allerdings die bildende Kunst eine weise Auswahl zu 
treffen , wie sie dies während des gesammten Mittelalters auch 
gethan, und, indem sie sich wesentliche Beschränkungen 
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auferlegte, keineswegs alles dargesteUl hat, was in jemti 
Schrifken tSkr die Ansehaamig und das geistige Yentindidia 
geboten war. Ebenso hat auch die neuere Kunst unter den 
Ton den Dichtem des Volles behandelten Gegenständen sorg- 
iSltig zu wihlen, denn darin hat Schnaase ganz recht, dass 
nicht jede poetische Schönheit sogleich auch eine malerische 
Schönheit sei , und es kann nicht in Abrede gestellt werden, 
dass auf diesem Gebiete des modernen Genre schon manche 
Missgriffe gemacht sind. Das sind aber, wie gesagt, eben nur 
Ifissgriffe und Ausnalunen, die ebenso wenig gegen diese 
Knnstweise insgemein geltend gemacht werden dütfen, als 
ihnliche MissgriiTe, welche die heilige Malerei begangen, als 
•Yerdammungsgrand gegen diese Kunstweise gelten wMen. Denn, 
es sind solche Missgriffe tai der That auch nicht selten auf 
dem Gebiete der heiligen Malerei vorgekommen, wie die alten 
widerwärtigen Darstellungen der H. Dreieinigkeit, der Beschnei- 
dung Christi auf vielen Bildern auc h noch späterer Zeilen ; 
kuriose Bilder von der Konception Maria u. s. w. Ja man 
könnte hieher die Darstellungen Gott Vaters selbst rechnen, von 
. denen im Verlauf dieses Werkes noch einmal die Rede sein wird. 

Dies die Apologie emer der neueren Zeit angehdrigen 
Kunstgattung, die whr, rein sachlich betrachtet und obschon 
derartige Darstellung sehr' wohl im eigentlichen historischen 
Style gehalten sein können, als einen Zweig des modernen 
Genre betrachten, wodurch dasselbe gegen die Genremalerei 
der Holländer eine ungemeine Erweiterung gewonnen hat. Wie 
sich nun diese KunBtgattung zu der geschichtlichen Malerei 
irerhalte haben wir schon oben einmal berührt, wo wir zu 
xeigen gesucht haben, es sei dieselbe gleichsam eine Vorstufe, 
ein nothwendi^es Vorbedingniss m einer fruchtbaren und ge- 
liufigen Behandlung der Geschichte selbst; wobei es indess 
nicht unbemerkt gelassen werden darf, dass bei der so ^n 
Nachgewiesenen Berechtigung dieser modernen 8eite des Genre, 
dieselbe auch nach Erreichung einer wahrhaften geschichtlichen 
Kunst nicht aufhören, sondern vielmehr fortwährend mit ihr 
Hand in Hand gehen wird. 

Dies wäre, sagte ich, die Apologie eines mit Unrecht 
angegriffenen und in^ den. Bann gethanen Knnstzweigcs. Das 

" 10 ♦ . 
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GeoTe leitet bedarf einer Apologie oieht jnekr.- Bun isl langet 
ieine fiaseieitit «igesprodien ; man bat erkannt, tos nachdem 
einmal den boUindisöben Malern, wie man aicb aiisgedrOekt 
bat, 80 erdenwobl geworden war, die bdebate AoaMldung 
des Genre als eine notiiwendige Konsequent kunstgescbiebt- 
licher Entwickelung betrachtet werden mnsste; man hat diese 
Yermenschlichung der Kunst mit freudigem Jubel als das Zei- 
chen der modernen Zeil begrüsst. Die Kunst , sagt man, 
strahlt nicht nur aus Mariens Auge und der Heiligen Schaar, 
sie findet überall eine Wiege, wie der Thautropfe in dem 
BhimenkMche, senkt sich auf den dürren Laadhögel Mwik 
schaukelt sieb anf den Meeresw,(^en, ist in der BanenMilii^ 
. im Waldesdonkel einbeimiseb, wandelt auf Straasen und Sitfgeni» 
und maebt, wie der Heiland » ^dvreb '€Me|aiisi ' mid Exempel 
jeden Ifaifct s«n Tempel (Köster V, S. 15). Man gfanbe nicht, 
dass nur heilige oder sonst komplicirte gelehrte Bilder gemalt 
werden dürfen, die gleiehsani eine Huohkunsl unler anderen 
Künsten ausmachen; jede Kunst, sagt derselbe Küster, sei hoch 
genug, die unserem geplagten Dasein i^Veude und £rhebung ge- 
währe ! Mit einem Worte, darf man behaupten, die ganie j$i9§|^ 
Entwickelong der tofl und ibrer Theorie ba^e eine naneYer* 
bfRliehiiiHir Pflid mm^0IB^^ des Genre beiMgelMNil. 

Ifa«;rkann:aig|ii^t4aisi die Aniaakennong des (^nre allge- 
mein geworden isl^ifiiinid^^dieso^ Knnstweiae, wenn sie sich in 
ibrer Tiefe und Wahrheit erfasst, eine solche Anerkennung 
allerdings verdient. Verdächtigungen, wie sie in Coilows Aeusse- 
rung über christliche Kiuist enliialten zu sein scheinen, sind 
ausser der Zeit. Die Kunst , sagt er im Kunstblatt 1834 Nro. 26* 
schlief die grossen Epochen der Kefofin^iL^ , der Revolution 
und dier Malen Säcularisation; sie wurde am Ende mediatisirt, 
d. h. sie verlor ihre g6Mliet^.jieiefc»M^lMtta|hwl^^ 
irdischen GewaUeq.qatfirthiP ^^-»WlftifcirMfWff f<»Uend^ 
ihren' ginalieben Abfall Ton Gott; aus ibfem ewigen Ele» 
mente herausgetreten, sank sie zu einer künstlerischen, aber 
geistlosen Mechanik der Töne und Farben herab; sie, die frei 
im Reich der Geister waltete, war eine Sklavin des Zeilgeistes 
gewurden. Insofern dies die geschichtliche Malerei betrifTt, 
fK> ist §$.me thörichte und gelahrUchß An49M,,4^,.g^m^ 



Digitized by Google 
i 



149 



Leben, dessen Darstellung sich das Genre vorzugsweise widmet 
als ein von Gott verlassenes, von Gott abgefallenes zu be- 
traehten. Wie vielmehr das Werden und die Eniwickeiung der 
höohaten gdttlichen Ideen nirgends anders, als in dem s. g. 
gemeinen Leben ror sich gehen konnte. So ist dies auch mit 
allen senieB heengoiden -and lieschrSnhten Yerfailtnissen das 
Ergebniss der eihabensten geistigen Entwiekelong nnd in jddem 
Augenblicke von den Elementen derselben durchdrungen und 
beseelt. Es gilt nur die Punkte in ihm aufzufinden , wo auf 
der Oberfläche gleichsam in einzelnen Erscheinungen die tiefe 
geistige Grundlage sich offenbart. Ja im umgekehrten Ver- 
hältnisse kann man es sogar als den Prüfstein der erhaben- 
sten wiefatigsten Ideen betrachten, dass sie das geteeitte Leben 
▼olHLommen dar ehdringen,. begeistern, nmgesf alten. Sie m&ssen 
sich einniiCen und einbOrgem darin, dase das geW6hnHehe Be- 
wosslsetn sieh gar v&elA einmal davon mehr Rechenschaft ra 
geben braucht Erst wenn dies geschehen, wenn sie yollkom- 
men in das bürgerliche Leben aufgegangen sind , indem sie 
neue Bildungen und Gestaltungen desselben hervorgerufen, erst 
dann, kann man sagen, haben sie ihre letzte und höchste Wirk- 
samkeit erlangt. Eine Wahrheit, die der gebildetste Verstand, 
die tiefste Forschung in einem erleuchteten Augenblick gefun- 
den, hal alsdann erst Ihre Tolle, gvnie nad gleichsam Totten- 
dete Wirksamkeit eitangt, Ist aMam erst Tofikomam tr|hr 
geworden, wenn sl^ anr gemeinen Wahrheit geworden ist, 
als mAesweiÜBltes Aiiora dasteht mid schoii 4em werdenden 
Geschlechte gleichsam angeboren und mit der Muttermilch 
eingetränkt wird. Wir wissen es jetzt alle , und jedes Kind 
\?eis8 es, ohne sich darüber Rechenschaft zu geben, dass die 
Erde sich um die Sonne und nicht die Sonne sich um die 
Erde dreht. Wie viel Kampf und Noth aber hat nicht dieser 
Ctedankc gebraucht, mn, was er jetst ist, etee gemeine Wahrheit 
wa werden? Oes ist sein totster Rnlna nnd seine letite Glorie. 

Yen diesem CMchlsponkte Ist das gemein^ L^en nldits 
als wimb immsihin tArlsle, ge meine , aher desto kiiftlgere 
Erscheinung und YerkSrperung der höchsten Ideen ntä Wahr^ 
beitcn, die oft Jahrhunderte Kampf gebraucht haben, um zu 
dieser Trivialität, der letzten Stufe ihrer Entwickelung zu ge- 
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langen. Darum ist das Genre auch wesentlich eine Kunst der 
modernen Zeit, denn weder im Allerthume, noch im Mittelaller 
konnte diese wahrhaft humane Weltanschauung Boden fassen. 
Ea iat das Wesen der neuen Zeit dass Leben , Wahrheit , der 
Gennas unserer gdttlichen mid menschlichen Rechte nicht auf 
diesen besonderen Stamm oder aof jeden besonderen Stand 
besdirifaikt seien; die moderne Zeit erst ist m dieser Ueber- 
zengung gekommen, dass der Mensch niöht als dieser und 
jener, sondern eben als Mensch gelte und damit erst sind die 
höchsten christlichen Ideen zu ihrer letzten und höchsten Wahr- 
heit gekommen — wenn auch zunächst nur noch innerlich. 
Damit aber ist auch erst das gemeine und gewöhnliche Leben 
fiiliig geworden, die grössten Ideen gans in sich aufzunehmen 
und XU ^inec gediegenen Erscheinung zu bringen. Das war 
die grosse Absicht und der Eiidzweck der RefoimatiMi; wie 
Sokratcs die Wissenschaft, so rief Luther Gott sdber in die 
Welt zurCKA, und die Uebeneugung dieser wahren Allgege&n 
wart Gottes, das Wirken der Religion in allen Kreisen und 
Sphären des Menschenlebens macht die grosse Umwälzung aus, 
die die Reformation überall hervorgerufen hat. Dadurch erst 
bekam das gemeine Leben seine rechte Heiligung und dadurch 
allein wurde dieses gemeine Leben und der Mensch in ihm 
fähig und würdig ein Gegenstand der Kunst zu werden. Die 
hohe Auabildung des Genre ist die nächste Frucht der Refor- 
mation auf dem Gebiete der Kunst. An dem Werke der Re-r 
formation haben in drei Jahrimnderten die Wissensehaft und 
das Leben selbst weiter gearbeitet, die Resultate die diese 
dreihundertjährige Arbeit errungen und noch zu erringen hat, 
werden auch für die Kunst nicht ungünstig, noch verloren sein. 

Das ist meiner Ueberzeugimg nach die höchste Apologie 
des Genre. 

Mit Apologieen aber ist es eine eigene Sache. Man liuft 
oft Gefahr, von dem settst erdrfickt zu werden, was man so 
eben vertheidigt hat.' Dies geschieht ffteratt, wo die verthei- 
digte Sache und Ihre SMMUurer zn dem Extrem falHieigeB, 
nun andi mchts anderes neben sich anerkennen zn woflen. 
Vor diesem Extrem hat man sich in Betreff der Genremalerei 
um 80 vielmehr zu hüten, als man von deren innerer und 
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unleugbaren Berechtigung überzeugt ist. Die Vertheidiger des 
Genre sind nun nicht selten zu diesem Extreme gelangt und 
sind damit in denselben Fehler verfalieo, als die Verehrer und 
Vertiieidiger der biMiscbeo Malerei — das Genre sei nicht 
nur die Tollkoramenste Kunstgattung, sondern auch die einiig 
irurdige, als allein den Anforderungen einer lebendigen Kunst 
und der modernen Zeit entsprechend, ^ir mOssen hier die- 
selbe Stellung einnehmen, als wir oben bei der biblischen 
Malerei gethan haben — d. h. zugleich die Ansprüche dieser 
Kunstweisen zu rechtfertigen und andre Gebiete gegen deren 
feindliche und anmaassende Uebergrifle zu sichern; so nament- 
lich die geschichtliche Malerei, die nach den äussersten Kon- 
sequemen dieser Ansicht ebenso zu yerwerfen ist, als nach 
den ftberspannten Ansichten derer, die nur eine Ikihlische Knnst 
gelten lassen wollen. Die Eüiwfirfe gegen die geschichtliche 
Malerei, die wir. in besonderen Abschnitten noch specieU su 
er&rtem haben, rfihren grdsstentheils Ton Igelten der Heillgen- 
und der Genremalerei her. 

Historisch stellt sich nun diese Ansicht so dar, dass mit 
dem Genre die letzte Stufe der modernen Kunstentwickelung 
erreicht sei. J[>tt Maierei Glanzepoche, sagt Hotho S. 146, 
beginnt mit dem ersten sich regen individueller Erfindung und 
AusiSihrung im einliMshsten historischen Sinne und Geist, und 
sehliesst mit der Vollendung des in sich selbständig geworde- 
nen Genre." Hotho's Aufisabe f&hrt sdneb Blick rflckwirts^ 
aber toeh s^ne Resultate eröffnet er uns einen Blick fai die 
Zukunft. Die Entwickelung der Malerei zum Genre ist ganz 
richtig angegeben, und wir selbst haben sie schon oben zu be- 
zeugen gesucht. Sie gewinnt aber eine ganz andre Bedeutung, 
wenn man die heutige Kunst, ohne sie ihrer technischen Vol- 
lendung nach mit anderen Stufen zu vergleichen, als den 
Beginn einer neuen origmalen EntCaltong betrachtet Die Aus- 
Inldung des Genre erscheint dann nicht als ein letster Absehluss 
aller Kunsteatwickelung, sondern .als die nodiwendige Ueber- 
gangsstufe lu einer neuen Blllthe, su einer neuen Gattung, 
deren schon immer mehr und mehr sich kräftigende Anfänge 
die Eigenthümlichkeit unserer heutigen Kunst ausmachen, deren 
vollendete Ausbildung und höchste Blüthe der Zukunft angehört. 
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Der Uebergang ist der, dass man sich von den schlecht- 
hin abstrakten Mächten in der Kunst lossagte, um das Leben, 
das geist- und gotterfiällte, gewinnen zu können. Dies war 
das einaige Mittel, um rar Darstellang derjenigen Ideen fiber- 
gehen KU kdnnen, die aioh nicht nur auf eine durch frmnme 
Begdaterung geschaffene Welt der Phantasie hescbrSnken» 
sondern die sich vielmehr im Sturm und Drang der realsten 
Wirklichkeit seihst bethStigt', durdhgesetst und durchgekämpft 
haben. Die Kunst verlangt Ideen, die ihre Wirklichkeit schlecht- 
hin an sich tragen , sie verlangt Wirklichkeit , die von einer 
höheren Idee durchdrungen und begeistert ist. Jene Ideen sind 
die in der Geschichte, und die Geschichte selbst ist jene Wirk- 
lichkeit. Hier auf dem Boden der Geschichte — die Gegfin- 
Wart gehört der Geschichte nicht minder an, als die yergMi||«i« 
heit — ; hier allein Kegt was der Kunst ihr tlgiiebes Brod 
is^ — die wahre untrennbare Ehiheit lon Idealitfit und RedMIt» 
einer IdealHSt, die keine .abstrakte und somit halbe ist, eilier 
Realität, die weder eine Üngirte, noch lediglich der Idee zu 
Liebe geschaffene, sondern eine wirkliche und in jedem Punkte 
von der Idee durchdrungene ist. Die grossen Momente der 
Geschichte sind es, wo jene Einheit sich auf eine lebendige, 
energische Weise — nicht nur zuständlich — offenbart, 
wie dies im Genre geschieht; in ihnen erst kommt so die Idee, 
wie die Wirklichkeit su ihrem wahren,Rechte; wShrend in der 
kirchlichen Jlalerei die .Seite der Realitit seOist nur eine ge- 
setste, flngirte, phantastische ist, und iin Genre «her isiFtttle 
^ einer mehr snstSndttchen RealitSt die eigentliehe Grundlage der 
Idee nur zu oft verloren gehen kann. Die letztere sich immer 
mehr zu wahren, ist die Aufgabe der modernen Entwickelung 
des Genre ; so wird sie fortwährende Mitarbeiterin der moder- 
nen Kunst, der geschichtlichen Malerei sein. Das Genre, wie 
es die Holländer ausgebildet haben, hat die 4Se8chichtsmalerei 
Torbereitet und überhaupt möjBch^giiiicihl* Denn oa 
diese, einfache und untrennha»^ifi<wiiilpnn>fler Idee uid der 
Realitit, wie sie in der Mllflbtü heknndet, darsliltet 
Sir können, musste die Kunst erst sn ehier viel grösseren 
• Wahrheit des unraitteftaren Lebens der Sinnlichkeit kommen, 
als die kirchliche Malerei verlangte und — vertragen konnte; 
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denn die heilige Kunst des 16. und 17. Jahrhunderts ist an 
der UeberfüUe und Mächtigkeit ihrer sinnlichen äusserlichen 
^ Erscheinung gestorben. Daria lag zugleich die Forderung, dass 
das Lehen nicht nelir Um iu eiomi DanteUiuigiNiiiUel der 
hefligen Malerei lieniilst, aondem als solches mm eigentlicben 
und höchsten Zwecke der Kunst gemacht werden -musste. , Die 
Genremalerei, welche sich dieses Ziel setste nnd mit einer 
solchen VirtnositSt tu erreichen wnsste, ist folglich als eine 
nolhwendige Vorstufe geschichtlicher Malerei zu betrachten, die 
wir für die wesentlich moderne halten, und mit deren zukünf- 
tigen höchsten Entwickelung , das auch seinerseits zu einer 
höheren Vollendung gediehene Genre Hand in Hand zu geben 
herafen ist 

Die gescfaiehtUche Malerei ist die jftqgste seihständiga 
GestaHuBg moderner Konstentwlekelong ; wir haben gesehen^ 
wie die hellige Malerei sowohl, als das Genn die wesent- 
lichen Elemente derselben vor Reife gebraebt md sn efaier 

Frucht gezeitigt haben , die sich nun vom Stamme losgelöset 
und eine selbständige Wesenheit zu bilden begonnen hat. Wir 
können somit diese Gattung als das nothwendige Produkt der 
allmäligen freieren Entwickelung jener beiden anderen Runst- 
welsen betrachten. Darin lie^ lugleich der ScblOssel zu ihrem 
gegenwftrtIgeB Verhältnisse in densdben, wonach sie bMofoni 
als die höhere Efnheit beider erscbefait, als sie Ton jeder die 
SebwSehe m Tenndden ind die wahren ElemeBte in einer 
höheren Refaihelt in entwickeln sncht. Man fllrehte Ton der 
zakfinftfgen Blüthe der geschichtlichen Malerei weder eine we- 
sentliche Beeinträchtigung der biblischen, noch der Genremalerei, 
was an diesen wahres, und folglich einer Entwickelung im 
Sinne der neueren Zeit fähiges ist, wird unbehindert fortgedeihen 
und von der geschichtlichen Malerei dier Vortheil, als N?ich- 
theil zu erwarten haben. Nichts , was wahrhaft lebenskriftig 
md kbensMig ist, bann im lereiehe der Konsi rerloren gehen; 
was dagegen abgesforben und keiner nenen Ausbildung mehr 
iBhig ist, geht anch ohne insseilMe feindliehe Bhiwliftnng 
unter, aber die Welt verliert auch nichts dfiran. 
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SIEB£NT£R ABSCHNITT. 



Dia Binwiode und Tonrfirfe, die man Ton den Teni^e- 
deostoii Sdten der neuesten Ausgestaltiuig der modernen Kunst» 
der geschichtlichen Malerei gemacht hat, rOhren ientweder Ton 

einem bis zum Rigorismus gesteigerten Eifer für die kirchlich 
biblische Kunst her, oder von einer nicht minder bis zum Ex- 
trem getriebenen Vorliebe für das Genre. Da nun bekanntlich 
einer jungen Wahrheit nichts gefährlicher ist, als ein alter 
Irrthum, hat, wer für die Wahrheit der geschichtlichen Malerei 
wirken will» auch die Einwände und Anfsindungen.ni beseiti- 
gen, die aus solchen alten Irrthfimem entstehen und der ge- 
sdiiclitlichen Malerei mit der Zeit wirklich um so gefahrlicher 
werden könnten, als sie, you einer Seite wenigstens, nicht selten 
bis sum Gehässigen getrieben werden. 

Indem ich zu diesem Theile meiner Aufgabe übergehe, 
wende ich mich , um dem Gangffc der vorherigen Untersuchun- 
gen treu zu bleiben, zunächst zu denjenigen Einwänden, welche 
der geschichtlichen Malerei von Seiten einer einseitigen und 
gleichsam absolutistischen Verehrung der biblischen Malerei 
und kirchlicher Darstellungen gemiicbt werden. 

Der gdindeste dieser Einwinde, dafür aber auch bis sum 
Ueberdruss immer und immer^ wiedeiluAte, ist der, dass die 
Ublischen Geschichten sich einer so allgemeinen VerstSodlich* 
keit beim Publikum erfreuten, wie diese bei geschichtlichen 
Gegenständen nur selten und im beschränkten Maasse gefunden 
würde. Wir werden auf diesen Einwurf noch mehrfach zu- 
rückzukommen geuöthigt sein, und wollen hier nur beiläufig 
bemerken, dass man in dieser Aeusserung zwei Sachen mit 
einander Tcrgleicht, die eines solchen Vergleiches gar nicht 
fähig sind; man fil>ersieht nämlich ginslich die lange Zeit, 
weldie es gedauert hat, ehe die Gegenstände der heiligen Ma- 
lerei — und- auch diese nur in sehr beschränkter An- 
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zahl — allgemein verständlich geworden sind, man übersieht 
die Bedingungen , unter denen dies geschehen , und man ent- 
lieht sich endlich absichtlich der Folgerung, dass mit der Zeit 
und unter ähnlioheii Bedingongen dieselbe VerstaDdlieblLeit» die 
man den heiligen BUdem nacfaifilimt, aneh f&r die ges^ehtr 
Udien Bilder ohne Zwdfel wa erieiehen sein wird. 

Ein zweiter Punkt ist der, dast man den heiligen Gegen- 
atSnden' in fiberwiegendem Maasse alle diejenigen Eigenschaften 
zuschreibt und fast ausschliesslich yindiciren möchte, die zu 
künstlerischer Darstellung geeignet machen. „Die biblischen 
Geschichten beider Testamente, sagt Köster III, 14, die den 
imachatsbaren Yortheil der Popularität haben, die Legenden 
irod etwa noch die chriatlichen HeroengeaehiGhten der Kreu- 
tOge» damit ist nichts lo Tergleiehen IQr wundenroUe roman^» 
Üsdtke, eihahene nnd rührende Davatellang.*' Die Znaammeii- 
atellang iat gerade nidii dorehaoa meCiTirt Wir wollen iadnaa 
davon absehen und lunfichst gerne zugeben, ein wie reicher 
Schatz rein menschlicher Situationen in jenen heiligen Büchern 
enthalten sei, eine welche Fülle von hochpoetischen Begeben- 
heiten, von tiefen Empfindungen, von erhabenen, göttlichen 
Tagenden und Charakteren sich darin entfalte, yiir haben dies 
aehon oben weüer auageführt, aber wie wir schon dort darauf 
aafinerkaam machen, es aei darin der Kreta aoloher der Kunal 
besonders snsagenden Gegenatindo keineswogs besehlosseD ond 
der Reiehtham derselbäi keineswegs eiichöpft, so haben irir 
au^ hier su bemerken, dasa mit jenen Gegenstinden nodi 
manches andre im Bereiche des menschlichen Bewusstseins für 
romantische, erhabene und rührende Darstellung sehr wohl zu 
vergleichen sei. Die Geschichte , das Leben , die Werke der 
Dichter. Denn der Geist jener Romantik, der die mannigfalti- 
gen Gestalten der Glaubensgeschichte bildete, ist nun keines- 
wegs auf diese seine frühesten Schöpfungen besdirankt geblieben ; 
er iat' viehnehr- fortauf immer weiter gegangen, er hat die game 
wirUiehe Welt dnrehsdiritten, aieh ffibendl geSussert, au^ wohl 
niedergelassen und ganien Epochen und Zeitaltem seht Siegel 
aufgedrückt. Ueberall, wo dies geschehen, ist auch dem ge- 
weihten Auge — und das soll des Künstlers Auge immer sein — 
ein unennesslicber Reichthum von Personen und Charakteren, 
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m Begebesfeeifen; IreigaisMn» WMimom vmA HtnAoligai 
erOffiiM, die einer ktattlerisciien Bantettimi^ ich npÖehUi tagen, 

von selbst sich darbieten. 

Ja, der Geist jener „wundervollen, erhabenen und rührenden** 
Romantik, die ihr nicht genug preisen könnt, er ist keineswegs 
auf jene blos biblischen oder legendarischen Vorstellungen be- 
schränkt, er hat nicht diese blos, er hat eine Welt hervorge- 
rofen, deren SpitMB und Höhen, deren Charaktere und Bege- 
htnbeiteii, deren games Wesen im Strahl einer so hochpoellscliea 
md mit den Elementen kfinstleiischen DarsteHong In jedem 
Punkte so innig dnrdiwebten Weltanschauung erglämen, daaa 
sie der frei yrie'der erschaffenden Kunst gleichsam auf halbem 
Wege entgegen zu kommen scheinen. Denn nicht etwa nur 
bei den mythischen Gestalten der Legende ist dem Künstler 
die Freiheil der Wiedergeburt gelassen, die seinem Werke zum 
grössten Heil gereicht, sondern es findet dies nicht minder 
und wohl eher noch in höherem Grade hei den Darstellungen 
statt, die anstatt die Von jener ramantladien Zeit hertrorgenifa-' 
nen Kunstwerke ra ehier mir selten neuen Veijflngang «r er<^ 
wecken, In jener Zeit seihst schöpfen und sie auf produktivem 
Weise gleichsam lu einem sweiten durch die-Kunst geheiligte! 
Leben hervorgehen lassen. Hier hat der Künstler wahre Frei- 
heit zu schalten und zu walten über den Ereignissen einer 
thaten - und ideenreichen Geschichte , über den Charakteren 
und Individualitäten des vom Geiste, der Romantik getragenen 
und durchdrungenen Mittelalters. Ja es ist ihm diese Freiheai 
nÜh^Mligestattet, se«dem sie ist dae nothwendige Bedingung 
joM^ deran%en Kimstsehd|teg geworden. Denn der Kreli 
UPMMisehen und aoostigen befligen Darstdlung ist sdt nwe^ 
isifftauaeBden fast, auf eine so mrrermeidliche Weise, in jedev 
Richtung und in jedem Sinne durchforscht und ausgebeutet 
worden, dass selbst da, wo eine neue, durch den Geist der 
modernen Zeit bedingte Auffassung hervortritt , die Behandlung 
sich an frühere Muster anschliessen zu müssen glaubte, wie 
dies die Richtung einer jüngst vergangenen Zeit auf die älte- 
ren tdeotschmi Meisler und Florentiner sur Genüge hekundet. 
Di^egta tat . hei den Darstelkagsn, die whr aq eben beieiehiietr 
hdien, eine ftfiaebe md junge Arheil des Geialea aolkwen^ 
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der seiaen Weg hier ohne Fflhrer inden muss; und wenn mit 
der daraus «ntipringaiideii grdaaanB «FreHieii 4er Wieder» 
gebwt** aoefa eine tiefere Ari>eit und grdsaere SehwierigkaiteB 
Terfaifipft sind, ab hei jenen Darstellangen, die akh gleiehsaai 
auf efaiem flIieraU geebneten nnd mit bequemen Wegen dnreli* 
zogenen Gebiete bewegen , so kann dies hier gar nieht in Be* 
tracht kommen; isl doch das Beste immer das Schwerste und 
hat doch die Schwierigkeit des Kampfes den wahrhaft begei- 
sterten Kämpfer noch nie voa der l^rringimg des goldenen 
Preises zurückgehalten ! 

Auf die Schwierigkeiten der geschichtlichen Malerei kommt 
jene Anaichir immer sniüek. «Die Profengesehiehten, sagt KAater 
treHor, und viele andre haben in demselben Sime geaproehen» 
die Profuigeaohiohte Ist gleieh enger (?), von vielen Bedin^m* 
gen nmsohrinkt, welche tattehmen fii Menge mid Unerlisslleii« 
kdt, je näher der Zeit nach die Geschichte uns zu Leibe rückt. 
Bei einem modernen Geschichtsstoff soll der Künstler die Be- 
dingungen erfüllen, die mit dem Gegenstand identisch sind, er 
darf der Räumlichkeit und der Zeitlichkeit nicht widersprechen» 
sonst würde er ja diesem Gegenstande» den er mit Liebe um- 
fingen will, ins Gesicht soUagen; awettena seil er aber die 
leitliGbcB Bedbigungen, die ihm nidit kAnnen erlassen werden» 
mit der Freiheit bandhaben, dasa der Gesehmaek befriedigt 
veide: diese grossen Schwierigkeiten sind schon efl empfan- 
den worden, grosse Talente, deren sich unsere Zeit erfreut, 
haben sie, glaube ich, bisweilen überwunden, gewiss nur mit 
einigem besonderen Schweiss und nicht ohne heimliches Zagen, 
sich einer so allgemeinen Kontrolle ausgesetzt zu sehen.*" Das 
heisst ja nun aber weiter nichts, als dass die geschichtliche 
Malerei schwerer ist, als ^ beüiga; es ist allerdings viel 
bequemer. Heilige m maleii, die ansser RaiMBa und Mt 
aiehen, als einen Gegenatand, der durch beide» die n«i eimud 
Äe BedtQgQQgen attea MensoUiehen sind, bestimmt, oder, wis 
Kdstor mit Msohem Ansdmek sagt, beengt ist; die Mühe, die 
man bei diesem auf Darstellung der räumlichen und zeitlichen 
Bedingnisse verwenden muss, kann man bei jenem sparen, in- 
dem derselbe weder mit Raum, noch mit Zeit das Geringste • 

SU thnn bat, I)e«shalb mm ahw von der geaohicbtttßheft . 
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Malerei abrathen, heisst ebenso viel, als den Künstler auffordern, 
Chimären, statt Menschen zu malen, indem er bei jenen die 
grösste Freiheit habe, bei diesen aber auf so viele Bedingungen 
Rücksicht nehmen müsse, wie auf Anatomie, Osteologie, oder was 
sonst noch für Wissenschaften zur vollkommenen Darstellung des 
menschlichen Körpers gehören. Nicht sich frei und los zu sa- 
gen von allen Bedingungen, nicht die Schwierigkeiten zu igno- 
riren, macht den Ruhm des Künstlers aus, sondern die Bedin- 

, gungen zu erfüllen, die Schwierigkeiten zu überwinden. Es 
heisst unseren Künstlern nicht viel Geist und Muth zutrauen, 
wenn man ihnen von der Geschichlsmalerei abräth , weil sie 
ihnen zu schwer seil Etwas anderes freilich wäre es, wenn 
jene Kunstweise überhaupt zu schwer oder unmöglich wäre ; 
dann wäre es ein Verdienst, die Künstler von einer Sache zu- 
rückzuhalten, an der sie Zeit und Kräfte noth>\ endig verschleu- 
dern müssten ; aber das ist gar nicht der Fall , Köster selbst 
gibt zu, dass die Schwierigkeiten in der That schon von Eini- 
gen überwunden worden seien; ob mit besonderem Schweisse 
oder nicht, darauf kommt es hier gar nicht an. Warum soU 
aber, was dem Einen erreichbar, dem Andern schlechthin und 
auf ewig versagt sein ? Auf die grössere Kontrolle aber, der die 
geschichtlichen Bilder — dies bezieht sich übrigens mehr auf 
die gegenwärtige und jüngstvergangene Zeit — unterworfen 
seien, auf diese noch besondere Rücksicht zu nehmen, ist nun 
gar kleinlich. Der Künstler, der den Muth des Talentes in sich 
fühlt, wird solche Bedenken nie theilen. Was nun übrigens 
die grössere Bequemlichkeit der heiHgen Malerei betrifft, so 
glaube man doch ja nicht, dieselbe sei wirklich aller Bedingun- 
gen und Beschränkungen so ganz los und ledig; sie ist dies weder 
jetzt, noch ist sie es jemals im Laufe ihrer Entwickelung gewesen. 
Die Bedingungen , unter denen ihre früheren Werke entstanden, 
sind gewiss nicht minder beengend, die Schwierigkeiten nicht 
minder gross gewesen ; jetzt freilich kann uns dies nicht mehr 
auffallen , indem jene beschränkende Bedingungen durch den 
Lauf der Jahrhunderte zur Gewohnheit geworden sind ; man hat 
sich längst darin gefunden und möchte nun über die Arbeit 

• ganz hinwegsehen, die es gekostet hat, um die heilige Kunst 
auf den Punkt der Vollendung und vollständigen Durchdringung 
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ihres Materiales zli bringen , deren sie jetzt fähig ist Aber 
auch sie ist nicht „ohne besonderen Schweiss" geworden» ivM 
sie im Laafe der Geschichte .geworden ist; dem Kunstventin- 
digen -werden sich die' Sporen schwerer Arbeit und gewaltigen 
Ringens an so manchen Werken olTenharen, die man hente so 
gern als die spielend gleichsam dem Kfinstler gewordenen 
Offenbarungen, als die Produktionen eines bequemen und 
mühelosen Sichgehenlassen betrachten möchte. Ich wiederhole 
es, auch die heilige Malerei hat ihre Geschichte voll Arbeit, 
Mühe und rastloser Anstrengung gehabt ; nur liegen diese jetzt 
iiinter uns und wir sehen nichts^ als das ruhige und abgeschlos- 
sene Produkt jener Arbeit. Was nun für die heilige Maleiei 
in der Yeigangenheit, das liegt für die Geschichtsmalerei in 
der Gegenwart; die ArM^ welche fOr' jene Kunstweise Ungst 
ToUhradit tot», hat lür diese neu wieder begonnen werden 
müssen. Die geschichtliche Malerei hat lenm mflseen und 
muss noch viel und manches lernen , wo sich die heilige Ma- 
lerei in aller Ruhe und Bequemlichkeit der Früchte einer 
Jahrhunderl langen Arbeit bemächtigen kann. Der heiligen Ma- 
lerei der Gegenwart haben Jahrlausende voraus in die Hände 
gearl>eitet, die geschichtliche >Maierei bat eine neue Arbeit mit 
neuen Kräften aufgenommen. Aber sie. ist schön» die Zeit 
Aeser rOstigen Aiheü» aie ist schfin , diese frische jngendliofae 
ThitigkeU, die, gans auf sich seihst angewiesen» noch viel 
Sdiwierigkeiten su beseiligen , Hindemisse in hewültigen , mit 
einem Worte , die jeden Augenblick noch um den Kranz des 
Sieges ringen muss , den eine bequemere Kunstweise , von 
Jahrhunderlen unterstützt, mit Ruhe und ohne Anstrengung 
sich auf das Haupt drücken kann. 

Dies Yerhaltniss sollte man niemals unberücksichtigt lassen, 
wenn es sich um die BeurtheUung' neuerer geschichUicher Kunst- 
werke und um deren Vergleich mit Kunstwerken der entgegen- 
gesetsten Art handelt Und doch ist es gerade einer der ge- 
wöhnliehsten Binwiirfe, die man unserer geschichtlichen Malerei 
macht, dass sie noch nichts hervorgebracht habe, was sich mit 
der Gediegenheit heiliger Kunstwerke nur irgend wie messen 
könnte; eine Behauptung, die übrigens auch noch eines wei- 
teren Beweises bedürfen möchte. So sagt ein. Anonymus 
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fi. D. Th. in Röster's Gedankenblättern V/S. 61, indem er 
gegeD Strtuss' Lob der geschichtlichen Malerei eifert: „Was 
ist denn nun ivirUich das inneijieh Bedentendefe anter den 
moderaen Scbftpfangte des Pinseb, das was die neoere Genre 
und Ae daran grinsende rein weltliclie Histerien* 
maierei (?) oder das, was die Kirche und die heilige ge- 
liefert hat ? Wir sind nicht gemeint, die Leistungen der Düssel- 
dorfer Schule, die sich vorherrschend auf dem ersteren Gebiete 
bewegt (?) , irgendwie herabzusetzen oder zu verkennen , dass 
auch das Genre, überhaupt das Weltliche, sein voUes Recht in 
einer gesunden, reichen Kunstentwickelung habe, aber kein Un- 
befangener wird sich bedenken, dasjenige, was ein CorneÜns» 
ein Orerbecli, em Heinrich Hess o. s. t auf dem andern Ge- 
biete geliefeirt, för bedeutender, höher und eingraiCander in 
erklSren, und selbst unter den Bfldem eines Lessing, Bende- 
mann und Hübner haben nicht wenige einen kirchlichen oder 
doch einen religiösen Typus (und meiner Erfahrung zufolge sind 
diese in der Theilnahme des Publikums nie gegen rein wellliche 
zurückgestanden)." Was die besonderen Einzelheiten dieser Be- 
' hauptongen betrifft, so können wir darüber wohl um so eher 
hinwegsehen, als unser Anen^mins in gans Deutschland eben 
betee-endte .Kfinstler m kennen seh^t, als die DOsseldorfer; 
was dagegen den aDgemeinen Inhalt derselben angeht, so wel- 
len wir, die RielitiglLeit desselben efaimal Torlinig sngegeben, 
obgleieh sieh noch gar manches dagegen erwidern Hesse, gegen 
die Folgerungen , die derselbe daraus zieht, nur Eines bemer- 
ken. Man darf nämlich , wie dies schon oben angeführt wor- 
den , bei einem derartigen Vergleich niemals ausser Augen 
lassen, dass die heilige oder religiöse Malerei der Gegenwart 
der Selüusssiem eines Baues von fast swei Jahrtausenden ist, 
dess die wikpend einer so langen Zeit geschafienea fsslstehen- 
den Charaktere und Handlungen- sielfc gieiotoaiiial» tgr^iscfae in 
das Bewusstsein der Völker eingeM^ btHimki^ daM an ihnen 
«och alle Neuerungen^ UrohllehOi^HMifo ftel spurlos Torüber- 
gegangen und dass, wenn eine Zeit auch Bilder stürmte , eine 
andre doch dieselben Bilder wieder hervorholte und in dem- 
selben Sinne weiter ausbildete; dass nach der Reformation 
selbst die Künstler protestantischer Nationen sidi sehr oft mil 
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derselben Liebe za.>reiB katholischen Motiven zurückgewandt 
haben, aie die Mnmtan katholischen Ifeitter des dreizehnten 
md fleitehnten Jahrhunderts; dass mit einem Worte alle jene 
Formen, MotiTe und Typen, eben weil sie mehr ein Werk des 
sehaffmden Kftnstlergenins, als efaier fcirdiHehen Dogmatik wa- 
ren, sich unverändert auf uns übertragen haben und noch heul 
zu Tage eine so allgemeine Gellung und allgemeines Verständ- 
niss geniessen , dass ein Jeder gleichsam darunter zu Hause 
und wie unter Bekannten sich befindet. Wie sollte es nun kom- 
men, wie auch nur möglieh sein, dass Gegenstände, zu deren 
EinbihiB^rmig eine Jahrtausend lange Gewohnheit des Menschen- 
geschlechtes beigetragen hat, und su deren gewinnender Dai^' 
Stellung iioch eine ungemein anagebildete Technik die Hand 
bietet , wie sollte es kommen; dass diese mit einem Male und 
fast plötzlich gegen solche Gegenstände zurücktreleu möchten, 
zu denen sich der neu erweckte Geist der Kunst erst kürzlich 
und gleichsam mit einer raschen kühnen Wendung gerichtet 
hat und die kaum bei dem gebildetsten Künstler zu einem voll- 
ständig klaren^ Bewusstsein fiber Zweck, Ausfolirung.und Wahl, 
geschweige denn bei dem grossen Publikum in einer allgemei- 
nen Aniiahme und Gattung gekommen sind. 

Hier darf also durdiaus kein Vergleich stattfinden, ebenso 
wenig, wie man die durch langjährige Uebung vollendete SchO* 
pfungen eines bewährten Meisters mit dem Erstlingsversuche 
eines aufstrebenden Genius vergleichen darf. Gut Ding will 
gute Weile haben, und man kann Hrn. E. D. Th. seine eige- 
nen Worte erwiedern: Man lasse der Zeit nur ZeitI Man ge- 
wShre Frist ! Hat die geschichtliche Malerei erst eine Geschichte 
von nur einiger Bedeutung und Ausdehnung, dann wird es auch 
nm sie anders' stehen; wo sie heute nur einen schwankenden 
Boden, im KUnstler nicht minder, als im Publikum findet, wird 
sie einst ftoten Fuss fkssen, mid wenn nicht mehr, mrd sie 
2um allerwenigsten so viel erreicht haben, dass sie mit der 
rein kirchlichen oder religiösen Malerei in die Schranken tre- 
ten kann. Eine solche Anerkennung, eine solche Geltung ihr 
zu verschaffen, ist die Pflicht eines Jeden, der ihre grosse Be- 
rechtigung erkannt und verstanden hat; es gilt für eine solche 
Zeit ihrer Biüthe su wirken durch Hinwegriomung manoig- 

flmlil, ffneUcklL lUM. 1 1 
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facher Hindernisse, durch Beseitigung so mancher Missverständ- 
nisse, es gilt einen Reim zu schützen und zu bewahren, der, 
dem Geiste der Zeit entsprossen, auch Senats undSeianii voa 
demselben Geisle sn Terlangen berechtigt ist. 

Wir gehen auf einen Einwand fiber, der,, ohne hegrMcle« 
in sein, der geaohiolitüolien Malerei um •• geflttuMeher sais 
kann, als er diesette, wie kii schon ohen hemaikle, ins 6«r 
hiesige sn liehen hemtfit ist. Es ist der, 'dass man dieaer 
Kunstweise vorwirft, sie gehe aaf Yemichtung alles Heiligen 
im Menschenleben , wie in der künstlerischen Darstellung aus, 
und ihr die Absicht unterschiebt, die heilige Kunst in der mo- 
dernen weltlichen untergehen zu lassen. Was diesen Vorwarf 
betrifft , so haben wir schon oben gesehen, dass durch eine 
höhere Entwiclielnng der gesehichtUehen Malerei dorahaas aiaht 
der Untergang der sog. heiHgen Knnst nothwendig hedingli 
■och beahaichtigt aei; wir haben vielmehr geseigt, daaa beida 
Kunstweisen sehr wohl neben einander bestehen Umcp imd 
dass auch vom Standponkte der geschichtlichen Malerei die 
biblische keineswegs als eine unberechtigte, dem Geist der Zeit 
schlechthin widersprechende zu betrachten sei. Wie thöricht 
aber ein solcher Vorwurf sei , geht auch äusserlich aus dem 
bekannten Umstände zur Genfige hervor, dass die giiössten 
Meister der heiligen Kunst es nicht Tersdmi&ht haben« aadl 
weltüch gesehichtUohe Gegenstinde an behandebi mid wm§ßT 
kehrt aodi ?on den Meistein der geschtchtttabaR Msierd, dia 
heilige noch nie schlecblhin vemachttssigt worden ist Sa 
können also dergleichen Aevsserungen nicht anders, denn #ls 
anbegründete, dem richtigen Sinne und der Praxis der Maler 
selbst zuwiderlaufende Insinuationen betrachtet werden. Unser 
Anonymus E. D. Th. ist nun gerade darin sehr stark. „Die 
christliche Kunst, sagt er a. a. 0. S. 62, kann nur unter dev 
Bedingung als der Nichtigieit rerfallen angesehen werden, daaa 
es das Christenthum selber ist ; das^ailige teul- mir unter der 
Bedingung aus der Kunst Vitfiml wiadea, dass es auch aiia 
den Gemfithem vei^amrt * ^ Beidea noch als galr^ 
stige Potens l^t, wiaf-^etf sieh auch seine Kunstwelt sichaffen* 
Und wahrlich diese sittlichen Mächte sind im Leben noch nicht 
abgethan.*' Wenn dies wäre, so könnte sich auch, die Kunst 
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nie zum Leben, noch zur Geschichte wenden; denn sie bedarf 
«id sucht auch hierin immer einen sittlichen Inhalt. Wir Im* 
■•n 4m weiteren Bemerkuagen hier laUen and gefaea xam Ccn* 
tmm seiMr Aapiße fiber. wenn mm das CbristUehe mll 
dem in ftm wmeittden Glanlwtt an das fiberwellliciie Gdtt» 
Meile Mi fleil^ •limiaift werden aolite; wenn das dreifaehe 
Jenseits, das füter uns (Gott), das iiinter uns (Christus) und 
das vor uns (Ewigkeit) wirklich aus dem Bewusstsein getilgt 
werden könnte: was hat uns die sogenannte moderne Bildung 
als künftige einzige Aufgabe der Kunst dafür zu bieten? 
Den Menacben und die Natur. Allerdings kein kleines Wairt. 
Aber — wie salbnngsreich ! — den Menaeiien abgelöst Toa 
§m, was tei bisker im Bewusstsein gerade der gebildet- 
sten Natiooen seinen höehsten Adel rerilehen, abgelöst ?en 
Ootl md Ewigkeit (!) und eine niebt blos entgötterte, son* 
dem entgottet« Natur (!) die nichts als das Aussersiebsein 
des Begriffs ist! 

Wir wollen den Verfasser dieser Zeilen nicht geradehin 
der Böswilligkeit zeihen, dem Vorwurfe eines blinden, fanati- 
schen und desshalb gegen eine grosse geachtete Kunstweisa 
imd ibns Vertreter aufa Aeusserste ungereebten Eifers kann er 
sieb niehft enM^en. Betracbten wir. nialebst seine Benifong 
anf die llbBinatien alles QberweltUcb GiHtlldien. Es mag da- 
mit sein Bewenden hthen, welches es wolle, ^e Kunst trelfen 
Jene Bemerkungen in keinem Falle. Fflr die Kunst gibt es 
und hat es nie ein überweltlich Göttliches und Heiliges gege- 
ben. Ueber das Ueberweltliche hat die Kunst keine Macht, 
es liegt ausser ihrem Bereich. Die Welt als solche ist ihre 
Welt, und sie mag die Sehnsucht nach dem Göttlichen, das 
inbrünstige Vorlangen nach einem überweltlichen Heiligen auf 
das Reinste und €Mstigste darstellen, sie mag die Ersebeinung 
desselben noeb so sebr subHinisiren, sie mag mit Mebm und 
IBeroglyphen spreebea, wo die gewöfanllclien Mittel' der An-, 
scbauung nicht ausreichen, sie mag auch Zeichen und Wunder 
darstellen, deren Bedeutung rein überweltlich ist — sie koranit 
nicht hinaus über die Erscheinung, sie kommt nicht los von 
der Welt, von der ganz irdischen, realen, sinnlichen Welt, mit 
der sie durch tausend Lebensadern vorwaehaen und deren Uerz- 

11 ♦ 
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Mol ihr eigenes Lebeiiielemeiit ItL* Und wmm eeM efe eich 

von dieser Welt k»6sagen , warani sie ▼melbmihen? Sie bet 

den guten Glauben, und darin ist sie christlicher, als mancher 
christliche Eiferer, dass die Welt, die gottgeschaffene , auch 
nicht gottlos und gottverlassen sein könne; dass der Mensch 
das Bild Gottes» und dass all der Heichthum und die Fülle der 
Schönheit, die ein liebender Gott über die Welt ausgegosseil» 
gi^llUoh scieii» weil sie von Gott stanunen. Jl>ss ist der frenusd 
etiiatoie Gltube der Kunst and in diesem Glantai geilt sie 
•n die Dantellnng der Welt» die sie verhelrriieht/ indem sie 
das Göttliche in ihr m finden und fiberall, wo es sich xeigt, 
herauszustellen weiss. 

Für die Kunst gibt es nichts Ueberweltliches und somit 
weder ein überweltlich Göttliches, noch Heiliges. Ein Jenseits 
in der JLunst ist ein absoluter Widerspruch. Es bleibt aber 
jene Ansicht nicht einmal dabei stehen, ein Jenseits überhaupt 
in der Kunst sa verlangen; dies Jenseits wird aueh hestene 
Uassiftcirt als Jensen über uns-, Jenseits hinter nns nnd Jen- 
seits Tor .ans , nnä diese drei „Jenseits** bedeuten» man wfiid# 
es nicht ^nben» wenn es nicht dabei gedruckt st&nde: Gott» 
Christus und Ewigkeit. Wie diese denn der Kunst je ersetst 
werden könnten, fragt E. D. Th. Nun weiss ich aber, um mit 
der Ewigkeit zu beginnen, in der That nicht, wie die Kunst jemals 
dies „Jenseits vor uns" dargestellt habe. Römische S^nibolik und 
die Schlange, die sich in den Schwanz beisst, kennen wir freilich 
s«r Genfige» nnd selbst allegorische Darstellungen mögen nicht 
selten» wfer auch ystn Wach, vergeht worden sein; aber ^ne 
wahrhalt kfinstlensche Darstellung dar EwigMit — das ist mir 
wenigstens w schwer su denken» dass es die Feder kanm nieder- 
schreiben will. Gewiss ist, dass so viel der erhabensten und 
tiefsten Schöpfungen auch die christliche Kunst hervorgerufen 
hat, so oft sie sich auch an die Darstellung der höchsten Myste- 
rien des Glaubens gewagt hat, die Ewigkeit, als eine schlechthin 
darstellungsunfähige Idee^ niemals der Gegenstand auch nur 
eines Kunstwerkes gewesen ist. Für dies Nichts also, für 
dies nichtige Nichts Ersatz zu bieten^ dfirfle so schwer nicht 
fülen; die klehisle Radirung Rembrand's wiegt noch nt\ m 
schwer« nm es au&uwlegen. Was abw die Darstellung des Jen» 
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, MÜS fiber uns, Gottes, betrifft, so dürfte ein Enats dafür schon 
sehwerer sein ; doch gewiss nicht unmöglich, wenn man bedenkt, 
dass • gerade ^eae die geftbrliehate Klippe fibr die diriatUelie 
Kunat geweaen , an der ale hßi immer geacheitert tat. Den 
wenn wir auch tob dem in aittUcher und reüglöaer Hinaielit g^ 
filirlichen nnd achSdliehoa Ei^flusae gana absehen* wollen, den 
ein in Sachen der Kunst, wie der Religion gleich angesehener 
Mann in den menschlichen Darstellungen Gott Vaters nachgewie- 
sen hat, er möchte nackt (wie von Pictro Liberi), oder im päbst- 
lichen Ornate mit dreifacher Krone (wie von van Eyk), oder end- 
lich als ehrwdrdiger Greis voll Liebe und Milde, wie Ton Hapbael 
und unzähligen andern Meistern gebildet worden aein, indem 
aelbat durch die irfirdlgste Daratellung ein fremdea trfibendea 
Element in die Anaehauungra dea Geiatea» in daa Nachdenken 
fiber die nnaiebtbare Welt, in die Augenblicke der Erhebung und 
Andacht sich ehidringe (Grfineiaen über die bildliche Darstellung 
der Gottheit S. 39 IT.), so müssen wir doch daran erinnern , dass 
gerade diese Darstellungen die ungenügendsten unter allen denen 
sind, wodurch die christliche Kunst die Wahrheiten der Religion 
in einem schönen Gewände zu verkörpern gesucht hat. Die 
Kunaiwerke dieser Art haben, wenn sie auch, rein menschlich 
betraditet, durch den Ausdruck von Hoheit und Wfirde, yon 

iMacht und Herriid^eil, von Liebe und Milde zu den yollendet- 
aten Schöpfungen gehdren mdgen, w6nn man aie an die oner* 
meaaUohe Grdaae dea Gedanhena hftlt, den aie Terainidiehen 
wollen, durchgängig etwas Ungenügendes , Mangelhaftes , Be- 
engendes. Gott in seiner auf sich selbst bezogenen und gegen 
aussen hin abgeschlossenen Wesenheit darzustellen, ist der Kunst 
achiechthin unmöglich , und Grüneisen hat Recht, wenn er sagt : 
man glaube nicht, dass dadurch das Gebiet der Kunst geschmälert 
iverde, indem ihr — in der Darstellung Gottea — eine Fähigkeil 
abgeaproehen ytM, die aie niemala beaesaen hat; er hat Reeht, 
wenn er dem Kttnatler xurufl, er aolle Geiatigea^ Sittfichea, G5lt- 
liehea bilden, wie ea ihm im Menschen menaehlieh 
entgegentritt, und er hat damit das Wesen aller christlichen mo- 
dernen Kunst treffend bezeichnet: das Göttliche menschlich zu 
bilden, das Menschliche göttlich. Es ist also dieser von E. D. Th. 
ao sehr hervorgehobene PunlLt gerade der beate und unumstöss- 

a 
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liebste Beikels, dass es in der Kunst kein Jenseits gibt, und dass, 
Yio sie allzukübn danacb greift, sie nothwendig einen Missgriff 
begehen muss. In der Kunst kommt es nun und nimmermehr 
auf den Gedanken, «ol die Idee als solche an,* sondern iedigiich 
anfiep lebendig gestalteten Gedankea and aof die leib- 
haftig gewordene Idee der Kinstier, sagt HaUnäluiela- 
näl, denkt nor in Formen — und die Yolleiidung liegt meltf etwa 
da , wo der sn Gnmde liegende oder beabelehtigte Gedanlen der 
tiefste und der erhabenste ist, sondern da, wo die Darstellung, die 
Erscheinung der Tiefe und Bedeutung des Gedankens am näch- 
sten kommt, sie deckt. Das war nun bei Darstellungen der 
Gottheit im Alterthume wohl möglich, nicht aber in der chrisi- 
lielien Kanal, und daher sind denn als Kunstwerk, als toIU 
endete EJn-heit der Idee und der Form, derOlympios 
des Pbidias^-^^nnd selbst eni Jnpiter Terospi oder der vaäka- 
nisebe Apollo offenbar vid Tollendelere Haistellmigen Und vett 
einer riel höheren kflnstlerischen Yortretnichkeit, als ^ vielen 
Bilder Gott Vaters in der christlichen Kunst, mögen sie yon 
den grössten Meistern von Giberti oder Raphael, von den 
Eyks oder von Cornelius herrühren. Und was nun schliesslich 
das Jenseits hinter uns betrifft — die Theoioigie dürfte 
sieh siShwerUeh mit dieser Auffassung Christi einverstanden 
erklären so ist hier die Sache eine gana .andre, Cbristosi 
ist der Gollmensefa, und dieser Gedanke möchte weder in der 
Kmwt, noch in' der Religion ein so schlechlhm jenseitiger sein, 
da unser B.- D. Th. ihn aoffaset 

Die Schlussworte endlich jener Stelle enthalten eine offen- 
bare Ungerechtigkeit, sowohl gegen die gesammte Richtung 
der geschichtlichen Malerei, als gegen den Ausspruch von 
Strauss: hoffnungsreich sei die Kunst nur da, wo sie modern 
sei, wo sie ihre Stoffe aus dem Leben, aus der Geschichte, 
aus den Werken der Dichter schöpfe. Ist das Leben, iat 
die Geschichte denn wirklieh so gottlos» wie E. D. Th. es pre- 
digt, ist der Bfenaeh 'im Leben und in der Geaehiehte den 
whrUioh Ton Gott abgelöst — wem leben wir dann nsd 
wofu schleppt sich die Oesehiehte .durch die Jahrtausende t 
Das ist eine schlechte, abgenutzte Frömmigkeit, der das Leben 
ein Gräuei und die Qeschichte ein Ekel ist. Sie gehe hin 
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wti lenM, dMt CleMUelite siebte tot, ato ein Walten des 

Geistes Gottes, die mittelaHerliche und neue Geschichte eine 
EntwickeluDg, eine praktische lebendige Entfallung des Chri- 
. stenthuins, dessen Wahrheit nichts mehr bezeugt, als dass es 
eine Geschichte von fast zwei Jahrtausenden voll unauflialtsamer 
Entwickelung durchlaufen bat. Die Geschichte ist das Werk 
des GeistM selber; Gott nacht sie. durch den Menschen. Die 
GcMh&ehte ist doe^ ewige, ununterhrochene, lebendige Offen- 
harang Gottes, und es ist eine Blasphemie su sagen, der 
Mensch in der Geschichte sei von Gott ahgeldst Solche Wahr- 
herten aber gegen solche Anfeindungen vertheidigen ist wider- 
wärtig; widerwärtig die Insinuation, dass die neuere Richtung 
jene hohen sittlichen Mächte (s. o.) aus der Kunst streichen 
und Yerbannen wolle; widerwärtig endlich der aus diesen ver- 
drehten und verfälschten Prämissen gezogene ScMuss — man 
«olle nur alle jene tiefen Momente aus Leben unt4 Geschichte 
atescheidan und sich einmal vergegenwärtigen, was aus der auf 
die Hungerhttr des nackten Anthropismus und Natu- 
ralismu» geocteten Kunst herauskommen könne. Man würde 
es gewtoa nicht hoflhongsreich Ifaiden — da doch gerade diese 
neue iUcbtung bemühtoist, jene Momente des Wahren und 
Sittlichen» Heiligen und Göttlichen, in deren symbolischer 
Darstellung man sich bisher allein gefallen hat, auch in den- 
jenigen Gebieten zur Erscheinung zu bringen, wo sie, wenn* 
sie wahrhaft göttlich waren , su ihrer konkreten, lebendigen* 
Wahrheit undExisleM gekommen sind, im Leben und in der 
Geechlch te. — Mü^t em günstigeres Geschick fiber dem sarten 
Keime dieser modernen Bestrebungen der Kunst walten, als der 
emtlekende Hauch einer verketsemden s. g. Frömmigkeit, die, 
im rechten Lichte betrachtet, nichts anders als eine Blasphemie 
ist. Je mehr sich aber dergleichen Bemühungen den Anschein 
einer gottgefälligen Frömmigkeit zu geben suchen, um so ge- 
fährlicher werden sie, und um so dringender wird die Pflicht, 
ihnen mit aUeo Kräften entgegen zu treten. £8 ist leicht ver- 
dachtigt, aber schwer die gute Meinung wieder hersustelien; 
ea ist leicht ein werdendes Dasein au aerstören , aber schwer, 
oft unag^ch, den aertretenen oder auch nur verletsfen Keim 
Ben w beUen und m kiiftiisiil 
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Die, denen die Pflege UiismrKimt anvert f M t Itt, magen 

sich nicht irre machen lassen tmd dureh Werk and Thal ent- 
scheiden, was an jenen Verdächtigungen Wahrheit, was Lüge sei! 

Wir haben schliesslich hier noch eine Ansicht zu betrach- 
ten, die zuvar weit davon entfernt ist, die der Geschichte und 
dem Leben zugewendete Kunst, als eine ungöttlicbe und gott- 
lose xn bezeichnen, die indess in ihren FoIgeniDgen einer 
gerechten Anerliennung und Vollständigen Würdigung nament- 
lich, der geschichtlichen Kunst auf efaie besoi^che Weise, ent* 
gegensutreten scheint 

Es ist im Veriauf der bisherigen Untefsaehungen sehott 
mehrfach hervorgehoben worden, dass die Malerei, als zu dem 
Ausdruck der durch das Christenlhum gestalteten Weltanschau- 
ung am meisten befähigt, eine wesentlich christliche Kunst 
genannt werden könne. Indem man nun aber diesen AusdruciL 
lediglich auf das Christenthum als Kirche bezog und die 
durch das Christenthum durcliaus yeränderle Sitte und Welt- 
anschauung ganz ausser Acht liess, iLonnte man auch leicht 
zu der Behauptung gelangen die Malerei sei eine schleehthiB 
iLatholiaiche Kimst. Es ist nicht nöthig, dass eine soldie Auf- 
fassung auf einer schwärmerisch befangenen Ansicht vom Ka- 
tholicismus beruhe; im Gegentheil kann sie aus einer wirk- 
lichen Ueberzeugung vom Wesen der Kunst hervorgegangen 
und mit dem tiefsten Yersfändnlss des Protestantismus als 
solchen verbunden sein. So ist es bei Fr. von Uechtrils. 
Mit der vollen und rückhaltlosen Anerkennung des Protestan- 
tismus vereint nch bei ihm die Uebetxeugung: dass die Kunst 
der Malerei ihrem, tiefefen Wesen nadi, auf Shnliehe Weiee 
wie die Skulptur eine Kunst der aqtiken Welt, eine vorbeit- 
schend katholische Kunst sei. 

Eine bedeutende und eigenthümliche protestantische Male- 
rei will er damit nicht läugnen, im Gegentheil eine solche 
will er gerade durch sein Buch bezeugen. Aber wenn er sie 
auch nicht läugnet, so heben sie doch die Konsequenzen seiner 
Ansicht von selbst und olme sein Zuthun aut' 

Er geht lunSehst von der Behauptung aus, das« das 
Hödbte- was die Malerei zu geben vermag , auf der Seite der 
katholischen Kirche liege. Dies könnte man als historisches- 
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Faktum selbst unbesorgt zugeben, ohne dadurch nun auch die 
Folgerung : dies Höchste könne nirgend und auf keinem andern 
Gebiete, als gerade hier erreicht werden, als richtig anzuer- 
kennen. Wir alle fühlen und haben es uns oft genug gesagt, 
daai eine neue Epoche für die jjLonat begonnen habe, wer kann 
es wiaaen, auf icalolie VoUendmig dieeefte ateieK, wer darf 
es wagen den groaaeD Bcndtalai 4er ZbkMilt dureh ein mir 
rftckwirts bttekendes Urtheil Tonnig^eifra? Es ist noek nloht 
aller Tage Alwnd, pflegt man M derlei F&Uen im gemeineft 
Leben zu sagen. 

Sehen wir indess näher zu, wie es sich mit jener Be- 
hauptung Fr. V. Uechtritz, verhalle, so ist es bei aufmerksamer 
und unpartheiischer Betrachtung durchaus nicht zu verkennen, 
dass jene höchste Blüthe der Malerei nur ausseilich auf den 
• Geüiefe der kaliioliselien KirdM liegt Fdr die weitere Ans- 
flUmiBg dieser Wafarhett wird sieh Dodi andeiwirts GelegedMH 
Uelen, hier inielist nar so Tiel, dass ilff wäkrer Grand «id 
Beden, die yen den Binwirkimgen antiken Levens, antikerfimst 
und Wissenschaft geschwängerte und in ihren tiefsten Tiefen 
umgekehrte moderne Welt sei, die als solche schon den Grund- 
lagen des Katholicismus entfremdet war. Die Kunstblüthe, die 
durch Raphael und die Cinquecentisten bezeichnet wird, ist 
der Protestantismus der Kunst, eine Protestation des frischen 
vnd glibenden, dabei aber geistdnrehbauebten Weh- and Sin- 
■eidebeBS gegen die erlddtende Strenge des Dogmas. Sa ist 
dies der ItaHenis^e ProtestantisiBas, der in seiMmKiteiBatieo»> 
punkte mit dem deutschen zusammentrifft, wie beide in der 
That geistes- und blutsverwandt waren. Luther's und Raphael s 
Wirken fällt wie ihre Geburt in ein und dieselbe Zeit; dieselbe 
innere Uebereinstimmung findet in ihrem Wirken statt; ein 
hohes Ziel verfolgten beide , dieser auf dem Gebiete der lUnsl, 
Jener auf dem des denkenden Geistes. 

Die Gescbiebte der Kunst, sagt Tdlkeir, Iber den prote- 
staiitisebeB Geist aUer wahrhaften Knnst 1835 S. 17, Von ihrer 
erStm. freien Regung durdi aOe Stäfien des Fortsehrittes, der 
Bntwiekelung und Ausbildung ist nichts anderes, als das stufen- 
weise Freimachen von jenen Banden einer heiligen Unnatur. 
Ja dies ist so auffallend, dass die Phasen dieses artistischen 
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gen der Wissens- und Glaubensfreiheit. Wm im forsefaenden 
Norden die Wissenschaft, vollbrachte im sinnlicheren Süden 
die Kunst. Tizian, Raphael und Correggio sind nicht durch 
blossen Zufall die Zeitgenossen^ Luther's und seiner Mitstreiter. 
Das ganze Wesen der wahriiaflen Kunst beruht auf der 
PriteMatkm gegta Zwang and Unnatur u. s. f. UeefatritK*« 
weiten Ansfttinnig ^elH dahin, dies YerhUhilat niclrt nar ab 
MitaviMh» loiton ab in der Nalnr der Kmat settnit nefb- 
wendig begründet nachiuweben. ^Daa Göttliche, aagt er & 35» 
ria ehi ii die Welt der Eraeheininig herabgestiegeaet oder 
sich darin offenbarendes zu unserer Anschauung zu bringen 
ist die Aufgabe aller und jeder Kunst. Von den Mitteln, wo- 
durch sie dieses zu bewerkstelligen hat, hängt es ab, in wie 
weit sie sich dabei in die Mannigfaltigkeit des Irdischen aus- 
hretten darf, ohne den göttlichen Einheits- und Mittelpunkt 
aoa den Augen su Terlieren.'* Mit demaeihen Aeehte eher 
darf man. ancb aagen, die Malerai hahe die WeH der EniM- 
nongen, die Mannigiat^lEdt des lidbehen danaaleibn, fai die 
daa GöttUohe hevahgeaHegen bt lAd akb gleiehaan verlififfpert 
hat. Es sind diea allerdings dieselben Elemente, aber ihre 
Stellung zu einander ist eine andere, und diese veränderte 
Stellung verändert die Auffassung der Kunst selbst. Will man 
jene, von Uechtritz hervorgehobene, d^r kati^oUacben Kunst 
zuschreiben, diese gewiss bleibt der protestantischen TorhehalAeai. 
Beide aind j l c i eU^ e reehtigt und gerade die lelitete preteatan- 
liaelie Riehlung bt es, die wie wir geadwn haken, in mUlen 
der haUtolbehenlbebe md Weltanaciianig die hMate BBte 
der K«i8t-hn aeehaxehnten JahrhiMdert herTorgemfen hat 
Auch auf dem Beden dea Proteatantismus aelbat bt sie Grosses 
au erreichen berufen. 

In diesem Sinne nun ist die geschichtliche Malerei als 
die letzte Eniwickelung der protestantischen Kunst zu betrachten. 

GeU hat die Welt aus sieh zu völliger Selhelündigheä 
-entlassen. In ihr, nicht hher ihr bt das Göttliche xu suehen, 
dea die Kunat darauateUen hat. IMe Wett Itann daa GftttMie 
Bioiii tor Tottalindigeii Eraofaeinang bringen, ehe nbirt diean^ 
dbi BndMittung fOr aieb ^te m der Telihnmmwyin Setth 
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sländigkeit gelangt ist, zu der sie Gott bestimmt hat. Mit 
ihrer eigenen Selbständigkeit fordert sie hewnsst oder anbe- 
woöst die göttlichen Elemente, die in ihr liegen. Die Kunst 
ktim aus der Welt der £r8cheinini§0B Biobt oher das Göttliche 
eatiMeMii, ehe ne niekl jener gu» benHeltUgl und die» 
seHM iwcbdnuigea htA. Die prolestaMlieete Eam% wtm gebt 
mf ielbüäiidlge , enehapimdB Omtelhmg dee WelliielM 
m — xmA darin ist die deutsche Kirnet tob jeher protestan- 
tisch geweeen damit der Inhalt, das Geistige, der Ideen- 
gehalt desto völliger, kräftiger -und energischer sich in ihr 
offenbaren und gleichsam wie der Geiat aua einem voUendeten 
Körper aich entfalten könne. 

Willst dit ina Unendliche sehreiten, 

Otb ner im fiadUdben aadi alian Seiten 1 . 

DIet iii 70B jeher der Wailapraeh der Kanat geweeea 
Md. mols es iBeh fetaer eeiB. WiBan dagegea UeeMiMs ivei* 
ter heoKrlit, deae die Kaast dee Malera aMhr eof dee, w» 

man das Ideale nennt, auf jene reiee und edlen Formen ange- 
-wiesen sei, die nur den höchsten Gipfeln der Erscheinungswelt, 
da, wo sich diese der Sonne der göttlichen Einheit am nächsten 
hebt, entronnen sind, so kann dies zwar immerhin als richtig an* 
geaoBimen werden, jedoch darf man dabei nie veigeeaen, daee ja 
difee böchaten Giplei der Eraebeianagewelt inaMr Boeb dieser 
t ageh i tea, «ad deas dieaeJbe eebr iveU fibig ed, Jv el^saat 
UM aas aieb aelber ra entwiokelB.' Uad wo» er deneeb^ 
behauptet, die Malerei nfeao sieh doaabalb eebouen, ea weit 
von jenen Gipfeln ab in die bunte Verwirrung und Zerstücke- 
lung des Irdischen hineinzuschweifen — auf eine ähnliche Weise 
äussert sich Tittmann a. a. 0. — so kann man mit demselben 
Rechte behaupten, dass jene innige Harmonie, jene tiefgreifende 
Versöhnung des Weltlichen und Göttlichen in viel bdtaemi 
Grade erreicht werde» wean dieKaaet eben tob jener Yevwir- 
nmg aad lerstiekelaqg des Iriisehen, der sionliebeB Braebei^ 
aaag wgebeact^dieee darch die Macht der kaaatterleebea Idee 
ba jedem Augenbfieke und auf jedem Punkte ata Trager dee 
GdttKchen darstellt, und dass, je liefer sie dann auf da» Inllecha 
eingeht, desto wahrer und inniger die Versöhnung -7- das grosse 
Liebeswerk der Kunst aein wird. 
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Auf der so eben betrachteten Grundansicht Fr. v. Uechtrilz, 
beruht nun seine Behauptung, dass die (antiken oder christlichen) 
AUiiklangeD der Gottheit oder gottverwandter Menseliheit, dUe 
Mt* die ei»e oder die andre in der Rahe einer' oder mehrerer 
in sieh seSbel oder In die Betracbtnng des GMtUdien irerienkten 
mjtliiMlnn oder historisclien PerBÖnlichkeiten seigen, die h5eh* 
•ten Sehöpfungen der Knnst sq betrachten -seien (Th. II., S. 37). 
Dieser Behauptung nun müssen Mir schlechthin entgegentreten, 
indem wir auf das Zeugniss der Geschichte gestützt, in dieser 
Art von Darstellungen überall nur die ersten Stöfen einer be- ; 
Winnenden und ihrer eigenen Mittel noch nicht mächtigen Kunst / 
erblicken können. Das Ideal für diese Darstellungen Uegt itt i 
den ewig robcnden Gestalten der %yptischen Kunst, denen man t 
die Starrlieil und Ulibeweglichkeit des Begriffe ansieht, dem « 
sie som Ansdmck dienen; fai jenen Kotossen einer nri^nden d 
und unbewegten GStterbildung der Griechen, welche der Sage xi 
nach erst Dädalos aus ihrer starren Ruhe gerissen hat, ^resshalb si 
die Griechen in ihm den ersten Fortschritt der Kunst erkennen. 

In späterer Zeit sind es dann die kolossalen Gottes- \ 
figuren byzantinischer Mosaiken und die ersten Versuche der > 
erwachenden mittelalterlichen Malerei, welche in dem von q 
tJeohtiits aBgedsuteten Sinne gedacht sind. In allen diesen jjt 
leü der „mlmde Urgnmd^^^irfiirsehebrang kommen, was aber 
w in dcrAndentuDg ^jesdhehe» hemile. Mit dem selbslbewiMalaB 
Erwachen der Konst, Se sidi klar wird über Ihr ebenes Wesen, jqq 
sind diese Darstellungen fiberall verlassen worden, indem man j, 
. «u einer geistigen Auffassung des Lebens fortschritt. Das be- 
lebte, sich in das Sinnliche vertiefende, es verklärende und in n(g 
dieser Verklärung erst seine eigene Wahrheit bekundende Gött- 
liehe trat an die Stelle jenes ruhenden Urgrundes, der als ein |,g| 
lena eitigeg^n der Kunst niemals genügend dwgeBtellt werden ^ 
kann. Nicht in der Losidsna^fTom Irdischen Hegt die Weihe 
iHiiiWitin.der Ittnst» sendet»' toidMi V erk 1 » rnn g und Ret* 
1 i g u n g desselben. Aber der BMicl^iHf aHeln Menschüciwn nad (j,,^ 
irdischen, sagt Uechtritz, sei der kfinstlerischen Darstellang 
feindlich und entgegengesetzt. Die das Gesetz Gottes voll-, 
kommen erfüllende Reinheit (?) der katholischen ^ 
Heiligen sagt ihr mehr su, als der tiefe» nur. durch den ^ 
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Glauben auszufüllende Bruch in allem Menschlichen, den die 
Reformation zur Erkennlniss der Welt gebracht oder doch 
deraeibea in» GedächtniM geraCm hat. Ist nm jener Bruch 

. wirUidi Ton te Rrformatk» Mr iiea«ii EttamtaiM der W«ll 
gdvadit, ao wmn mma •bar auch himnfOgMi, dMS diM mr 
gesohebeB, mß die AntttUaag dflsseltai mdgtftb m » tch— , 
Der tiefe Braeb fei aHen MciiMhHeheB Ist »im eianiil da, und 
er ist im Katholicismus nicht minder vorhanden, als in der pro- 
testantischen Welt; ^enn die Kunst wirklich ein verklärender 
Spiegel der Welt sein will, so darf sie ihn auf keine Weise 
ignonren und vornehm, darüber hinweg sehen, wie dies in 
der aussc^itteaalich^n Darstellung der das Gesetz Goitea aageb« 
Uet^ jirQMwpMf|6ii eilaUeiiden lUinbeit der HeUigatt gesehiebll 
^«4u^ ?ielweiuv ipItdiHi ürendigeii Bewaealsefai» ,daaa die Am^ 
(GUttnti dieses Bcooba^ feUbeoMMB n^eh ad» Mf ibn ei»» 
zugehen und sie nird an besten dadnreb aisMen, daaa 
ale an jedem Punkte einer in aller Breite dargestellten Sianen« 
weit die iMaiht güllliiiier Ideen schlagend gleichsam und ur- 
kriiflii; doni Ijcschniier zur Erscheinung kommen iässl. Das 
Wissen des Bruches, in sofern es die Anerkennung der Well 
und^i^uuilichkeit enthält, und der Glaube an die Mftglichkeil 
ihn tsiefellen, das ifsidas Beiie Wissen lad der neue GUube, 
YOtk deaen MeMiv^iiagliJ^daaa aie aUein Yennögeid seies di« 
Kwai ^4ii^i^Wfc oi» 4 >eg o ia t etB, wedurah sie Im eineni iw^ 
j&ngtea iiebeB» ^eiM 4er verteil ihaiiebe Henüebbeii ofltobmi 
„Zwar eine Kunst, sagt er weiter S. 6% die laeh aHeoBeatitfi' 
mungen dieselbe wäre wie die der früheren Jahrhunderte, wird 
nie wieder kommen; denn nie wiederholt sich die Natur. Ein 
solcher Raphael wird nicht wieder sein, aber ein andrer, der 
auf eine gleich eigeothümliche Weise zum Höchsten der Kunst 
gelangt ist. Lasset nur jene Grundbedingung nicht fehlen uad 
die wißderaoflebende Kainsl wird wie die frühere aebos in ibvcA 
erste« lll^rkeii das Ziel ibier BestimmiiBg leigen." Vas .SebeU 
ling Ideiln propbQaeHe^ isl lom Tbail schon aar Wabibeit ge- 
wofden. Die Entwicleloiig der neuen Kunst Jut geMirt, daaa 

. das Wesentlichste und Eigenthümlichste in ihr jene 'ernste und 
tiefe Richtung auf die Geschichte sei, der die vorliegenden Ün» 
tersuchungen gewidmet 8i4d. Die n^oderne Kunst sei^t hierin 
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das Ziel ihrer Bestimmung , welches die Bethätigung de« neuen 
Glaubens ist, den wir so eben besprochen haben. 

Die OeielMdite ist daa Feld auf dem sich jeaer Btaeh of* 
iBabaH, sie iat ito eben ae dea Gebiet, airf den er aiek tbm 
ae QMMlhl^rlidi oad ionner Tcm Moeni m eiaer taneMB Bfai* 
haü md Hamioaie «efheU; die Geackkhte iM nialila, «d daraof 
mnss man immer auräckkommenj als eine Oflenbaning Gottes, 
als die fortlaufende Erlösung der Menschheit. Die Geschichte 
also, die in ihrem weitesten Sinne das Leben der Gegenwart 
als Resultat und höchste Spitze der ganzen durchlaufenen £nt- 
wickelnog umlaast, ist das Gebiet der neuen modemeft Kuaat, 
die aan mm ohne alle konfeaeieBelle Bedentmoig imd mir in ao 
fem «ine proleatantiaabe nennen darl^ ala die Gegenwart über- 
hnpX In Yerglekb «n dem Ifftteldter eine protealanliBdie Zeil 
genannt warden kann ; eine Benenrnrng, welche dann idahta Konfea- 
alonellaa, aandem ifiir den Gegenaate der modernen Entwickelung 
zu der des Mittelalters bezeichnet, indem sie eben sowohl die 
romanischen und katholischen, als die germanischen und prote- 
stantischen Nationen umfasst. Die Geschichte als eine fort* 
währende Vergeistigung des Materiellen, Unmittelbaren, Welt- 
Ikheo, als ununterbrochene Objektivirung des Geialigen enthitt 
aeaait achleehtfain alle Elemente illr daa friaeheale, eiganibiinih 
lichale Kunatleben nnd ermangelt aneh nicht jener ttefm leü* 
giösen Bedentung f die Ihr die dm heaprechenen Btaiwendnngett 
aeUeebthln abapraehen wellen. Indem wir dieselben Idednreli 
für widerlegt und beseitigt erachten dürfen, können wir nicht 
umhin, diesen Abschnitt mit den Worten eines unserer ersten 
Kunstgelehrten zu schliessen, welche der geschichtlichen Kunst 
dieseJbe tiefere Bedeutung auch noch von einer andern Seite 
biadieiren. „In einer Zeit, sagt Schnaase im Düsseldorfer Kunst- 
Mehlf^ialbli 1834 lUvo. 71, wo die hiatorisohea Keime kMi^ 
aaMchell^ 'imt biS' iMim ia ein geas Andrea 
ettMekeitalnd, imd^deher ^ Meiaten xwiaehea awei Eitremen - 
aehwinken, entweder das M'rorgeMciite ganz tn iFerweilsn 
md ein vermeintlich Neues, Vernünftiges zu erstreben oder 
mit Verkennung des Gegenwärtigen starr und einseitig in den 
Firmen der Vergangenheit zu haften ; in einer solchen Zeit ist 
daeAnregang des hiatoriaehea Siooea ein wahrhalt religid- 
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ses Bedürfnis s, damit man fühle, dass jede liistorische That 
nicht ein in sich iU^g^8 c lUos8elleg , sondern nur ein dunkler. 
WtttkMMMier Beginn eioftr sehr eotfernten Vollendung ist» 
dtM «geillich jedi finoheiawg eine tri^ Unbi, weil ite von 
wlderstml^eiuleii JMewwtf gebenmil kt, jade ab«r aufib ihre 
groM9 er hebende Seite hlil^ «eil in jeder 4«e Wirken 
^4»ltee in erkennen iet" 



ACHTER ABSCMIIT. 



Durchaus versdüedener Natur, als die bisher betrachteten 
Vorwurfe und Einwendungen, sind diejenigen, deren Erörte- 
rung noch übrig bleibt. War jenen die geschichtliche Malerei 
SU weit von «Anew ül^ertiaiilietoi Ideale entfernt, so entfernt 
sie sich diesen zu weit von der „alleffM>rhi4en, gegenwartigen 
JUaülit*'; MMSie sie Bieb nach jenen ea eebr mit den Imf 
leremn einer meneebUehen, IrdiMb^f elnidlehen . WeH, a» iH 
ei gerade die JLabendigkett dieaer Interesaen» «elehe dieae in 
ÜH* femiMen; jenen war die geaehiohtiiehe Malerei an iielt» 
Veh, diesen ist sie au heilig, oder, fassen wir Alles m Einem 
Worte zusammen: nach jenen ist die geschichtliche Maleref 
zu verwerfen, weil sie nicht biblisch- kirchliche , nach diesen, 
weil sie nicht Genremalerei ist. Denn wie die bisherigen Ein- 
wl&ode kdigUch auf einer einseitigen und bis zum Extfem 
gealaigerten Anawht. Ton der heiligen Malere» beruhten, so 
geben die jetat an betrachtenden Verwörfa iMt anaieUieaayeb 
Ten einer ebense einseitig übertriebenen AAffmong- dea Geare 
ans. Iks Genrö, sagt man» sei die Kunst der Oegeawart; nur 
wenn sie ganz der Gegenwart gewidmet sei, vejrmige die 
Kunst im Publikum den Anklang zu finden und die unmitteir 
bare Uebereinstimmung , die zur vollständigen Wirkung eines 
Kunstwerkes luHhweodig QegenwärUge, uns an-: 
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mittelbar berührende Leben könne und dürfe daher der Kunst 
allein ihre Gestalten und Formen hergeben. Wir haben selbst 
in diesem Siane das Genre gegen zelotische Angriffe einer 
entgegeiigesetiten Riditmig vertlMidigt, indem wir nachgewie- 
sen, dtss die hdehsten md erhaHMten Ideen, die einer 
kflnstterIsQlien Dtrstellnng flhig eiid, eieli aveh in dem aUtig- 
lidien Leben, in der gewölinlichen Gegenwart, in Huer aH«r 
realsten Wirklichkeit vorfanden» und diese als durchaus gott- 
verlassen zu betrachten, mehr das Zeichen der Ünfrömmigkeit, 
' als das einer gläubigen Weltanschauung sei. Wie wir nun 
zuvor gegen die Feinde des Genre gerichtet \varen, so haben 
wir uns jetzt den Freunden desselben zuzuwenden und zwar 
nameiitlich demjenigen unter ihnen, die die Konat iedigüdi 
auf die Geginwart nnd deren Darstellung , beaebrinken wollen, 
nnd indem wir nns rar Widerlegung der Ton ümen ans diesem 
Gesichtspunkt au^estellten EinwSnde gegen die gescfaiefatliebe 
Malerei anscfaieken, tritt uns zunächst ein fiemlieb allgemein 
verbreitetes Bedenken entgegen. < . # 

Man sagt nämlich, dass in der Geschichte so manche 
Dinge, Begebenheiten und Thaten vorkommen, die einer künst- 
lerischen Behandlung ganz unfähig seien. ^Wie es Dinge gibt, 
bemarkl einmal Montabert in seinem grossen Werk über die 
Malerei a. a. O. S. 629, die sieh niflbt gut sagen lassen, ao 
gibt es aneh soldie, die trivial oder bMsiM tu seigell sind, 
und es wftrden die Maler anstatt einen erhebenden AnbHek in 
ihren Kunstwerken darzubieten, häufig nur ganz gewöhnliche, 
unedle und überhaupt solche Darstellungen geben, die den 
Eindruck, den sie hen'orrufen wollten, geradezu vernichten 
würden.'* Dass ein solcher Einwand» wenn es überhaupt ein - 
Einwand sein soll, gana vager Natur und durdiaus von keiner 
dlgeraeinen Bedeutung sei, ist Idcht an ersehen. Dass es in 
der Geschichte allerdings Gegenstinde geben kdnne, die einer, 
kflnstlerischen Behandlung nicht günstig sind, wer wollte das 
IlugnenT 8ie sind hier eben so gut möglich, als sie auch 
auf andern Gebieten, die man sonst der Kunst empfiehlt, 
wie auf dem des Mythos, des alten und neuen Testamentes, 
mancher Legende, des gegenwärtigen Lebens endlich selber 
nicht selten sind. Was aber awingt denn den Maler dasu 
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solche Gegenstände darzustellen, er hat ja nicht, wie ^ikrfinp 
d«r Hif toriker, die VSkäi uod VerbimlUdikeil AUes dumteUeii^ 
was gMdMbeo, ichfin oder nudiöii, aMprdehend oder wider- 
wirtig, elMii nur weil es geeehelien ist. Er steht ja nleht im 
DieMte der Ges ch ic hte , sondern macht Tielmehr diese seinen 
-eigenen kfinellerischen Zwecken dienstbar. So sagt Montabert 
selbst in dieser Hinsicht sehr schön S. 634 „Nicht die Kunst 
ist es, die sich vor der Geschichte und den Fakten zu beugen 
hat; im Gegenlheil sind es die Fakten, die sich vor den grossen 
Ideen der Kunst zu iMugen und sieh ihnen anzupassen haben.** 
Oer Künstler wird bv fu aokhen Gegenständen gieifon, die. 
iaiMThsIb der BediHwigeB ehies hesümmten Faktami, bestimm- 
t«r PersftBliohketten» ehMr hestimmtea gesehiehtUohen wie sU- 
gemein mtnschlieheB Bedeutung sugleieh auch die Be- 
dingungen BMleriseher Schdnheit enthalten, und den 
gewQnsehten Eindruck ästhetischer Erregung und Befriedigung 
versprechen. Der Maler malt ja nicht Geschichte , weil sie 
Geschichte und als solche ehrwürdig und nützlich ist; son- 
dern er nimmt seine Gegenstände aus ihr, nur in sofern sich 
in *ihnen die Idee des Schönen eikennen lisst^ und sie selbst 
sieh su kUnstlerisolier Darstellung eignen und andreneits aneh 
gerade ihm, dem bestimmten Saliekte, als solche ecscheinen. 

Eine besondere Anwendung erleidei die letitere Bedenk- 
Üflhkeit anf das Kostüm, dem hier noch einige Worte tu wid- 
men sind. Was von dieser Beziehung von Seiten einer der 
geschichtlichen Malerei abholden Ansicht gesagt werden kann, 
lässt sich auf folgende zwei Punkte zurückführen : dass nämlich 
das Kostüm ganzer Perioden einer künstlerischen Darstellung 
unifthig sei, oder dass das Kostüm überhaupt nie aus einer 
Yergangenen 2eit sondern lediglich aus der unmittelbaren Ge- 
genwart genommen werden dürls; an welehMi letsteren Punkt 
sieh sodann das ZugestAndniss derseiben Ansidit knüpfen lisst» 
dass eben kein Kostüm maleriseh schöner AnÜMsung so durch- 
aus' unfShig sei, ab das der Gegenwart. 

Will man es nun gegen die Darstellung historischer Ge- 
genstände gellend machen, das Kostüm mancher Perioden, wozu 
das ganze „Um und an sich" einer Zeit gehört, namentlich also 
der nächsten vergangenen Zeil widerstrebe schlechthin aller 
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malerischen Behandlung, so lässt sich dagegen ganz einfach 
erwidern, wer es nicht wagt , wegen dieses Umstandes Gegen- 
stände aus einer solchen unmalerischen Zeit zu behandein, der 
bleibe davon zurück ; es zwingt ihn ja Niemand dazu ; oder er 
gehe um ein Jahrhundert oder wie viel er sonst will, zurück, 
und es wird ihm an malerischen Trachten, überhaupt an einem 
künstlerisch schönen Kostüm nicht fehlen. Will oder kann 
er auch das nicht, nun, so idealisire er und schalte mit Be- 
sonnenheit über das, was zu spröde und widerspenstig sich 
durchaus nicht fügen will. Das heisst nun freilich nicht, er 
solle uns einen Washington in kunstvoll geworfener Toga oder 
in zierlicher Chlamvs darstellen ; aber verwehren darf es ihm 
Niemand, wenn er ein durchaus unschönes Kostüm, ohne dessen 
eigcnthümlichen Charakter aufzugeben , auf eine freie Weise 
aufTassen und mit solchen Modifikationen darstellen will, dass 
das Auge nicht beleidigt werde, und dass man sich doch im- 
Allgemeinen den Charakter der dargestellten Zeit daraus ver- 
gegenwärtigen kör.:e. Die Treue in Knöpfen und Hosenschnal- 
len, in Kockkragen und Zopfbändern wollen wir dem Maler 
geschichtlicher Gegenstände gern schenken, da es sich ja doch 
nur darum handelt das Wesen einer Zeit, das sich allerdings 
auch im äussern Habitus ausdrückt, in ihrer ganzen und vollen 
Erscheinung darzustellen, und Niemand es vom Künstler ver- 
langen wird, Dokumente zu einer Geschichte des Fraks und 
der Pantalons zu liefern. In dieser Hinsicht bemerkt Montabert 
S. 639 ganz richtig, dass die Malerei gar nicht verpflichtet sei, 
die Geschichte des Kostüms zu schreiben, indem sie eine edle, 
freie und poetische Kunst sei. Auch Griechenland, Römer haben 
sich bei ihren Darstellungen nicht sklavisch an den vorhandenen 
Gebrauch gehalten , auch die Maler des Mittelalters sind hierin 
mit Freiheit verfahren, und, auch ohne dass man eine schran- 
kenlose Willkühr in Betreff dieses Punktes walten liess, hat 
es sich doch nie bei sklavischer und ängstlicher Nachahmung 
des Vorhandenen genügen lassen. Denn auch eine schran- 
kenlose Wilikühr kann man nicht als das Richtige ansehen, ob- 
gleich auch sie manche Vertheidiger haben mag. Weisse z. B. 
geht darin so weit , dass er Anachronismen und Kostümfehler, 
die man, wenn sie begangen sind, allerdings entschuldigen und 
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Mdisehen iam» gleichsam von vorn herein zu janktioDiFen^iud 
den Maler zu empfehlen scheint. „Das Koetam, sagt er, Sjratem 
derAeatMk 8.244 aoU als Mittel uid Stoff des «Ilegori- 
seheB AMdraokt der frei aioqendeB imd achaffenden PbanUaie 
anheimgegeben werden und aidit umgekelirt dieser Phantasie 
Susserliche Fesseln anlegen.'' Die Rficksicht auf das Kostüm 
soll nun allerdings auch nach unserer Ansicht dem Künstler in 
seinem freien Walten keine Fessehi anlegen ; aber man muss sich 
auch eben so sehr hüten dasselbe lediglich der freischafTendcn 
Phantasie anheim geben su wollen, indem dadurch nichts weniger 
als eine freie und dem Begriffe der Kunst entsprechende Tbätig- 
keit ge(E6idefft werden würde. Denn das Koatftm, der fjbrei sinnen- 
den Britodang** des Kflnstlers anheim gehen, hefsat mit andern 
Worten Bor, derselben ein idealiaches Sehneiderhandwerb und 
dimüt das 3Unt lu ertheilen, so geschmacbTolle und Tielleieht so 
moderne Trachten als möglich, zu „erfinden.*" Es wäre dadurch 
der Bereich der Kunst und der Beruf des Künstlers auf eine ganz 
eigenlhümliche "Weise erweitert, und ich weiss nicht, ob man Ur- ^ 
Sache hätte, sich dieser Erweiterung zu erfreuen. Der Beweggrund 
wesshalb Weisse diese Forderung, deren Konsequenzen er wohl 
nicht forhersah, machte, ist nur zu loben ; er furchtet, ein knech« 
tiaehee nnd hessbrinktes Nachahmen .feststehender bekannter 
KoetQme werde die Phantasie. des Kfinatlen jeden AugenbÜck 
gebunden und gefeaaelt halten,^ .80 lange ein solches Nach- 
bflden ein knechtisehes blea>t, hat er Recht Diese Knecht- 
schaft aber ist nicht nothwendig; eines Studiums bedarf es 
freilich, aber das Studium legt keine Fesseln an , sondern es 
löst sie. Das Studium macht den Künstler frei. Die Kunst 
kann ohne Wissenschaft nicht bestehen; sie bedarf der Kennt* 
niss des menschlichen Körpers, der Gesetze des Lichts, der 
Varbe, der Perspektive. Die Aeusserlichkeit, die Welt der 
BrsehiinuBgen, als Olgekl der Kunst, fessehi und hemmen die 
freie Thitigkeit des Kflnstlers nur so lange sie in ihren Gesetsen 
niohi Yerstanden .nnd nicht bewiltigt «md. Die Wissenschaft, das 
Studium, indem sie dies thut, befreit die Kunst. Dasselbe ist 
es mit dem Kostüm. Das Studium vermag den Künstler leicht 
in Besitz desselben zu setzen, und dann hat er, statt einer 
Fessel und Schranke, ein leicht sich fügendes Material gewon- 

12 • 
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* nen; er hat sich damit frei gemacht. Ist ihm das Studium 
dagegen fremd geblieben, so ist seine Bewegung auf jedem 
Schritte gehemmt; er ist in Wahrheit unfrei und beschrankt. 
Denn er wird entweder geradezu phantastisehen Unaian malen, 
oder er wird aeinen Fignren ana eigener MaehtroUkommeBlieit 
eine idealiacbe Kleidong erfinden müaaen» Dos aber ist der 
Knnat onwfirdig; er hat sich anf ein der Knnat finmdes mA 
ihrer hohen Bedeutung nicht entsprechendea Gebiet begeben, 
wo er bei jedem Schritt nielit anders als straucheln kann. 

Wo also liegt hier die Freiheit der Kunst? Wie immer 
auf der Seite des ernsten Studiums. Eines Studiums, welches 
erst das freie und dem unbehinderten Schaffen des Künstlers 
entsprechende Schalten und Walten mit seinem Stoffe mögUeh 
mac^t, und welches fibrigens auch dann stattfinden itiass» wmi 
der Kunstler seine ' Fignren aua der unmittdbaren Umgebnng 
der Gegenwart entnimmt und, beilSnfig gesagt» nidit Uoo iiaeli* 
malen, sondern mit Bewusstsein schaffen will. 

Was ferner den zweiten Punkt betrifft, auch das Kostfim 
müsse, wenn die Kunst ihre ganze und volle Wirksamkeit er- 
halten solle, aus der Gegenwart und nur aus dieser entlehnt 
sein, so würde dadurch natürlich alle und jede historische 
Darstellung, als dem Begriffe der modernen Kunst widerspre^ 
chend, durchaus unmöglich gemacht werden. Indess diese 
Forderung ist nicht begründet; die mittelalterliehe heilige Male- 
ret hat gewiss eine so' grosse Wirksamkeit gehd>t, ein so leben- 
diges Element des Yolksbewusstseins ausgemacht, wie irgend 
eine" andre Stufe der Kunst, und doch gehören die Kostüme 
der dargrstelllen heiligen Personen einer ganz andern Welt an, 
als der, in welcher jene Kunstwerke entstanden ; Annäherungen 
an diis Kostüm der Gegenwart finden sich allerdings vor, je- 
doch erst später und nie an denjenigen Personen, die den 
Mittelpunkt fast aller dieser Darstellungen ausmachen; Bedin- 
gung eines lebendig wirkenden Kunstwerks ist das strikte Wie- 
dergeben des Kostfims der gewöhnlichen Gegenwart nlinmer- 
mehr und niiigends gewesen. Auch heute ist es dies nidit, 
ja heute Tielleicht noch yiel weniger als irgend je, indem bei 
der anerkannt unmalerischen Tracht der Gegenwart, die allge- 
meine Stimmung vielleicht nie weniger schwierig in der Zu- 
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lassung fremder und andrer Trachten in der Jümst gewesen 
ist, die in ihrer geschmackvollen Entfaltung von Qlans and 
Piaciit einer künsUerischen Auffassung ff^^f^ffi^ entgegentOr 
kMumen eolieiaeB ui|d dem. dorch die dflrfUgen Fonnen der 
Gegenwirt gelangweiltcn und aligeipaaslen Blick einen will- ' 
koiunenen and erwflnscliten Rafaepankt daii>ieten. Wie sehr 
non aker gerade dsrä die malerische Tracht des Mittelalters 
geeignet sei, darf hier kaum des weiteren erwähnt werden. 
Wir wollen nur an Hotho erinnern der a. a. 0. S. 247 f. das 
Wesen der mittelallerlichen Tracht in ihrer Beziehung auf 
malerische Darstellung sehr schon behandelt; liierin überträfe 
sie selbst das griechische und römische Kostüm, weil in diesem 
eioli noch nicht die einzelne besondere IndividuaiiUlt auaprigen 
ktene» Daher der Rdchtinun des Mittelaltera an den mannig- 
Idtigalen Tenehiedensten Fonnen. Duu komme Pracht und 
äani in Fenn und Faitai, Mannigfoltigkeit maleriadier 8toffe, 
6o1d and Geatein ^ durch alle diese Verschiedenheit sei für 
jede Meisterschaft und magische Wirkung im Gebrauch der 
Farbe ein unendliches Feld eröffnet. Ebenso sei die Umge- 
bung durch und durch malerisch, unregelmässig und originell, 
kühn und zierlich, traulich und erhaben, die Baukunst voll • 
Leben und eigenthümlicher Schönheit; im .Geräth selbst läge 
ein. aeibatandiger Kunatwerth. Das Alles, aagt Hotho weiter, 
Jiat einst den Maler enogen, heule mnas der KOnsÜer sich 
abwenden ven. der Wirküdikeit, wenn er maleriaeh gehen 
lemeii will. Wenn dem aber so ist» so kann er je nur bei 
der Vergangenheit in die Schule gehen. 

Jene Forderung nun aber, das Kostüm sei nur der Ge- 
genwart zu entnehmen, ist kleinlich und enge; kleinlich, weil 
sie einem nur untergeordneten Theile der künstlerischen Dar- 
steliuDg eine viel zu grosse Bedeutung beilegt, und zur Haupt- 
sache macht, was als solche zu betrachten die Würde der 
Knat «elbst einen Jeden abhalten mfisate; enge, weil sie den 
Bereich der Alles omfasscBden und 'mit Lie|»e ergrsifenden 
Knnst auf das £ine Gebiet der Gegenwart beschrinken and | 
nichts Andres neben 4eraeiben gelten laasen wfll. Die Berech- 
tigung der Gegenwart, eine immer grössere und bedeutendere 
Geltung in der Kunst eiuzuneiuneo, kann Niemand mehr fühlen, ^ 
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als ich; je eifriger ich dies aber schon oben nachzoweisen 
und namentlich gegen die Yerdächtigungea einer gewissen 
Klasse Ton KimsUheoretikeni m yertheidigen gesucht habe, mit 
desto gt6aaerem Rechte g^aobe ich auch den Extom dieaer 
Auaicht eutgegen trelcB «i mUsaea: die flegeiiirait allein aei 
SU kttnstleriachte DersteOmig berechtigt. Wenn dies to« den 
Ideen, von dem Inhalte der Knnst gelten aoU, m Ui m 
ganz richtig, und wir haben es oft genug unederfaolt, daaa der 
Inhalt des Kunstwerks ein dem Geiste der Gegenwart 
entsprechender, im Be w usstsein der Zeit leben- 
diger sein müsse (vgl. hierüber auch das Ende dieses Ab- 
schnittes). Dies aber auf Kleider, Tracht und sonstige Klei- 
nigkeiten ausdehnen tu woUen, scheint mir der Wörde- der 
Kunat unangemeaaen, und mit Unrecht nennt es, flbrigena noch 
ohne alle Begrfindnng, Yiacher, den ich, offen m sestaia, gern 
mit meiner Anaidit von der geschictaffiehen Maierei mMite 
QbernnstinMnen sehn, eine falsche Auskunft, wenn der 
Künstler eine Scene der Vergangenheit wählt, weleiie twar 
dem wesentlichen Interesse für die Bewegungen der Gegenwart 
hätte, deren Formen indess der Vergangenheit angehörten. 
(Ueber Hallmann's Kunstbestrebungen der Gegenwart in den 
kritischen Gängen II., S. 28.) Wenn er aber femer sagt „die 
malerischen Formen mäsae der Künstler auch ans der Gegenwart 
entneinfien köntten," so iat dies frdlich, wenn wir den Ton auf 
daa Können legen, «ehr achSn, und es wfoe aehr m w(tah> 
achoi, daas die Gegenwart nun aooh whrfclich ae geataüet wira, 
um der Kunst wttrdige und sohöne Formen darhielen n kön- 
nen. Dies aber ist eine andere Sache und gehört vorlaufig 
noch nicht hieher, wir haben nur das festzuhalten, das« es 
durchaus falsch ist, desshalb der Kunst die Fähigkeit und die Be- 
fugniss abzusprechen, ihre Gegenstände und Formen aus der Ver- 
gangenheit, der üeacbichte zu entlehnen. ImGegentheil möge 
es hier genfigen an das Urtbeil 4i9ß jPnbfikiima^*aelbat sn if«!'^ 
Mren, daa gera^, und «war : afta^'iehifcch echon berttätea 
CSMnden .aich in aolcheifr >Päi|<<lii>fcgen- Tonragsweise bingeMK 
gen fllhlt. Kann tisiek)^ andi VMier selbst aieh nicht der 
Nothwendigkeit entnehen, „die Forderung eines geschichthchen, 
dem Interesse der Zeit entgegenkommenden Stoffes" einzu- 
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räumen (ebds. S. 30), und ruft er doch selbst an einem an- 
dern Orte den Künstlern ganz ausdrücklich zu: „Ihr sollt nicht 
Wolkengebande mehr, ihr »oUt Geschichte malen!" 

So Mbr nun aber jcae auf die aosschlieMÜche DarsteUung 
der Gegenwiri driBgen, so wenig kann ea ihnea entgehen, wie 
upenlg die Fennen derselben fiur künatlerisehe Zwecke in Yer- 
glekh mit andeni Perioden der Geschichte lu gebrauchen 
seien. Hotho hat em leider nur allrawahres Klagelied darüber 
angestimmt: das Kostüm der heutigen Zeit sei durchweg pro* 
saisch, langweilig, erbärmlich mit Allem, was drum und dran 
hänge. Es stosse den Maler ab und müsse überhaupt jedes 
malerische Auge verletzen. Was haben also nun diejenigen, 
die die Jüinal lediglich auf die Formen der Gegenwart beschräu- 
kea wollei^ gewonnen? Sie yerachliessen sich die Geschichte, 
die ^gtawart' entlieht sich ihnen , und was die Zukunft he- 
trifft y so kann man aUerdiogs hoffen, das Kostnm werde sieh 
einsl fa ihr einer schöneren Entlaltun^ erfreuen und au male- 
rischen Formen inrftckkdiren, aber die Zukunft kann man doch 
nicht malen! Oder wollen wir bis dahin etwa warten, und sollen 
Pinsel und Palette bis zu jenem glücklichen Zeitpunkte feiern, 
an dem die Trachten der Völker ihre malerische Wiedergeburt 
hegehen werden? — Glücklicherweise aber sind wir nociifern von 
eÜMi so kritischen Dilemma: das Feld der Geschichte liegt 
vor nns ausgebreitet da^ die moderne gesehiehtliche Malerei 
gewinnt daran dinen firuditharen Boden der iehendigaten und 
aehSnalen ktesHerisehen Anschaoangen; ja seihst lu Gunsten 
der tiimehteteo Gegenwart Uease sich maneh Wörtchen sagen. 
Einmal gibt es nämlich ja auch ausser dem Bereich der Fracks 
und moderner Beinkleider (ausserhalb des Rayons der franzö- 
sischen Mode), noch manche andre Zone, in der eine nationelle 
malerische Tracht, von der Kultur noch unbeleckt sich erhalten 
Jbat, und damit der Kunst einen reichen und auch oft und 
mannigfach ausgebeuteten Stoff darbietet. Und andrerseits ist 
et doch noeh sehr die Frage, ob sich denn, trots seiner an* 
eifcuanten ynschdoheit« seihat au» nnserm modernen Kost&m,. • 
lüebt etwas machen liease, was in der Kunst seinen Fiats mit 
gutem Recht einnehmen könne. Schwer, das ist nieht su be- 
zweifeln, ist die malerische Behandlung ihrer Formen, unmög- 
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lieh ist sie gewiss mchU Das Wie. a])er liegt in den Händen 
der Künstler. 

Wir kehren zur geschichtlichen Malerei ziiriM« Es ist 
hier noch der wichtige Umatan4 tu erwähnen, da» M leheinen 
kftnne, das YerBtindnisa geschichtlicher Kmstwerkfi aetae eine 
so grosse gelehrte Bildung yorans, and es möehle dadoroh die 
ilberall nothwendige Unmittelharkett des demiaaes TOiloieii 
gehen. Wir knfipfen hier an Hotho an, der (Gesch. der dentadi. 
Mal. I, S. 235) die Gegenwart sehr richtig als die nachlebende 
und mitempfindende Mnemosyne aller Vergangenheit bezeichnet 
und die an die heutigen Künstler ergehende Forderung aner- 
kennt, Thaten und Zustände der Vergangenheil in ihrer eigen- 
sten Bedeutung lorAnschanong zu bringen, ohne dass es deaa- 
halb an präsenten Interessen gSnilich su gebreehen hraochte, 
wosQ er dann hinsnfttgt, dass die Aufgabe, die hienit an die 
Malerei gestellt' wird, fllr sie unlösbarer sei, als ittr die Poesie. 
Wahr ist es mm allerdings, dass su einer genügenden* Löeung 
dieser, und somit jeder geschichtlichen Aufgabe eine gewisse 
Selbstaufopferung des Künstlers an seinen Gegenstand noth- 
wendig sei, welche scheinbar der freien Thätigkeit hindernd in 
den Weg tritt. Man glaube indess nicht, dass dies nur bei 
geschichtlichen Gegenstanden stattfinde. Im Gregentheil, uad 
wir haben schon efaimal Gelegenheit gehabt, davon ra apreehen, 
ist diese Selbstaufopferung, dies Sichbinehileben in ein Frem- 
des eine nothwendige Bedingung fast jedes Kunstwerkes, und 
wenn dieselbe bei andern Gegenstanden der Malerei, wie s. B. 
aus der heiligen Geschichte, leichter erscheint, so rührt dies 
' nur daher, weil man in diesem Falle der fremden Formen schon 
gewohnt ist, weil diese durch Jahrhunderte langen Gebrauch 
festgestellt und für den Künstler vermöge der „süssen Gewohn- 
heit" gleichsam eine unmittelbare Präsenz erlangt haben, die er. 
sich fär die Formen der wiiiftcheii Geschichte nur durch be- 
''sondere Bemfihmigen venehalfen kann. Wenn die gesdiiefat- 
liche MUerei erat eine so lange Geschichte und efaie solche 
Ausdehnung gewonnen haben wird, als die heilige, so wird für 
sie dasselbe eintreten , was man jetzt bei den Gegenstanden der 
heiligen Malerei immer so lobend hervorhebt, die das, was sie 
heut su Tage den andern an Leichtigkeit des Verständnisses 
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und Gewohnheit fom ni haben scheinen, auch nicht ron 
AnÜuig an beaeasen, 'aondem erat durch eine lange UdNmg und 
I. Athdt erlangt haben. Was min Hbrigraa den Unterschied nvt- 
Mkßa Malerei und Peeaie in BetrefT der oben berfihrten Anf> 
gfliie der gesotaiehlllehen Kunst aid>elangt, so scheint die F&hig- 
keit zur lebendigen , anschaulichen Darstellung geschichtlicher 
Momente, je nach dem Bereiche einer jeden Kunst, im Ganzen 
eine gleiche zu sein. Charaktere , sagt zwar Hotho, Situatio- 
nen, Leidenschaften, Klima, Lokal, Sitten und Gebräuche lassen 
sich bei weitem leichter (är die innere Anschauung versinn- 
liehen, als für die ausaerö, zu .denen voller Befriedigung der 
Maler das aeOiat ToUatindig real in irerkSrpem hat, Waa er nle- 
mala erbUekt, wpTon er sich Ubeihaupt im Allgemeinen und 
Efandnen nur eme gelehrte VoisteBmig Terschaffen kann;. aber 
llsst sich, strenge genommen, nicht ein grosser Theil des veo 
Hotho angeführten viel eher für die äussere, als innere An- 
schauung versinnhchen und darstellen ? Aber der Künstler kann 
dies nur dadurch, dass er sich zuvor von dem darzustellenden Ob- 
jekte eine „gelehrte yorstellung** Tcrschaffl, erwidert man. Das- 
selbe indess findet auch, und zwar nicht in geringerem Grade 
beim Dichter statt Beide, Maler und Dichter, aind allerdinga' 
auf eme gelehrte' Beacbiftigong hingewieseh. Sdlen wir dem 
bUdifnden Kinatler die Fihigkeit, efaie ' auf adehe Weise ge- 
wonnene Vorstellung in die lebendige Anschauung zu über- 
tragen, in geringerem Grade zumuthen, als dem Dichter, da 
doch vielmehr diese Uebertragung alles und jedes geistig Be- 
deutenden in die lebenswarme Form sinnlicher Anschauung das 
eigentliche Element künstlerischer Darstellung ausmacht? 

Dies führt uns wiederum auf den Werth und die Ngth- 
wendigkeit des Studiums zurück. Der Künstler, der einen her- 
vorstechenden und ihn seibat elgrdfanden Moment der Qeachich^ 
malen wfll, muss sieh natfirUeh (durch gelehrte mifemittel öder 
auf welche Welse sonst) die genaoe Kenntnisa deasdben, so^ 
wohl Was den insserlichen Hergang, als was seine tiefinnerliche, 
weltgeschichtliche Bedeutung betrifft, zu verschaffen suchen, 
und , weit entfernt , das lebendige und freie Wallen der Phan- 
tasie dadurch zu beeinträchtigen, wird er vielmehr ein gefugiges 
und ihn selbst förderndes Material für dieaeibe> gewinnen. Im 
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Allgemeinen iaan man es als das Zeichen einer gewissen Ober» 
flachlichkeit unserer Zeit betrachten, wenn am so oft das 
StudiMt die enwle BesohiftigaDg Bit den mr Umul nolli- 
WMdlgen WtoseMpbiften , «b ein der Mehen Tiul nad 
dem munitteibaren GefiUd des KintCfers te endMiriichee, wie 
gefah fd ro fa ciidea Thon beseiobnen hM. Es Hegt darin eine 
Verhätschelung des Gefühls, deren Rache Ale ansbieibt Die 
Geschichte der Kunst gibt hier ganz andre Lehren. Man könnte 
schon an die grossen Dichter des Alterthums erinnern , an 
Pindar, an die Tragiker, die alle bekannter Weise unendlich 
tiefe Studien durchgemacht haben, ohne die wahre Ursprung-, 
liehe Sehöpfungskrali der Phantasie dadurch lu verM^ren. Man 
brcnefat aber gar nioht einnal so weit soitek «nd «uC ein 
anderes Gebiet Obenagehen. Raphäel's «nd Mlciiel Angele's 
gelehrte Studien sind bekannl ; Lhmarde und itedbt Direr 
schrieben ausgezeichnete wlssensehafüiehe Werke, und deeh 
waren und büeben sie ganze Künstler ; noch manche andre 
endlich wären zu nennen, die, obschon praktisch den Wissen- 
schaften obliegend, darum doch nie aufhörten, grosse Künstler 
SU sein. Wir haben es schon einmal gesagt, das Studium ist 
es, das die Kunst frei macht. Muss der Künstler nicht für 
alles das, was die äossere VoUendnng seiner Sefaefifiuig JMnfl^ 
•die schwierigsten, oll äbsträklesten fitedien darobniaeh«it SW 
4i8 Lebren im der Pempekl9f«t der Prajeidien der Scbatp 
ten, sind Osteologie und Jknatemde nkdU dnwdiSBS strenge Wls- 
sensehaftmt Kökinen sie anders als durch gelehrte Anstai«* 
gung yom Künstler bewältigt werden, und muss er sie nicht 
dennoch ganz nolhwendig in seinem Besitz haben? Darüber 
waltet kein Zweifel ob, Theorie und Praxis sind darüber längst 
einig. Wenn also sciiOD für die äasserMche und rein technische 
4Beite der Kunst so grosie Studien nöthig sind, wenn von dem 
Urahrhaft gediegenen ond gewissenhaftoB^Süstkr'diessn Aniar^ 
ilemngen nit Freuden und eddeaK-BIfag (entgegen und naefage- 
kommen wird, weui Abadeaidaan -iinWiabffanstalten nitwnisor 
firbenntniM sie befördern nnd durch einen geregelten wissen- 
schaftlichen Unterricht unterstützen — warum woUte man für 
den inneren geistigen Gehalt des geschichtlichen Kunstwerks 
die Anwendung einer solchen gelehrten ^ili^iiRg ¥9A der 
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iv«iMiiT h, ohne idcmneqiwiit und mgmelit m sein, ^ifT man 
est — Dn 'fliad Üb BedenlUchMten, die mm gegen die 
geschtditlielie Malerei fon Mten des nnsllen nnd mit Rllck- 
siclit auf dieaen erhellen m mtlflsen glaubte; sie ergeben sich' 

bei näherer Prüfung als nichtig. Es bleibt nun aber noch ein 
anderer und nicht unwichtiger Theil derselben zu betrachten 
iibrig. Sie betreffen das Verhältniss der geschichtlichen Malerei 
und ihrer Erzeugnisse zu dem Publikum^ Ehe wir indess auf 
dies wichtige und ni<Ai von Alien richtig gewürdigte Vetli&it* 
nisa IH»ergeheB, hahen wir nodh anf eine Anaehanongaweiae 
Rftckaicht m nehlnen , Ae , wenn sie die rielitige wlte , der 
gescliichtliehen Malerei glnslich den Beruf absprechen wfirde, 
nnter den rollberetehtigten Kunstgattungen der Gegenwart auf- 
zutreten, indem sie dieselbe als ansser Konnex mit den wich- 
tigsten Zeit- lind Lebensfragen der Gegenwart stehend, darzu- 
stellen sucht. 

Es ist aus den obigen Untersuchungen über das Vehhält- 
niaa des Genre sur geschichtlichen Malerei wohl zur Genüge 
hervorgegangen , daaa, da die Gegenwart, die wir als das Ge- 
biet des Genre beieüDhnet haben, nidita anderes als die letste' 
SpitfC der Veiigangenh^ , der Gesdnefate selbst ist, beide 
d nrcfc a ns nicht so atrenge von einander gesondert gehalten 
werden können, als dies, wie wir e%en gesehen, ae hinfig ge- 
schieht. Auf diesem Missversländnisse , dass die Gegenwart 
schlechthin ausser allem Zusammenhang und ausser aller Ver- 
bindung mit der Geschichte stehe, und so gleichsam einen 
nach allen Seiten hin iselirten Bereich ausmache, beruht das 
Yerdammungsurtheil der geschichtlichen Malerei» wie es s. B. 
m Kdster'B Worten enthdten iKt: „D-ie Vergangenheit iat 
abgethan, die Zdkonft M veraeblosaen nrit sieben Slegcdn, 
dem Kern der Gegenwart sei des Künstlers Werk geweiht.** 

Es ist eine tramige nnd jeder Unfltigen Enfwiekelung gefihr- 

- 

* SfinmtrMile MaakMbliMir ▼» k 19. bh boMflBi mm Tmm, 
. dMS kh 4i*M Worte in ibria ioMsrate« SiiiM ivbaie, ia Haem Sian», 
d«n der Auto)r wohl koimi io diener BestiMinthelt beabsicbtigt haben 

nag. Wessbalb deno das Folgende auch nicht sowohl als Polemik g^e- 
gea Köster, als gegen eine allgemeiae Ansicht va betraebton ist« welcho 
deitelbo treffmd «osgodrMt bat. 
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liehe Lehre , die Vergangenheit sei abgethan. Im Gegentbeil, 
sage ich, sie ist uns aufgegangen in ihrem tiefinnersten Wesen, 
dürch die Arbeit des Geistes ist sie uns offen gelegt mit allen 
ihren wenneeilicheii SchStxen, die der glAcUidieo Hand, iveldie 
sie heben soll» noch harren; mit aUen ihren weisen Spr&cfaen 
und Lehren, deren goldene Praxis nodf ^nanehem kommeadnn 
Jahrhundert Segen spenden wird, mit allen ihren Offenbarungen 
die noch manchen kommenden Geschlechtern eine freudige 
Botschaft sein werden. Wehe uns , wäre die Vergangenheit 
verschlossen ; mit ihr wäre es auch die Zukunft , die wir nur 
mit der Vergangenheit Hülfe uns erobern können. Die ver- 
schlossene und unverstandene Vergangenheit sind- e|)en die 
sieben Siegel der Zukunft; mit den Siegeln der Vergangenheit 
Idsen wir auch die der Zukonfl. Em Volk, das seine Vergan- 
genheit weiss, weiss sich BtXSer; nur die Vollmer haben auf 
die Zukunft su .hoflbn verlernt, die ihre Vergangenhot tahi- 
lassig und freventlich <ngileich vergessen und geopfert haben. 
Die sich frisch daran gehalten und gekräftigt , haben mit ihr 
die Zukunft gewonnen. Wie Antäos aus der mütterlichen Erde 
unerschöpfliche Kraft zufloss, so dem Volksbewusstsein aus dem 
Wissen seiner Vergangenheit, die sein geistiger Mullerboden 
ist. Wer ein Volk diesem entreisscü l^ann, der hat es schon 
überwunden; so sank Griechenland unter Philipp, so Rom unter 
dea.CisariBn; sie erlagen an dem BrMli mit Äirer iVeirgaogen- 
hflil, an dem Vergessen Ihrer . Gescfaicbte.- Wer uns die heili- 
gen Erinnerungen unserer Vergangenheit nimmt, der hat uns 
schon zur Hälfte unsere Zukunft geraubt. Man sage also 
nicht, die Vergangenheit sei abgethan, man versündigt sich 
damit an Gegenwart und Zukunft. Wenn aber für das Leben 
der Gegenwart die Vergangenheit diese tiefe und unergründliche 
Bedeutung bat, wie sollte sie dieselbe nicht auch für die Kunst 
der Gegenwart haben, in deren Spiegel wir die Verklärung des 
Lebens su suchen berechtigt sind. Diese tiefe Bedeutung der 
Yergangeidieit aber allein ist die die Kunst sur Geschichte 
geführt hat^ und nicht darum etwa sprechen wir ftr diese ge- 
schichtliche Kunst , weil jene uns eine so sehSne und reiche 
Auswalil von seltsamen und absonderlichen Begebenheiten dar- 
bietet, von edlen Charakteren un4 Tilgenden aller Art, von 
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tragtifehen Thateo and bie und da yon sentimentalen und ge« 
mflthliohen JSeenefi, sondern meü- sie das Feld ist, aaf dein die 
Idee fkr grossartiges WaHen vollbracht hat, auf dem £e Mensch- 
heit so dem geworden ist, was sie ist, anf dem sidi die gros- 
sen Ideen darehgekSAipfl haben, deren endfiehe Entsdieidung, 
deren letzte Vibrationen oder endlich deren noch frisches war- 
mes Leben kräftig und bestimmt in das Gefuge der heutigen 
Well eingreifen. AVeil wir noch ganz wurzeln in der Geschichte 
und wir von keinem andern Punkte aus zu der Zukunft ge-' 
langen können, nach der die Zeit sich sehnt. 

Yon der Geschichte wird sich unser Leben, wie unsere 
Kirnst neue Kraft holen. Und dann, shid denn die Kimpfe 
der Vergangenheit schon ausgekimpft, sind cKe grossen Gegen- 
sltse, die das Treiben der Gesehlchte ausmachen, tnr Ruhe 
gediehen , sind denn ihre Resultate schon errungen und fertig 
da, oder arbeitet nicht etwa die Zeit noch daran, sie hervor- 
zubringen ? Wahrlich , es ist fast keine der Ideen , welche die 
mittlere und neuere Zeit bewegt haben — und diese haben 
für uns hier zunächst Bedeutung — zur Huhe und zum letzten 
Abschluss gekommen, fast keine hat sich vollkommen ausgelebt 
und kann als abgethan behandelt und beseitigt werden; die 
einen kUngen mehr oder weniger deutlich nach; die andern 
lassen uns «noeh heut ihre Folgen, Fluch oder Segen kotteo; 
noch andre endlich leben und wirken noch bestlndig ibrt, und 
wir, das lebende Geschlecht, sind wohl eher dazu berufen, ihre 
Kampfe mit durchzukämpfen, denn ihre Folgen, sei es in Leid 
oder Freude zu geniessen! Somit kann also auch kein Zweifel 
obwalten , dass die Geschichte als energisches, kräftiges Lebens- 
element, als Grundlage und Basis der Gegenwart selbst, sehr 
wohl daiu geeignet sei, auch deijenigen Kunst dankbare und 
aBen kflnstleriSchen Anforderungen entsprechende Gegenstinde' 
darzubieten, 'welche, aus dem lebendigen Bewusstsehi der Zeit 
geboren, nichts sls ein rerklfirtes Bild dieser Zeit selbst sein wffl. 

Das ist der hohe Standpunkt, von welchem allein aus man 
das Verhältniss beurtheilen kann, in welchem die geschichtliche 
Malerei zu dem Volke, zum Publikum steht, und die Bedenk- 
lichkeiten, die man in Betreff dieses Verhältnisses allerdings 
hegen könnte. Kaim und darf man nun, bei der immanenten 



Digitized by Google 



# 



190 

Bedeatung der Geschichte für die Gegenwart, noch die Be- 
fürchlun^ hegen , die geschichtliche Kunst ^verde sich dem 
öifenilichrn Volksleben entfremden und eine isolirte Sache der 
Büduiig werden ? >Venn man sich nun , scheinbar nicht ohne. 
Grund auf die allgemeine Yerständlichkeil der *'"iMcfn .Uljüt 
beueht. 80 UlMnieht man jcinmal gänsUchy 4a0t^l«a9 
nicbi von jeüer ao geUofig und vmtäodtteh vmmt^.mall^m, 
daa» ain i«a «ueli er^t*im Y^rlanl von viata Jal|f hwrt f gHnigi< 
worden aM. "Und aveitena ttoql aht man ea ,^tn so a^, 
dass das Verstindniaa. Aeaea. JieUigen Bilder jetzt auch gar 
nicht mehr so grosa und allgemein verbreitet sei, wie man es 
wohl von einer früheren Zeit annehmen darf, sondern dass 
sich dasselbe im Gegentlieil immer mehr und mehr aus dem 
allgemeinen Bewufifitsein des YollLes zurückgezogen hat. 
glaubt man dffmietwa, dasa du» lioUigan Bilder heut Tage' 
wirUich baaaeir Tom <¥oULe Teiatanden werden «nd» vmtiß^fk 
die f^ymboliaclm Besfige dann . immer hSnilgv weidctn^MW^ 
standen watdan kdniian, als KUder»<.4®ifln GeganaHMa ^ 
Geschichte angehören? Cfcriatna mid' Maria freilich mag das 
Volk sogleich erkennen , wenn aber andre Heilige , andre Le- 
genden, andre Begebnisse dargestellt werden, so muss dem 
Publikum eben so gut gesagt werden , das ist die heilige Ve- 
rgoika und jenes der heilige Sebastianus, dies ist die Yermalk- 
lung Maria mit Joseph und jenes die Verlobung der heiUgimr 
Katharina mit dem Chnaf^indft» aia M gaattbiclHUaMn JNIdagii^ 
InbaH und Hanp te i pf f a« \ J^fyMiMe>? vaidea Ja» Ovaai^ 
msaar nm TaratlMHall >«^irarj|ii», ginaii Kommaotarr ainAMlb 
zu einem seiner Bilder schreihen» und doch sind viele der von ihm 
dargestellten Figuren durch hundertjährigen Gebrauch in ihrer 
Bedeutung längst festgestellt! Nun frage ich, ob ein geschicht- 
liches Gemälde, wenn dabei steht oder gesagt wird, dies ist 
Jfcaiser Kothbart, den auch ohnehin ein Jeder erkennt, in dem 
oder jenem -^i^e; oder Kaiser Hudal|»b von Uabsburg odiair 
Pabat Gregor und Cenci in dieaesa odea, Janem YarhiMtiiaaa» 
^sm Wlßß^^ freRiflfif ^p40t mveraObidl^^ «4 

Ida KompQaiüänian von H^|U||f«^.fifif denen man wedar Nam^ir 
noch Bedeutung kennt -r wie 4|ann auch ihre Badenlnng ImI> 
durchgängig dieselbe ia|».-«- Ja^ ich behaupiMv dasa ein ao(cliar: 
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gMobicfatHcher Name, wie etwa Kumt Ridolph oder PalMt 6ff6* 
gor, tchlechthiii emem Men, er Mi in der GeseUehte aafk 
noeh m^wandert imd wt&gt er auch davon eien alaiito 
ivefter, ala dieaea Namea viaacn, M waitcn nekr ai denkeB 

gibt, md die Darstdlung seftat einen höbereo Gmms gewah- 
ren wird, als, caeteris paribus, Name und Darstellung einer 
heiligen Pudentiana oder des heiligen Symphorianus, bei denen 
sich vielleicht auch unter den Gläubigsten die wenigsten etwas 
Bestimmtes, Charakteristisches werden denken oder vorstellen 
können. Und wenn man es fener ganz in der Ordnung findet, 
einem heiligen Bilde, weil ca aonat durohana «MraiaUMUeh 
hl9ihen würde, drei oder vier Yerae aua der Bihel oder aonal 
woher aur BrUSrang mit an! den Weg an gehen, mit welchem 
Reehto will man ea dann dam Blaler einea geachiehtliehen Bil- 
des yerweigem, dieaen oder jenen Baaaus aua einem bekannten 
Historiker anzuführen, um die Begebenheit um so bestimmter 
bezeichnen zu können, wenn nur der Vorgang ala solcher klar 
aus dem Kunstwerke hervorgeht? 

Dazu kommt nun scbliesalich, dass gerade in unseren Ta- 
gen sich auf eine ao omweideaUge Weiae das Beatreben ma- 
nilaathl, wie tthefhanpt die WiaaenaehaAeai, ao namenUieh die 
der GeiidÜchte, wa einem khendigen Geneingnte Aller in 
maehen, daaa viele der edelaten Krifto aar' ReaUaBMg dieaea 
loteten wid höehaten Zweekea der Wiaaenachall Ihitig sind; 
dazu kommt, dass die Aufnahme und der Anklang solcher Be- 
mühungen in der Masse des Volkes ein grosser und lebendiger 
ist, und dass es somit endlich sicher zu erwarten steht, diese 
werden sich mit der Zeit fortwährend steigern und wir jenem 
Zwecke inUner nSher kommen. Dann aber ist es auch klar, 
daaa die geachiehtiicho Malerei, wenn aio aneh noeh nicht in 
dem Maaaae, wfe man ea wQnachon,dfiifle, Eigenthnm md Be« 
atandtheil dea Volkahewniataeina gewovde« Uf^ diea ohne Zwei- 
fel immer mehr und mehr, und iwar fai demaelhen Maaaae 
werden muss, als die Geschichte selber. Hier gehen die Kunst 
und die allgemeineren wissenschaftlichen Bestrebungen der Zeit 
, Hand in Hand; wie die Geschichte jetzt dazu berufen ist, Ge- 
meingut Aller zu werden und in dem Maasse sie diesem Ziel 
entgegen geht, in eben dem Maasse wird auch die geschicht- 
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liehe Malerei dem tiefsten Bewusslsein der Völker immer näher 
treten. Dass nun aber jener Zug zu einem tiefen, geistigen 
Verständnisse , £u einer klaren und praktischen Auffassung der 
Geschichte nicht allein der Kunst eigenthfimlich ist, sondern 
mit derselben Gewalt auch auf den andern Gebieten des Le- 
bew sieh geltead maeiit, dlas ist |br die geachtchtliche Malerei 
nieht mir ein Zengniss ihrer natimulen imd leitgemisseii Be-. 
deotung, sondern zugleich eneh eine licliere BorgBelMlt» dam 
sie Mfthen und gedeihen , dass sie dner hohen imd gediegenen 
Vollendung entgegen gehen wird, welche sie befähigen wird, 
als die moderne Kunst, als die Kunst der neuen Zeit mit 
der vergangener Jahrhunderte würdig in die Schranken zu treten. 

Wie mid wodurch dies Alles zu erreichen sei, dies zu 
bestimmen, ist nicht die Sache der Wissenschaft; es ist die 
Saehe onaererrKfinstier, die, nie sie den feruf der modernen. 
Knnat verstanden nnd erfasst haben, ihn mi^ aicher |wd mit 
Erfolg m Tollenden wissen werden« i^'ä-^ti : 

Den Kftnstlem nnd nnr Urnen mfissen whr die Mranft 
unserer Kunst anheimstellen; dass es dabei eines Entgegen- 
kommens von Seiten der Mitwelt bedarf, und welche Hoffnun- 
gen man von demselben zu hegen berechtigt ist , haben wir 
sclion oben mehrfach berührt, und wenn man^ wie Maggraff in 
den Münchener Jahrbüchern I, 8. 7% ton der geschichtlichen 
Malerei bemerirt, sie bedürfe an Ihrem Gedeihen der Öfieni- 
liehen Begftnatfgnng, Ihre Bntwiekdnng werde getragen nnd 
geh<d»en durch das gaachfichUkhe, Ftoten und Völker gleich- 
Mis i ig dh ithdi iM g€ud e>^ Bewusstsein, so hSnnen wir getrosC 
hinzufugen, dass eben dies „geschichtliche Bewusstsein" eine 
Macht , ein bedeutendes Element in den Völkern zu werden 
beginnt, und dass dadurch neben manchem anderem Trefflichen 
und Guten auch der geschichtlichen Maierei eine erfreuliche 
und glinsende Zukunft «ugeaichert wird. ^ • r^^*fi'^' ..^ > - 
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NEUNTER ABSCHNITT. 



Wir haben im dritten Abschnitt nnsre Ansicht von der 
Bedeutung der geschichtlichen Malerei und von ihrer Ueberein- 
stimmung mit den übrigen Richtungen und Interessen der Ge- 
genwart ausgesprochen, wir haben ferner das Verhältniss be- 
trachtet, in welchem diese Runstweiso sowohl xur heiligen • 
Matorei, als «im Genre steht, wir haben «ndlidi die viellach^ 
EtBwendwig^n und Bedenken «i widerlegao geancht, welehe 
man Tov.den Teraehiedeniten 3eitMi h^r gegen die geaebicht- 
Üehe Ifolerei yorgebraeht hat; wenn wir non ana allen dieaen 
- Untei^uchungen daa Resultat einer im Wesen der Zeit tief 
begründeten Berechtigung der geschichtlichen Kunst gewonnen 
haben, so liegt es nahe, ja es drängt sich fast unumgänglich 
die Frage auf, welche Stellung dieselbe zu denjenigen Anstal- 
ten, welchen die Fördeniog der Kunst pbUegt, einnimmt» und 
wie sich die letsteren m einer Kunstweise verhalten, die auch 
gam dkgesehen Ton ihrem 1nnere|i Werthe und ihrer InnereB 
Berechtigung, jedeniyis doeh einen so grossen Theil der kUmU 
lerisehen Produktionskrlfte der Gegenwart In Anspruch nimmt 
Die Antwort ist eine fiberrasehende, sie lautet dahin, dass 
ein solches Verhältniss gar nicht stattfindet , dass jene Anstal- 
ten , Akademieen , Kunstschulen , oder wie sie heissen mögen, 
als solche, als Institute sich bei der Entwickelimg der ge- 
schichtlichen Kunst auf keine Weise betheiligt haben. So 
lange nun die geschichtlidie Malerei lediglich erst im Werden 
und Entstehen begrififen war, so lange sie noch keine, ich 
mochte sagen, kompakte miQorit&t von Produktionen hervor* ' 
gerufen hatte, so lange aie Obeihaupt noch nicht aU eine be- 
atimmte Gattung betrachtet werden durfte, so lange muas man 
ein solches rein passives Verhalten von Seiten der nur dem 
Bestehenden gewidmeten öffentlichen Lehranstalten nicht 
nur billigen, sondern es ist auch leicht zu sehen, dass dasselbe 
das allein richtige, ein schlechthin nothwendiges sei. Wenn 
die Akademieen sogleich jede neue Richtung des Kunstgeistes 

G n h 1, GefclücIiU. Malerei. 1 3 
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sdion Im enten Moinent ihres Werdens beachten woUteii und 
das, was einer solchen Richtnng im Wissen als forderlich er- 
scheinen könnte, mit in den Berdch ihrer Lehioljekte .anfneh- 
men wollte, so wfirde sie genöthigt sein, jeder sofilligen Laune 

der Zeit zu folgen, und der Umlireis des zu Lehrenden würde 
ins Unermessliche anwachsen. Dies zu verlangen aber hiesse 
den Geist und die Absicht jener Anstalten durchaus verkennen, 
und es kann von einer solchen Forderung gar keine Hede sein. 

Nun ist aber hei der geschichtlichen Malerei das Verhält- 
niss ein ganx anderes. Zwar habe ich selber die geschicfat^- 
liche Kunst nicht selten im Verlaufe dieses Werkes ,als leine 
im Werden begriffene beseichnet; ieh hd>e aber ebenso anch 
gezeigt, iasB sie es sdhon su einer sichern und antwetfelhaflen 
Existenz gebracht, dass sie sich, so zu sagen, als eine bestimmte 
Kunstweise konstituirt hat, dass sie, und sei es auch nur durch 
die grosse Anzahl der ihr angehörigen Kunstwerke dahin ge- 
kommen ist, eine besondere Kunstgattung auszumachen, deren 
Verhfiltniss zu den- andern beiden grossen Gattungen, der hei- 
ligen Malerei und dem Genre, wir sogar mit siemiieher Be- 
stimmtheit festsetsen und erörtern konnten. Die gesehlcfatUche' 
Malerei hat» wenn auch ?oa Ihrem endlichen Absddusse noch 
weit entfernt, ein nicht unbedeutendes SCadlnm der Entwicke- 
lung dnrddaufen, sie ist, ^emi aueh noch Immef eine Wer-' 
dende , ebenso eine Gewordene , sie hat eine feste Stellung, 
eine bestimmte Position zu der Gesammtheit des modernen 
Kunstlebens eingenommen , dessen wesentlichen und wahrhaft 
originalen Bestandtheil sie auszumachen scheint. 

Hier also handelt es sich um keine lufiUlige^ Richtung, 
um keine willkürliche Laune der KUnstler, sondern um eine, 
auf dem Gemeingeflhl Aller beruhende Kunstweise, die schon 
des s halb auf efaie besondere BerficksIchtIgung Anspruch* er- 
heben kdnpte. Wenn sich nun femer su dieser Thatsache 
die üebtoeugung gesellt, dass die geschichtliche Malerei mit 
ihrer grossen äusserlichen Ausdehnung zugleich eine tief in- 
nerliche und auf dem Wesen unserer Zeit selbst beruhende 
Berechtigung vereint, dass sie, die letzte selbständige Frucht 
kunstgeschichtlicher £ntwickelung, auch den besten Kern der 
neuen Kunstbestrebungen berge, dass sie mit einem Worte 
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die wahrhaft moderne Kaust der Gegenwart sei imd dieiMO 
aadi die Bedhigungen efaier lakfiiiftigeii Kniisthlftthe enthalte, 
wenn man diese Uebenengnng hat, und ich hoffe dieselbe 
meinen Lesern mitgetheilt zu haben, so scheint der Wunsch 
einer zeilgemassen Förderung dieser Kunstweise eine Art von 
Berechtigung zti erhalten , welche zu erörtern und eindringlich 
XU machen die letzte , praktische Aufgabe dieses Werkehena 
nnd zugleich den Ahschlosa unserer bisherigen Untersnchnngen 
anamaehen wird. 

Ich werde lunichat, ohne anf die heaoodere Nator dieser 
Förderung der geschichtlichen Malerei, noch auf die Mittel 
wodorch Aeselhe ni erreichen sd, einzugehen , nur die Be- 
rechtigung eines dahin ausgehenden Wunsches nach allgemei- 
nen Gesichtspunkten nachweisen. Ich bin nun zwar keineswegs 
der Ansicht , dass von einer äusserlichen Unterstützung das 
Heil und die innerlich kräftige £nt Wickelung irgend einer im 
Wesen der Zeit seihst begründeten Kunstrichtung wesentlich 
bedingt werden könne. Sie kann gefördert, gehoben, in ihrer 
Entfaltung hesdileunigt werden, sie kann durch die Anetken- 
wing der QeiTentlidikeit — . und dies hahe ich IQr den Haupt- 
punkt — zu einem höheren Seftstbewusstsein gelangen, sie 
kann zu einer grösseren, frischeren ThStigkeit geweckt und 
damit , vermöge erhöhten Vollgebrauchs ihrer eigenen Mittel 
auch zu grösserer innerer Vollendung gebracht werden. Ab- 
hängig von einem solchen äusserlichen Entgegenkonunen ist 
sie indess nicht. 

Ja man kann es als emen Prüfstein der inneren Wahrheit 
und Gelegenheit jedweder neuen Richtung hetniditen, oh sie 
auch ohne allen Susserlichen Sukkura sich zu erhalten und 
Platzt greifen vermöge. Es sind schon manche Richtungen auf. 
diese Weise hiebt nur gefördert und begünstigt, sondern sogar 
hervorgerufen worden; hatten sie aber weiter keinen anderen 
Grund ihrer Entwickelung , so sind sie mit jener Begünstigung 
selbst untergegangen , ohne eine nachhaltige Spur hinterlassen 
zu können. Andre dagegen, und das gerade sind immer die- 
jenigen gewesen , welche eine neue Epoche der Kunst henrorgO" • 
rufen haben , haben sich keiner Unterstützung zu erfreuen 
gehabt, sie sind ohne dieselbe geworden, oft sogar im Gegen- 

la« 
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taUe zu den EiiiiifiJiiiaiigQii , die auf die Förderung aller wah- 
ren Kuaatiateressen angewiesen waren. Gerade in diesem 
' Gegenaatze and in dieser Spanaimg haben sich ihre Kräfte 
entwickelt» gerade hi einem solchen Kampfs haben sie ihre 
Mittel YÖUig XU bebemohen gelernt, nnd,^waa mehr ist»* das 
- Bewosstsein Ton sieb selber gewonnen. 

So ist auch die geschichtliche Kunst zu dem geworden, 
was sie ist; so und zwar in noch weit höherem Grade die 
moderne Kunst überhaupt. Carstens' Leben ist ein fortge- 
setzter Kampf gegen eine althergebrachte und desshalb privi* 
legirte Kunstweise ; seit seinem ersten Auftreten hat er sich 
von den Kunstinatituten , die auf dieser ausgelebten Knnatanr 
sehanung basirten, den damaligen Akademieen losgesagt; er hat 
damit geeindet» ihnen durch seine Sehfiler und Nachfolger einen 
neuen, und swar seinen eigenen' Geist einsuhauehen. Waa ea 
'für Kämpfe gekostet, ehe dies Resultat erreicht worden, ist 
bekannt; wie diese Kämpfe zu Kämpfen der Gesinnung gewor- 
den, haben wir oben schon einmal mit Förster's Worten ange- 
deutet; sie mussten es werden , denn in ihnen hatte die mo- 
derne Kunst ihre Sporen «ich stu erwerben, und je sahöner 
der Sieg, desto schwerer musste auch der Kampf sein. Ob 
dieser l^eg schon unwiderruflich entschieden» ob die Möglich- 
keit jedes weiteren KampfoajHJhon ein fOot allemal abgeschnitten 
sei, daa lann hier nicht beantwortet werden, die Zeit wird ea 
lehren. Sofiel mdessen ist gewiss, dass das Grösste gethan 
ist. Aehnlich verhält es sich mit der geschichtlichen Malerei; 
auch sie hat sich nur langsam Bahn gebrochen, und ohne son- 
derliche, ja man kann wohl sagen , ohne die geringste Unter- 
stützung von Seiten der künstlerischen Lehranstalten , ist sie 
zu der grossen Ausdehnung gediehen, die ich schon oben nach- 
gewiesen habe. Es ist diese Gleichgültigkeit von Seiten der 
Akademieen» als Lehrinstitute betrachtet, um so aufifallender, 
als an den meisten derselben, wie a. B. in Berlin, kaum 
einer, der die Historienmalerei vertretenden Künstler ist, 
der seine Kräfte nicht schon mit Erfolg geschichtlichen Dar- 
steUnngen- augewendet hätte. An einer mehr oder weniger 
offenen Opposition von Seiten der Theorie hat es der ge- 
schichtlichen Malerei auch nie gefehlt, und wenn auch, wie 
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ich gezeigt su haben glaube, die Angriffe derselben der Kraft 
der Wahrheit ermangelten, so waren sie doch immerhin genü- 
gend, bei dem grösseren Theile des Publikums und gewiss 
auch bei einem geringeren Theile der Künstler selbst Abne^" 
gung gegen diese Kunstweise za erregen oder %n bestärken; 
Keiner dieser Umstände indess bat es Termocht, die geschieht^ 
liehe Malerei Ton der Bahn einer konsequenten nnd selbstbe^ 
woBsten Entwiekelung mifickinhalten ; sie hat sich von selbst 
gemacht, sie hat geseigt, dass sie auch ohne die besondere 
Berftcksiehtigung der Lehranstalten bestehen könne, nnd ich 
bin überzeugt, da^s auch ihre weitere Entwiekelung und Voll- 
endung keineswegs alkin von einer solchen Unterstützung abhängt. 

Wenn ich nun aber trotz dieser Ueberzeugung ein Ent- 
gegenkommen von Seiten der Akademieen für sehr wünschens- 
werth , und in mancher Hinsicht sogar für nothwendig halte, 
so hat dies zunächst darin seinen Grund, dass es eine unge- 
rechte und unYerdiente Herabsetxung ist, dasjenige, was die 
allgemeine Uciber^iiistimmung unserer besten KiSnsIler als' Mn 
so gewichtiges jElement unseres heutigen Kunstlebens darge- 
than hat , don^ans su Temaehlissigen , wihrend man doch 
anderen, den Interessen unserer Zeit um vieles ferner stehen- 
den Zweigen der Kunst eine besondere Pflege und Unter- 
stützung angedeihen lässt. Darin liegt es denn auch, dass 
eine scheinbare Yernachiässigung, die als solche der geschicht- 
lichen Kunst wenigstens «lichl positiv Schaden thun Würde, 
in der That eino indirekte Beeintraehtigung derselben in sieb 
sohliesst; und wenq ntfii su jener schweigjen durfte, so liat man 
doch das Recht, sich dfeser so viel* als möglich lu widenetaen. 
Ich habe hiebei vorragsweise die in den Unterricbtsplan eini- 
ger Akademieen aufgenommene wissenschaftliche Behandlung 
der klassischen Mythologie im Auge. Nicht als ob ich diesen 
Gegenstand verbannt wissen wollte ; man wird mir Einsehen 
genug zutrauen, um dessen innige Verwandtschaft mit der Kunst 
und namentlich mit der Lehre von der antiken Kunst würdigen 
zu können. So nahe indess steht die Mythologie dem Kunst- 
der Gegenwart nicht mehr^ dass sie von aÜen den auf 
den saehiichen Gehalt der Kunstwerke bestkgliohen 
aenschaften allein gelehrt werdaa dftrCte. Die Ideale der antiken 
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Skulptur können allerdings auf keine andere Weise verstanden 
werden, als durch genaue Kenntniss ihrer mythisch religiösen 
Bedeutung ; mit der lebendigen künstlerischen Produktion indess. 
der doch eigentlich die Wirksamkeit der Kunstschulen gewid- 
met ist, steht die Wissenschaft der Mythologie in keiner Be- 
siehong mehf. Denn wenn auch hier und da noch mytholo- 
gistbe Scenen gemalt, oder, was häufiger ist, yom BUdhaaer 
geformt werden, so geschieht dies nicht nach der inneren Be- 
deutung der besonderen Gestalten, sondern nor nach den ein- 
mal feststehenden, vom Alt^rthame selbst m» tOieilieferten 
Typen. Nun tadele ich aber keineswegs, dass Mythologie auf 
den Akademieen gelehrt werde , ich habe im Gegentheil mehr 
als einen Grund, das Beibehalten dieses Lehrobjektes gerade 
für unsere Zeit für nützlich und erspriesslich zu halten; ich 
tadele nur das, dass sie von den Wissenschaften, welche den 
Inhalt und Gegenstand der Kunstwerke betreffen, aliein ge- 
lehrt werde. Dass aber überhaupt eine solche Wissenschaft 
gelehrt werde, kann nur, und .namentlich in Betreff der ge- 
schichtliehen Malerei, sehr erfreulich sein. Denn was fQr die 
Gölter- und Heroengeschichte der alten Welt gewährt wird, 
das wird man für unsere wirkliche Geschichte gewiss nicht 
verweigern wollen; die Pflege, die man einer Wissenschaft 
angedeihen lässt, welche ausschliessHch eine der Vergangenheit 
angehörigen Kunstwelt betrifft, wird man einer Kunstrichtung 
nicht versagen wollen, welche ein Ergebniss der jüngsten Ent- 
wickelung, nun auch gans und ungetfaeilt dem finsch pulsiren- 
den Leben der Gegenwart angehört. Mit Einem -Worte, wenn 
man griedusche und römische Gdttergeschichte lehrt, so wird 
man aueh deutsche oder allgemeine Weltgeschichte lehren 
können , und wenn man bedenkt , wie eifrig sich die Malerei 
der Darstellung geschichtlicher Gegenstände zugewendet hat, 
lehren müssen. Was der Mythologie recht ist, ist gewiss der 
Geschichte billig. 

Der zweite Punkt ist der des Bedürfnisses von Seiten des . 
Künstle». Einmal ist der Zug der Künstler selbst yorhanden 
cor Darstellung geschicfaUidier GegenstSnde, und dann ent- 
spricht demselben ein gleiches Verlangen nach geschiditlichen 
Kunstwerken auch in dftm bestellenden und Auftrag gebenden 
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PiddUvm. Der Klusiler wiU einen geficbiehUiclien Stoff be- 
lundebi, ^ groeses Ereignlta der Geschichte hat seine Plian- 
tasie erregt, die allgemeine Bedeutong desselben ist ihm gegen- 
wSrtig, die Haaptcharaktere der Handlung stehen in grossen 
zogen vor seinem inneren Auge, er ist ihrer mächtig und 
fähig, ihnen ein künstlerisches Leben zu verleihen. Aber jeder 
Maler -weiss, dass dies Alles noch nicht hinreicht, ein in allen 
Theilen vollendetes und der ideellen Bedeutung des Gegen- 
standes selbst entsprechendes Kunstwerk hervorxurufen ; die 
Grundzüge dazu sind allerdings vorhanden, aber es fehlt an 
tausend Einaeiheiten; die Bekanntschaft mit den besonderen 
lokalen and seitlicben Bedingungen, unter denen das Ereigniss 
atattgeianden, die historische That vollbracht worden, Ist noth- 
wendig; auch andre, als geräde die Hauptpersonen, rofissen in 
den Kreis der Darstellung hereingezogen werden ; auch diese 
sollen zu einer konkreten, lebendigen, und wo möglich in ihrer 
allgemeinen Bedeutung treuen Erscheinung kommen; auch in 
Betreff des Kostüms will der Künstler nicht ins Blaue greifen, 
noch will er da, wo er, auch olme sklavisch sich zu binden, 
treu sein kann, Verstösse begehen. — welche Menge also von 
Bfleksichten, von Schwierigkeiten aller Art; Rficksichten, die 
alle beaditet sein wollen; Schwierigkeiten, die alle au Aber- 
wUtigen sind, und die, einmal überwunden, dem Künstler eme 
reiche, oft ungeahnte Fülle malerischer Motive, überhaupt 
künstlerischer Hülfsmiltel aller Art darbringen und sicherlich 
zur Vollendung des Werkes einen nicht unbedeutenden Beitrag 
liefern. Es mag nicht immer leicht, ja es kann in manchen 
Fallen sehr schwer sein, allen diesen Bedingungen nachzukom- 
men, und man hat, wie wir geaehen haben, diese Schwierig- 
keit aus einer übertriebenen Bedenkllchkeit, iios ehier gewissen, 
Ich möchte last sagen, Hfitschelel von Selten der Theorie als 
•em Argument gegen die gesammte geschichtliche Malerei gelten 
lu machen gesucht. Es ist indes» falsch, dass die ErfßUung 
jener Bedingung schlechthin unmöglich sei, und schon manches 
vollendete geschichtliche Kunstwerk hat auf glänzende Weise 
den Gegenbeweis dieser timiden Ansicht geführt ; die Schwie- 
rigkeiten sind in der Thal au besiegen, und sie würden es noch 
bei weitem mehr sein, wenn in der Eraiehung des Künstlers 
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anf ihre leiditere Vfeberwiodang abgmreekt oder UMbivasti 
nur auf sie Rfickelehl geaonimeB wftrde. Des ist nmi aber 
leider darchaus niclit der Fall, und selbst der gebildete md 
geübte Kftnstler ist bei jedem Schritt der Möglichkeit anheim- 
gegeben , in arge Verlegenheiten zu gerathen und in leidige 
Irrlhümer zu verfallen. Ich weiss es aus Erfahrung, und ge- 
wiss wird mir jeder erfahrene Künstler darin beistimmen , wie 
oft selbst ganz kleinliche und scheinbar unbedenkende Hemm- 
nisse der künstlerischen Ausführung In den Weg treten können» 
die , wenn auf das in Rede stehende Bedfirfaiss bei der Aus- 
bildung des Kitaistlers Oberhaupt Rflcksicht genommen irire, 
entweder gar nioht eintreten könnten, oder doch mit leiditer 
Mühe SU beseitigen sein wfirden. So aber ist der Maler eines 
geschichtlichen Bildes nicht nur darauf angewiesen, sich über 
dies oder jenes genauer zu unterrichten, er ist auch nicht 
selten sogar im Unklaren, woher er diesen Unterricht, diese 
Belehrung, die ihm nothwendig ist, zu nehmen habe; und die 
Zeit, die er auf die Belehrung' selbst verwenden könnte, muss 
er gar noch dem Nachforschen aufopfern, ob sie öbertiaupt 
möglich und dnroh Welche Mittel er sich dieselbe TenehalTen 
könne. Welcher Verlost von *2eit, welcher Aufwand Ton Mühe 
und Arbeit, welche langwierige nnd oft yergeUiche Irrfahrten 
im Meere der Literatur, die in den meisten Fällen Hülfsquel- 
len allerdings enthält , aber in ebenso vielen Fällen auch erst 
lange und anhaltend danach durchforscht sein will! Und wie 
leicht wäre es doch von der andern Seite, allen diesen Uebel-. 
ständen vorsubeugen , die Ueberwindung dieser Schwierigkeiten 
SU erieicfaterü und so ehie Summe ton Anstrengung und Mühe 
TOn einem :-nfl unfhichtbarett und immer ermüdenden Ver- 
suj^eii irtif Umhertasten ab- und dem frischen und fröhlichen 
8eU|||ji''iiuniwenden t 

Und doch haben wir hier noch den günstigsten Fall an- 
genommen. Der Künstler sollte sich seinen Gegenstand selbst 
erwählt haben. Nehmen wir nun aber den vielleicht nicht 
minder seltenen Fall an, ein Bild werde bestellt, der Gegen- 
stand von Seiten des Auftraggebers genau angegeben, der ge- 
schichtliche Moment, den das Kunstwerk dartusteHen liat, 
bestimmt,, dies oder jenes Besondere» wie es ja wohl vor- 
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koottüt, aiifldHIeUieb Teriangt ffier hat mm der Mater dte 

doppelte AtMl; denn es ist adüechthin immdglich, dass er 

den aufgetragenen Gegenstand in seiner ganzen Bedeutung, in 
seinem historischen Verlauf, in seinen besonderen und mehr oder 
weniger mannigfaltigen Beziehungen gegenwärtig habe und aus 
seiner inneren Anschauung geradewegs auf die Leinewand zau- 
bern könne. Wie eigenthümllch sind nicht oft Wahl und Laune 
der Bestdler, und welches riesenmässige Wisaen gehörte nicht 
' daiu, einem jeden Binfaile derselben wohlgerOatet und ühig 
entgegentreten an können! So kommt non also lu der Bewil*« 
tigung der Eintelheiten , -die i?ir oben betrachtet , noch die des 
Gegenstandes selbst Im Ganzen. und Grossen; der Künstler hat 
sich erst einzuleben in die allgemeine Bedeutung des geschicht- 
lichen Momentes , den er darzustellen hat , er hat sich über 
die Hauptpersonen der Handlung, ihre Charaktere, ihre beson- 
dere Bedeutung, so wie über den historischen Verlauf der 
Handlung selbst zu unterrichten, und ein Jeder weiss, wie 
schwer es hSit, ein Ereigmss, möge seine Bedeotnng und seine 
Wichtigkeit sefai, welche sie wollen, aua dem Reiche verstln- 
digen Begreifens in das einer lebenswarmen, energischen An- 
schauung SU Obertragen. Das ist die Arbeit, die in diesem 
Falle dem Künstler noch obcncin zu der Anstrengung anwächst, 
die er zur Bewältigung der Einzelheiten zu machen hat. Sie 
ist unendlich schwer, wenn er dabei rathlos und ohne An- 
haltspunkt dasteht; schwer, wenn er erst viele (und wie oft 
nicht auch verfehlte) Wege einschlagen moss , um dessen, was 
er bedarf, habhaft tu werden. Rotteck nnd Beeker helfen 
nicht immer aus, und daas er ein GesdiichtalbrBcher sei, kam 
man von keinem Künstler Teriangen! Schwer also ist, mit 
einem Worte , diese* Arbdt , wie die Sachen jetzt stehen. 
Leicht aber wird sie sein , wenn schon in der Erziehung des 
Künstlers, d. h. in der Ausbildung desselben auf den Akade- 
mieen, auf spätere Schwierigkeiten der Art Kücksicht genommen, 
und ihm selber durch Lehre und Unterricht die Fähigkeit ver- 
schafii wird, sich frei in solchen Aufgaben zu bewegen und 
sefaien gesohichtficheB Stoff uid>ehindert beherrschen zn kön- 
nen; leicht, wenn der Kflnstter schon fHkh auf dem Gebiete 
der beschichte heimisch gemacht' nnd daran gewohnt wird, die 
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grossen gedankenmäebtigeii ErsdieiiHnigat derselben ans könsl- 
leriscbem Standpunkte aufnifiMs«! d.' h. dieseDm nicht nnr 
:ihrer inneren Bedeutong nadi sa Terstehen, aondern sie so- 
gleicli in die aller kttnstlerischen Thfitigkeit vorangehende 
Anschauung umzusetzen; leicht mit einem Worte, wenn anf den 
Akademieen einst Geschichte und zwar nicht wie auf Schulen 
oder Universitäten, sondern von einem den Bedürfnissen des 
schallenden Künstlers entsprechenden ganz bestimmten Ge- 
sichtspunkte aus gelehrt werden wild. Ich kann dies hier 
• nicht weiter in's Einiebie verfolgen; ao viel glaube ich geseigt 
an iiaben nnd es war eben nicht aehwor es lu seigen: das 
Bedfiit^as dea Kftnatlers ist • da; es ist vielleicht auch nicht 
einer unserer Maler, dem es sich nicht dringend fBhlbar ge- 
macht habe ; und wenn nicht alles trügt, wird sieh das drftckende 
Bewusstsein desselben für die nächste Zukunft noch mehr 
und mehr, und zwar in demselben Maasse wie die geschicht- 
liche Produktion selber, steigern — wie dürfte man zögern, 
einem so deutlich , sich su erkennen gebenden Bedürfnisse 
entgegen zn kommen und ao eine Fülle der edelsten Kräfte, 
die jetst nicht selten auf ermüdende und oft unfruchtbare 
Nachforschungen verwendet werden mfissen, ihrem eigentlichen 
Berufe, idem der lebendigen produktiven kflnatleruchen Thätig- 
keit wieder tu gewinnen! 

Was nun aber so das Bedürfniss der Künstler erheischt, 
das erfordert andrerseits nicht minder bestimmt die Würde 
und die Bedeutung der Akademieen selbst. Die Akademieen 
:haben, wie sie jetzt nach einer durchlaufeoeo Entwickelung 
von mehren Jahrhunderten sich gestaltet, die grosse Aufgabe: 
Hoohschule derKfinstler suaeln, ohne deaahalb ihreBedeu- 
.tung als Schule auij|;ehen an dttifen. «Als Schule haben aie 
^eAuiiKabe, den Zögling mit den ersten technischen Elementen- 
seiner Kunst bekannt lu madien, dann ihn in die höheren 
HQlfs- Wissenschaften der Kunst, in das Studium der Gesetze 
der Erscheinung, in die Lehre vom Bau des menschlichen 
Körpers u. s. f. einzuführen. Als Hochschule ist ihr Beruf, dem 
Künstler alles das zu gewähren, was die besondere Bildung 
eines Zeitalters von dem gebildeten, und nicht blos in dem 
rein technischen Xhei] seines Berufes b^uigenen Künstler 
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verlnigt und was andrerseits die jedesmalige Entwickelimgs- 
stufe der Knnst selbst, ihre besondere durch den Geist der 

Zeit bedingte Eigenlhämlichkeit , der erweiterte Umkreis ihrer 
Stoffe u. s. w. an allgemeineren Kenntnissen in Betreff des 
sachlichen Inhalts der künstlerischen Darstellungen erforderlich 
und nothwendig macht. Denn, wie die Art der Auffassung 
und künstlerischen Ausführung, so wechselt mit den Zeiten 
auch der Gegenstand derselben, andre Zeiten bewegen sich 
in andern Gebieten der Darstellung und fordern daher auch 
eine andre sachliche, Bildung von dem Künstler, der vor allen 
Dingen sich von dem Rechenschaft geben soll, was den we- 
sentlichen Inhalt der Kunstproduktion seines Zeitalters ausmacht. 
Die Art und Weise wie in aUmSligem Fortschritte die Aka- 
demieen diesen gedoppelten Anforderungen der verschiedenen 
Zeitalter nachgekommen sind und sich dem rastlos fortschrei- 
tenden Geist der Zeit akkommodirl haben, bildet einen nicht 
unwesentlichen und vielleicht den interessantesten Theil ihrer 
Geschichte. >¥as die Gegenwart betrifft, so entsprechen den 
Anforderungen der erstgenannten Art die s. g, Kunstwissen- 
schaften im engeren Sinne d. h. die Kunstgeschichte und die 
Theorie der schdnen Künste oder die Aesthetik, welche fast 
allgemein in die Zahl der Lehrobjekte an den Kunstschulen 
aufgenommen sind. Hiedurch ist, mögen im AllgeFueinen diese 
Gegenstände mit dem wünschenswerthen und nothwendigen Eifer 
von Seiten der Schüler aufgenommen werden, oder nicht, von 
Seiten der Akademieen selbst jedem Bedürfnisse der Art begegnet 
und den Anforderungen der Zeit vollkommen Genüge geleistet 
Nicht so in Betreff' deijenigen Disciplinen, welche es 
mit der wissenschaftlichen . Kenntniss der seitgemissen Gegen- 
stande und des Inhalts künstlerischer Produktion zu thon, und 
die Absicht haben, d^m Künstler die Stoffe zugänglich zu 
machen, denen sich die Zeit und er selber aus einer gewissen 
inneren Nothwendigkeit vorzugsweise zuneigt. Wir haben schon 
oben gesehen, dass von dieser auf die Bewältigung des Inhalts 
gleichsam des geistigen Materials abzielenden Disciplinen es 
nur eine ist, nämlich ,die der M^hologie, welche auf den 
Akademieen gelehrt wird; ich habe hier noch hinsusnffigen, 
wesshalb es bis jeUt nur diese eine sein konnte. 
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Den Inhalt derjenigen Gattungen der Malerei, welche es 
mit der Darstellung des Menschen und menschlicher Zustände 
zu thun hat, bilden die Geschichten der christlichen Religion 
und deren Heiligen, der Mythos (ich unterscheide hier absicht- 
lich nicht swischen dem antiken, klassischen Mythos und dem . 
fomantischen, germanischen), die wirkliche Geschichte und das 
.mrkliche Leben. Handelt es sich nun um eine Lehre Ton 
dem Inhalte, von den Gegenständen der Kunst» so muss hier 
sogleicli das wirkliche Leben ausgeschieden werden. Das Le- 
ben, wie es das Genre darstellt, muss eben gelebt werden; 
lehren lässt es sich nicht , und darum kann auch von einer 
wissenschaftlichen Lohre in BetrefT des Genre überhaupt nicht 
die Rede sein. Von den andern Klassen des Inhalts ist nur 
der Mythos ?ertreten. Um dies zu verstehen, hat man fol- 
genden historischen Verlauf zu beobachten. Im Anfang hatte 
die christliche Kunst nuir den Einen Inhalt der christlichen 
Religionsgeschichte. Einer Lehre in Betreff dieses Inhalts, 
einer besonderen Unterweisung des Künstlers bedurfte es nicht, 
weil dieser Inhalt der Kunst zugleich den wesentlichen Inhalt 
des gesammlen Zeitbewusstseins ausmachte. Von einer Lehre 
desselben auf Akademieen konnte im Uebrigen schon desshalb 
nicht die Rede sein, weil es noch keine Akademieen gab. Die 
Akademieen haben ihre Vorläufer, gleichsam ihre ersten Aus* 
gangspunkte einmal in den Malergenossenschaften mit ihren 
fast zflnftigen Einrichtungen, dann in den Schulen, die sich 
um einzehie oder mehre in einem Sinne arbeitende Meister 
bildeten. Beide, hauptsächlich aber jene Genossenschaften 
fallen in eine Zeit , in der das oben angedeutete Verhältniss 
^noch in voller Kraft war. Aber auch als Akademieen uiit ihrer 
jetzigen Bedeutung und Einrichtung, also seit dem sechszehnten 
und siebzehnten Jahrhundert bestanden, bedurfte es einer Lehre 
noch dem religiösen Inhalte der Kunstwerke nicht, weil dieser 
von immer als ein Gemeingut Aller, als ein lebendiget* Bestand- 
theil des Volksbewusstseins angesehen wurde, wie es denn 
auch heut zu Tage noch geschieht. Darum sind die Geschichten 

' * Danelbe gilt ▼on derjenigen nodernen Oattmig des Grsr«, die 
CS Bit Darst^migmi aaeh bekamten Diehteni «. s. f. m tbm bat. 
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unserer Religion, der Tradition, Legende u. s. f. niemals Lehr- 
gegenstände küustlerisclier Bildungsanstalten gewesen, und dar- 
um sind sie es mit Recht auch jetzt nicht. 

Wie nun a]>er im Bewusstsein der Völker jene vollkom- 
mene Einheit nicht migestört blieb» so machten sich auch in 
der Kunst neben dem religiösen Gebiete andre Kreise von 
Gegenständen gellend, denen sich sogleich eine eifrige Theil- 
nahme, eine ungemein lebendige Thätigkeit snwendete. Das 
klassische Allerthum war durch die Wiedererweckung der Wis- 
senschaften den staunenden Blicken der Welt enthüllt worden; 
die Kenntniss desselben wurde mit regem Eifer gesucht, eine, 
ich möchte last sagen, schwärmerische Liebe wurde allen seinen 
Gestaltungen und grossartigen Schöpfungen zugewendet; in 
allen gebildeten Kreisen des Lebens wetteiferte man, den Geist 
desselben xu Terstehen und xu neuen Formen aussuprägen; 
die Welt hatte sich gleichsam eine neue Welt erobert un^ 
ali«'lLrlifte streUen daUo, sich so heimisch darin su machen, 
als möglich. Vor allefei waren es die Künste , die mit einer 
fast unglaublichen Thätigkeit sich aller der Schätze zu be- 
mächtigen suchten, welche die Kenntniss der alten Klassiker 
und die mit sorglicher Liebe gepflegten Denkmäler der antiken 
Kunst ihnen zugänglich gemacht hatten. Der Olymp scheint 
XU einem neuen. Leben erweckt zu sein, und die alten Götter 
und Heroen feiern ihre Auferstehung in der Kunstflbung des 
s^chsxehnten Jahrhunderts. Die heiteren Geschichten griechi- 
scher Götter und Helden werden immer und immer wieder 
von neuem gebildet, eine heidnische Kunst hat sich mitten ih 
einem christlichen Zeilalter entwickelt , und selbst die Darstel- 
lungen rein chri^^tlichen Inhalts und rein kirclilieher Bestimmung 
können sich den Einflüssen einer heidnischen Bildung nicht 
mehr entziehen. Mit dieser überraschenden Produktivität im 
Sinne und in den Formen einer vergangenen Weltanschauung, 
einer längst gestttrzten Religion musste sich das Bedurfniss 
eines nSheren Verstfindnisses jener hehren und lieblichen, 
mSchtigen und xarten Gestalten regen, und namentlich musste 
sich dasselbe bei den Künstlern fühlbar machen, die einen so 
grossen Theil ihrer Thätigkeit der Darstellung desselben zu- 
wendeten. Dies ist der Grund wesshalb ailmälig die griechi- 
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se^e und römische Mythologie ein Lehrolijeht 'för die hfldenden 

Künstler wurde, was sie denn his auf den heutigen Tag ge- 
blieben ist, obschon, was jetzt in diesen Gehieten geschaffen 
wird, nicht den entferntesten Vergleich mit dem lebhaften 
Eifer und der unermüdlichen Thäligkeil aushalten kann, welche 
man während des sechszehnten und siebenzehnten Jahrhunderts 
den Gegenständen der Art angedeihen liess. Genug, die My- 
thologie war und hlieb ein Lehrobjekt der Akademieen bis auf 
die Gegenwart , und das mit um so' grösserem Rechte, als 
wihrend dieser ganzen Zeit, wie das ganze achtsehnte Jahr- 
hundert hindurch der antüie M^os, der dann immer mehr 
in das Allegorieenwesen ausartete, neben den christlichen Reli- 
gionsgeschichten , das einzige Gebiet war, auf dem sich die 
Künste bewegten, und der zu gleicher Zeit der Lehre fähig 
und bedürftig war. 

Aber auch hiebei blieb die Kunst nicht stehen. Das ge- 
wohnliche Lehen mit all dem Reichthum seiner ernsten und 
heiteren, gemflthlichen und komischen Situationen hatte sie 
schon für sich erobert, die Genremalerei des sie]>eniehnten 
Jahihunderts hatte diese Seite der Kunst schon lu einer hohen 
Vollendung gebracht. Aber nodi eine Erweiterung stand der 
Kunst bevor; noch ein Gebiet war zu gewinnen, ein Gebiet, 
das den grössten Reichthuin der erhabensten Ideen mit einer 
unermesslichen Mannigfaltigkeit schöner und malerischer For- 
men vereinigle, und zu welchem die ganze Bildung der Zeit 
hindrängte: das Gebiet der Geschichte. 

Ich habe gezeigt» wie seit den letzten fünfsig Jahren, wie 
in der uns zunächst liegenden Vergangenheit, wie in der Ge- 
genwart endlich die Richtung der Kunst auf die Geschichte, 
sich mit einer überraschenden Macht fiherall geltend gemacht 
hat; ich habe gezeigt, wesshalb eine wahrhaft geschichtliche 
Kunst nicht früher, als jetzt, und nicht anders, als durch die 
Bildung des modernen Geistes zu ihrer vollen Bedeutung ge- 
langen konnte; ich habe nachgewiesen, dass und in wiefern 
die geschichtliche Malerei die Kunst der modernen Zeit sei, 
undkdass man zu der Erwartung berechtigt sei, in ihr (und in 
dem durch sie bedingten und ohne sie unmöglichen Genre,) 
als der wahren Kunst der Gegenwart, werde sidi das moderne 



Digitized by 



207 

Ideal inr höohflteB imd letsten Totteodmig hringen. So viel 
ist gewiss, mit der (jeseliichte ist der Bereich kOiisÜerisGlier 
DarsteHung erschöpft, wie die Welt des Menschen selber in 

ihr erschöpft ist. 

Wollen nun die Akademieen, denen die Wahrnehmung aller 
wahrhaften Kunstinteressen anheimgestellt ist, wie ihr Beruf 
es in der That mit sich bringt, auf der Höhe der Kunstbildung 
ihrer Zeit stehen; wollen sie, wie es allerdings ihre hohe 
Aufgabe ist, die ihrer Leitung anvertrauten Kunsijüoger, auf 
die Höhe bringen, in der sie. den Anforderungen ihres ZeitaUeis 
in aUen Besiehungen sn entsprechen befihigt shid, dann» gUiube 
ich, haben sie denSchiitt zu thun, den man vor Jahrhunderten 
in Betreff eines snfem Knnstgebietes gethan hat, und, wie 
sie noch heute die Mythologie mit chrenwerther Sorglichkeit 
pflegt, auch die Geschichte in den Bereich ihrer Unterrichts- 
und Lehrgegenstände aufzunehmen. Dadurch werden sie ihrer 
eigenen Würde und hohen Bedeutung für unsere Zeit genug 
thun und zu gleicher 2eit den Künstlern, einem von diesen 
selbst gewiss schon lange gefühlten Bedürfnisse entgegenkom- 
mend, alle die Yortbeile verBchaffen, die ich oben schon des 
.Weiteren anseinandergeseUt habe, und deren man. sie nnr mit 
Unrecht noch ISnger berauben würde. 

Das sind die Folgerungen, die man aus der geschichtlichen 
Entwickelung der Akademieen selbst auf deren gegenwärtigen 
Zustand ziehen darf, das die Forderungen zu denen eine 
erschöpfende Betrachtung und unparlheiische Würdigung der 
modernen geschichtUchen Malerei den Kunstfreund zu berech- 
tigen scheinen. 

Indem ich nun diese Forderungen in ihrer inneren Noth« 
wendigkeit nachgewiesen und als die Forderungen der Zeit 
- selber ausgesprochen habe, bin ich lu gleicher Mi an das 
Ende meines Buches gelangt und habe den wesentlicheu Theil 
meiner Aufgabe erfüllt. Ich habe nur noch einige Worte in 
Betreflf der Art und Weise hinzuzufügen, wie auf den Akade- 
mieen diejenige Geschichtsbildung die der Künstler bedarf, um 
den Anforderungen seiner Zeit zu genügen am leichtesten und 
sichersten erzielt werden möchte. Zunächst also handelt es. 
sieh um einen Unterricht in der. Geschiehie, man müge nmii 
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4ie Gescbiobte des Vatarkodes aMMbUesiUoh behMdeln» oder» 
und dies sdieiiit mir das Zweckmissigste, neben und in Ge* 
meinacbaft mit der allgemeineD Weltgescbioliter dnroh welebe 
der ersferen aach ent ihr rechtes Yerständniss nverden kann. 

lieber die Methode dieses Unterrichts will ich mir hier kein 
Urlheil anmaassen ; nur wird man bei demselben niemals ausser 
Acht zu lassen haben, dass er für Künstler bestimmt ist, 
welche das Studium der Geschichte nicht in Absicht selb- 
sUmdiger, streng wissenschaftlicher Forschung unternehmen, 
sondern sich demselben lediglich zur Förderung künstleri- 
scher Zwecke nnteniehen. Es liandelt sieh also Ikanptsücli- 
lich nm eineDarstelUmg, welche die Ideen, deren Bntwickelung 
das hoste Leben der Geschichte ansmadbt, die G^^ensfttse» 
welche eine Zeit Itewegen nnd im Yerlanf der Dhige so einer 
realen Existenz an und in Personen, Ständen, besonderen Kreisen 
des Lebens gelangen, mit einem Worte den geistigen Gehalt 
der Zeiten, so wie die Art seiner realen und konkreten Er- 
scheinung zu einer lebendigen frischen Anschauung gelangen 
lassen, ohne durch eine diplomatische Genauigkeit zu ermüden 
nnd das Interesse des Künstlers au aerspUttem, dem überall 
nur das erwünscht und dienlkdi ist, was Tor dem Auge der 
Phantasie Gestalt und Form, Leben und Bewegung eilangt. 
An die Darstellung jener geistigen Elemente der Geachichte 
knüpft sich dann eine besondre Rücksieht auf das Zustandliche 
der einzelnen Perioden, auf die Verhältnisse des gewöhnlichen 
Lebens und gesellschafliichen Verkehrs. Gerade derartige Nach- 
richten aus einem scheinbar untergeordneten Kreise des Lebens 
haben einen besonderen Reiz und ergänzen die Darstellung 
der grossartigeren Verhältnisse der Geschichte oft zu einer 
wunderbaren Anschaulichkeit und Lebendigkeit. Ausserdem sind 
sie dem Künstler von höchster Wichtigkeit, indem seine Dar- 
steDungen, auch wenn sie Momente der Handlung sum Gegen- 
stande haben, doch alle anf dem Boden des Zustindlichen 
beruhen und dies daher auch zur Erscheinung bringen müssen. 

Diese flüchtigen und, ich gestehe es, nur ungenügenden 
Andeutungen mögen hier hinreichen, um die Art und Weise 
zu bezeichnen, wie des Geschichtsunterrichtes auf den Akade- 
mieen ihrer eigenen Bedeatung gemäss und den Bedürlnissen 
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das Kfinsüen entsprechend, einzurichten wäre; es ist indess 
noch eines anderen Zweiges der dem Kfinstler nothwendigen 
Unterweisung Erwähnung zu thun, nimlich der Kostfimlehre. 

Das Bedürfniss möglichst erschöpfender Lehrbücher für die 
Wissenschaft des Kostümes hat sich schon oft fühlbar gemacht 
und auch schon mancherlei Werke hervorgerufen, die als Hülfs- 
mittel zu einem solchen Unterrichte benutzt werden können. 
Wiederum ist auch hier die Anschauung das eigentliche Medium 
der Lehre, vieileicht sogar das einzige. Das JKostfim he- 
schrinlit sich nicht auf die Kleidung und Tracht; es umfasst 
die'gesammte Aeusserlichlteit des Lebens, die engeren oder 
weiteren Umgehungen, in denen der Mensch sich hewegt, und 
denen er nie unterlässt, den Stempel seines Wesens aufzu- 
drücken und sie dadurch zu einem andern Ausdrucke seines 
eigenen Selbst zu machen. Mit der Gesinnung, mit dem sitt- 
lichen Wesen, mit der Welt- und Lebensanschauung ändert sich 
nicht nur des Menschen äussere Erscheinung in Kleidung und 
Traebt ; seine ganze Umgebung, sein Haus und Hof, sdn Wohn- 
zimmer und seinGerSth iDlgen jedem Umschwünge des inneren 
Wesens getreulich nach und haben ihre Geschichte für sich 
eben so gut, als der menschliche Geist dessen Umwälzungen 
das Treibende in allen Bewegungen der Geschichte ausmachen. 
Hier ist ein reiches Feld künstlerischer Anschauungen und für 
die schöpferische Thätigkeit des Künstlers um so erspriess- 
licher, als ihm fast auf jedem Schritte charakteristische Formen, 
die Aeusserungea eines gediegenen,' das Leben bis in seine 
kleinste Adern durchdringenden Kunstbetriebes begegnen, die 
heute zum grdssten Theile einer sich Qbereilenden, mechani- 
schen und desshalb eines kfinstlerischen Charakters zumeist 
entbehrenden Produktion gewichen sind. Was hier dem Künst- 
ler Lehre sein soll, wird ihm zu gleicher Zeit Genuss sein, 
was Studium, zugleich Erquickung. Mit Befriedigung wird er 
bei den mannigfaltigen Formen verweilen, die das eigenthüm- 
liche Leben eines überall sich bethätigenden Kunstsinnes her- 
Torgerufen hat, und sein Auge wird sich an ihnen von dem 
ertödtenden Bmerlei erholen, das den Charakter der Formen 
unserer gegenwärtigen Umgebung ausmacht; in diesen Aeusser« 
lichkeiten wird sich Ihm YieÜeicht nicht selten das tie&te und 

«Ohl, geHUditL Xalord. 1^ 
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beste Leben der Zeiten selber offenbaren. Dies km sngleieh 
denen als Entgegnung gelten, die in der Aufnahme dieser 
LehrgegenstSnde nichts als eine lästige . Yermehrang des su 
Lernenden» als eine Ausdehnung des Studiums sehen wer- 
den, weil sie überhaupt den Künstler des Studiums überheben 
möchten. Ich habe schon oben gezeigt, dass diese Ansicht eine 
falsche, diese Besorgniss eine überflüssige sei. indem keines- 
wegs das Vorhandensein des Studiums, sondern nur der Mangel 
desselben dem Künstler gefährlich und dem freien lebendigen 
Schaffen iiinderiich ist. Das Studium erst macht den Künstler 
wahrhaft firei, es gibt ihm Gewalt und Macht Über sein Mate^ 
rial das er, durch das Studium geistig bewiltigt, frei beherr- 
schen kann, welches aber, ohne dieses, in jedem Augenblick 
ihm hemmend entgegentreten wird. Man denke an das Stu- 
dium der Anatomie, Üsteologie, Mvologie, man denke an die 
Wissenschaft der Perspektive — Nvelcher Künstler ist wahrhaft 
frei, der sie bewältigt und sich zu eigen gemacht, oder der 
sich hocbmülhig oder furchtsam davon entfernt gehalten hat? 
welcher von beiden wird sich' unbehinderter den Eingebungen 
seines Genius, der schöpferischen selbständigen Thätigkeit hin- 
geben können? Und wenn schon Wissenschaften von einer so 
strengen, ich möchte sagen herben* Natur, wie die oben ge- 
nannten es nicht vermögen, die Schöpfungskrafl des Genies, 
die lebendige Thätigkeit des Talentes auch nur im geringsten 
zu beeinträchtigen, oder wie man wohl zu sagen pflegt die 
>Värme und Unmittelbarkeit des Gefühles zu gefährden, wie 
sollte dies bei solchen Wissenschaften stattfinden, die, wie die 
Geschichte in jeder Beziehung den Geist des Lernenden wohi- 
thatig lu erregen; zu entzünden oder zu erfifeuen geeignet 
sind und die ihm, wie wir dies yon der Kostum-Lehre gesehen 
haben ^ eine reiche Fülle und Mannigfaltigkeit wahrhaft künst- 
lerischer Anschauungen zubringen? 

Dies sind die Besorgnisse, die man allerdings von der 
Einführung dieser neuen Unterrichtsgegenstände auf den Aka- 
demieen hegen könnte. Sie sind nichtig und die Gewissheit, 
dass sie dies seien, fügt den oben ausgesprochenen Forderun- 
gen der Zeit ein neues und nicht unbedeutendes Gewicht hinzu. 
Möchten die Akademieen sie doch beachten und ihnen freudig 
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entgegenkommeiit Das ist der Wmisch, mit dem ich dieses 
Bach beschliesse und, dessen Erfüllnng mir der sQsseste Lohn 

und die grösste Genugthuung sein wfirde. Dass er einst 
erfüllt wird, davon bin ich so fest überzeugt, wie von der 
hohen Bedeutung der geschichtlichen Kunst selbst, die mir 
ihn auszusprechen den Muth gibt. Dass es bald geschehen 
möge, kann man nur hoffen, und jeder Kunstfreund, der die 
Bedeutung der neuen Kunst erkannt hat, wir^ es im Interesse 
der guten Sache mit mir wünschen. 

Möchten die Akademieen doch diese Uebeneugung theilenl 
Mdchten sie und diejenigen, denen die Pflege dersettlen an? 
▼ertraut Ist, nicht j^ergessen, dass es sich immer riebt, die 
Forderungen der Zeit zu überhören! Möchten sie ihnen zu 
ihrem eigenen Ruhm und zum Heile der Kunst freudig und 
durch eigenen Enlschluss nachkommen! Möchten sie diesen 
wesentlichen Schritt zu einer dem Geist der Zeit und dem 
Wesen der modernen Kunst entsprechenden Entwickehing m 
thun nicht anstehen! Die freudige Zustimmung der Gegenivart, 
die Anerkennung der Nachwelt wäre Urnen gewiss, und sie 
hätten sich für die Zukunft der Kunst den grossjon Buhm ge- 
sichert, die Zeit verstanden, ihre Bedftrftiisse erkannt und ihre 
Entwickelung auf eine segensreiche Weise gefördert zu haben. 
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Zusätze und BehchtiguDgeo. 



S. 24 Z. 24 lüge hinBp: Bei weitem lioher stehen in dieser Beiie- 
hnni; die übrigen gesdiiditli^en Fresken Raplisels in 

den Stanzen des Vatikan, die KrSiuing Karls desGrossen, 
der Brand desBorgo^ derSifg^ über dieSaracenen a.s. f.) 
die, obscJion sie gans specielie allegorische Beziehungen 
ouf Personen und Verhältnisse der Gegenwart enthalten, 
doch von einem kräftigen, wahrhaft historischen Geist 
durchdrungen und als eine der glänzendsten Aeussenin- 
geu desselben in jener Periode der Kunst zu betrach- 
ten sind. 

„ 201 „ 22 statt anwächst — erwächst 

„ 204 „ 11 V. u. statt zünftigen — zünftischen. 

» — I» 7 „ „ noeh — aseb. 

n — w ^ » ty n immer ~— Jeher« 

w 208 n n n » ^ Gescbichtsunterrichti der Gesehiehts- 
nnterrielit 
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